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pic priftct* \Uc$ tum (ßlcnbcck.
(Aus einem Vortrage an deren Gedächtnisstage in der Central-
Versammlung der pharmaceutischen Gesellschaft der Pfalz

vom 2. August 1840.)

Einer akademischen Sitte gemäss schmückt unsere

heutige Feier, schmückt unser ganzes Vereinsjahr der

Name eines um Wissenschaft und Lehen hochverdien¬

ten Bruderpaares. Wir schuldeten ein Denkmal der

Pietät den Manen Theodor Friedrich Ludwig

Nees von Esenbeck's, unsers einstigen Ehren¬

mitgliedes, das, wie wir Alle aus den Blättern der

neuern Geschichte wissen, sich den Kranz des unver¬

gänglichen Verdienstes um die Cultur der Natur¬

geschichte und der pharmaceutischen Kunst und Wis¬

senschaft während seines, leider! all' zu kurzen Wir¬

kens liienieden erworben: und nicht minder ziemt es

uns, den Zoll der Verehrung und des Dankes dessen

älterem Bruder, Christian Gottfried Nees von

Esenbeck, darzubringen, den ein günstigeres Ge¬

schick der Wissenschaft, so wie seinen Freunden und

Schülern erhalten, und dessen Dasein die Vorsehung

bis zur äussersten Gränze menschlichen Lehens ver¬

längern möge!
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Uns Allen sind Fr. Neesv. Esenbeck's wissen¬

schaftliche und praktische Leistungen noch in frischem

Gedächtnisse. Mit Stolz nennen wir, als Pharmaceuten,

Ihn den Uns erigen. Die öffentliche Gerechtigkeit

die Freundschaft für den Verblichenen, der in seinem

Lehen keinen Feind, vielleicht kaum einen Neider

kannte, hat in die Tafeln der Geschichte das Lehen

und Wirken dieses edeln und gemiithvollen Forschers

eingeschrieben, und seine Grabesstätte auf fernem,

wogenumbrausetem Eilande mit Immortellen ge¬

schmückt. Das schönste Denkmal aber der brüderlichen

Wehnrath, Liebe und Hochachtung hat dem Verbliche¬

nen Christian Gottfried Nees v. Esenbeck in

einer Lehensbeschreibung gesetzt, die vor dem

Auge des Lesers gleich einem spiegelklaren Bilde sich

ausbreitet, in welchem die Züge des geistigen Lebens

des verewigten Bruders wie verkörpert zur An¬

schauung sich darstellen. Vergebens würden wir es

j etzo noch versuchen, ein so seelenfrisches Gemälde

in einer matten Copie zu reproduciren: es schliesst die

Summe auch unserer huldigenden Gefühle in seinem

Rahmen ein, und deckt zugleich eine unabsichtlich be¬

redte Geschichte des Beschreibers selbst auf, des¬

sen Geist und Herz sich eben so anziehend als Ach¬

tung gebietend darin offenbaren, und von dessen nähe¬

ren Lebensschicksalen das erste Heft des schlesischen

*) Fr. Nees v. Esenbeck ward geboren auf dem Beiclienberge im

Odeuwalde am 26. Juli 1787, und starb zu Hyeres am 12. Dec. 1837.

Theo dor Fr i e drich L ud wig Ne es v. Esenb eck. Zur Erinne¬
rung an den 26. Juli 1787 und den 12. Dec. 1837. Den Freunden des

Verstorbenen gewidmet von Chris tian G o ttfrie d Ne es v. Esen¬

beck. — Als Mauuscript gedruckt. Breslau den 12. Dec. 1838.
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Schriftsteller-Lexicons von K. G. Nowack folgende
kurze Schilderung entwirft:

„Christian Gottfried Neos v. Esenbeck, Professor
der Botanik zu Breslau , Präsident der kaiserl. Leopold. Carol.
Akademie der Naturforscher und Director des botanischen

Gartens, Mitglied der wissenschaftl. Prüfungscommission für
Schlesien, Bitter des k. preuss. rothen Adlcr-Ord. 3. Cl., des
grossherz. sachs.-vveim. Falkcn-Ord. und des grossherz. bad.
Ordens vom Zähringer Löwen, Mitglied der meisten gelehrten
Gesellschaften des In- und Auslandes *), wurde den 14. Febr.
1776 auf dem Reichenberge bei Erbach im Odenwalde geboren
und von seinen Eltern sorgfältig erzogen. Nachdem schon hiero c5 o

seine Liebe zu den Naturwissenschaften hervorgetreten war,
gaben ihm später, als er die obern Classen des Pädagogiums
zu Darmstadt besuchte, der Unterricht und die Vorlesungen des
Naturforschers Borkhausen über Botanik eine noch bestimm¬

tere Richtung zum Studium der Natur. Auf der Universität zu
Jena (1796—99), wo Batsch sein Lehrer war, fand er an

Nees v. Esenbeck ist nämlich Mitglied der Linno'schen, der euto-
mologischen und der Gartenbau-Gesellschaft zu London, Ehren¬
mitglied des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues in den kein,
preuss. Staaten, correspondirendes Mitglied der kaiserl. Akademie
der Wissenschaften zu St. Petersburg und der k. Akademieen zu Mün¬
chen und Turin, Mitglied der medic. Facultät der ungar. Universität
zu Pesth , des böhmischen Museums zu Prag , des medic. zu Wien,
der vaterl. Gesellschaft Schlesiens, der Linne'schen Gesellschaft zu
Paris, des Lyceums zu New-York und der Akademie der physikali¬
schen Wissenschaften zu Philadelphia, der k. botanischen Gesell¬
schaft zu Regensburg, der k. Gesellschaft zu Antwerpen und
der medicinischen zu Brüssel, der naturforschenden Gesell¬
schaften zu Berlin, Batavia, Gent, Grüningen , Lund , Moskau,
Jena, Halle, Leipzig, Erlangen, Bonn, Marburg, Dresden, Görlitz,
Nürnberg, Danzig, Strassburg, der Wetterauschen, der Helveti¬
schen , der Senkenberg'schen zu Frankfurt a. M., der Gartenbau-
Gesellschaft zu Wien, des Agricultur-Vereins in Bayern und der
pharmaceutischen Gesellschaft der Pfalz und der pharmac. Vereine
Bayerns und Westphalens.
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Flügge, Flörke, Wibel und Voigt unvergcssliche Freunde.

Die Verwandtschaft der Medicin mit der Naturerkenntniss füh¬

lend, ward er durch Hufeland, Loder, Stark, Gruner,

Suckow mit ihr zu einer Zeit vertraut, wo Fichte und

Schelling den Tcutschcn den Werth der philosophischen

Forschung zeigten, wo Galvani, Volta, v. Humboldt neue

Wege dazu vorzeichneten, K. E. Schmidt die Philosophie

auf Physiologie übertrug und Göthe's Einlluss auf die Bil¬

dung seines Zeitalters sich mächtig hervorthat. Nees von

Esenbeck brachte darauf mehre Jahre als ausübender Arzt

im Odenwalde zu ; doch seit dem Jahre 1802 bis zum Jahre

1S0S widmete er sich, auf einem kleinen heitern Landgute bei

Kitzingen in Franken Erholung von seinen medicinisch-prak¬

tischen Anstrengungen, die seine Gesundheit sehr geschwächt

hatten, suchend, in einem zurückgezogenen Privatstande dem

Studium der lebenden europäischen Sprachen, die er, mit Aus¬

nahme der slavischen, ohne Schwierigkeit liest, und der Na¬

turkunde. Vorzüglich beschäftigte er sich mit Ornithologie,

Entomologie und Botanik, brachte eine Sammlung einheimi¬

scher Vögel und eine nicht unbedeutende, vieles Neue enthal¬

tende Insekten-Sammlung zusammen, die sich jetzt nebst dem

bändereichen raisonnirenden und beschreibenden Cataloge der¬

selben bei dem naturhistorischen Museum in Bonn befindet,

und machte hiebei stets diejenigen Thier- und Pflanzengrup¬

pen zu seinem Hauptaugenmerk, welche bis dahin wegen ihrer

Kleinheit, ihrer Unscheinbarkeit, oder aus andern Gründen von

den Beobachtern vernachlässigt worden waren. So forschte

er z. B. mit Gravenhorst über die Ichneumoniden, wovon ein

Theil (Ichneumonides adsciti) im Magazin der Gesellschaft

naturforschender Freunde zu Berlin und eine allgemeine Ueber-

sicht der Genera im 9. Bande der Nova acta acad. nat. cur. vom

Jahre 1818 abgedruckt, endlich eine vollständige monographi¬

sche Bearbeitung dieser und der zunächst verwandten Insek¬

tenfamilien vor Kurzem erschienen ist. Ferner verdankt ihm

die allgemeine Literatur-Zeitung zu Jena, auf welcher Uni¬

versität ihn der französische Krieg 1806 sich niederzulassen
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hinderte, viele Reurtheilungen naturphilosophischer, naturhisto-

rischer und inedicinischer Schriften; auch findet man seinen

Namen oft in der zu Regensburg erscheinenden Flora und in

Kicser's Archiv für den thierischen Magnetismus, bei wel¬

chem er später als Mitherausgeber auftrat. — Der Präsident

der kaiserl. Akademie der Naturforscher, von Wendt, beauf¬

tragte ihn mit der Redaction der von der Akademie ausgehen-o o

den Schriften. Diese JVova acta erschienen von dem 9. Bande

an als neue Reihe mit dem tcutschen Titel: „Verhandlungen",

worüber man in dem angehängten Verzeichnisse der Schriften

dieses Gelehrten nähere Angaben findet. — Im Jahre 1817

wurde Nees v. Esenbeck Professor der Botanik zu Erlan¬

gen, wo er mit Bischof und Rothe die Schrift über Ent-

wickelung der Pflanzensubstanz bearbeitete. Im August d. J.

erwählte ihn die kaiserl. Leopold. Carol. Akademie der Natur¬

forscher zu ihrem Präsidenten an die Stelle des verstorbenen

v. Wendt. Als solcher ist Nees v. Esenbeck der zehnte

Präsident, deren erster, Bausch, zugleich ihr Stifter war. Sie

zählt nach dem Handbuch über den k. preuss. Hof und Staat

vom Jahre 1835: 316 Mitglieder im In- und Auslande, dazu

13 Adjuncten und einen Director. — 1818 wurde Nees v.

Esenbeck als Professor der Botanik nach Bonn gerufen, wo

er mit Hülfe seines Bruders, T. F. L. Nees v. Esenbeck,

und des botanischen Gärtners Sinning in dem dasigen bota¬

nischen Garten eine neue Anstalt für die Wissenschaft grün-

dete. Die in freien Heften erschienenen Ämoenitates acade-

micae Bonnenses sind Belege für den Fleiss der Vorsteher des

Gartens. Im Jahre 1830 ward Nees v. Esenbeck als Pro¬

fessor der Botanik und Director des botanischen Gartens nach

Breslau versetzt, wo er zunächst bemüht war, mit Hülfe eines

gebildeten Gartenkünstlers den botanischen Garten in eine dem

jetzigen Standpunkte der Kunst angemessene Form umzu-

schaffen. — Bei der Universität trägt Nees v. Esenbeck

allgemeine und specielle Botanik, Forstbotanik und Natur¬

philosophie vor. — Ein Blick auf die Schriften dieses Gelehr¬

ten, insbesondere auf das im Jahre 1820 von ihm herausgege-~ O
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(jene Handbuch der Botanik, auf seine Algen des süssen Was¬
sers , sein System der Pilze, seine Ausgabe der vermischten
Schriften Robert Brown's, so wie auf mehre seiner Aufsätze
über den thierischen Magnetismus uud seine zahlreichen Rc-
censionen zeigt, dass ihr Verfasser die Erfahrung auf einem
philosophischen Standpunkte sucht und selbst den mühseligen
We<r des Forschens und Untersuchens nicht scheut, doch die

o '

Erfahrung weder für das Gefühl todt, noch der Speculation un¬
zugänglich wünscht/'O Ö

Die erstaunenswürdige literarische Wirksamkeit

des Gefeierten beurkundet oben citirtes Werk No-

wack's, worauf wir hinweisen müssen. Solch' tha-

tenreiches Leben verträgt keine Lobrede. Chr. G.

Nees v. Esenbeck hat jeden Freund und Schüler

der Naturwissenschaften, der Botanik zumal, zu sei¬

nem Schüler. Seine Sphäre als Lehrer umfasst die

ganze gebildete Welt, jedes seiner Werke gleicht

einer fruChtverheissenden und fruchtbringenden Saat,

blühend und reifend in der Gegenwart und für die

Nachwelt!

Möge Sein Geist uns stets nahe umschweben, möge

Sein Wohlwollen unserer Gesellschaft eine schirmende

Aegide sein!
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Beitrag zur cltemisclieii Untersuchung (1er
Familie der Asi»aragineen 7

von Dr. Walz,
Apotheker in Speier.

Schon seit geraumer Zeit sind einige Glieder dieser Fami¬

lie in den Arzneischatz aufgenommen und spielen daselbst

eine bedeutende Rolle; andere dienen in der Oekonomie als

Nahrungsmittel, und noch andere waren früher in der Medicin

gebräuchlich, sind aber in neuerer Zeit ganz, und dies sehr

mit Unrecht, in Vergessenheit gekommen. Zu den letzteren

gehört insbesondere die Paris quadrifolia und die Gattung
Convällaria.

Man schrieb früher hauptsächlich der Paris kräftige Wir¬

kung zu: so gab man die Wurzel als Brechmittel, die Blätter

gegen Keuchhusten und wendete dieselben äusserlich gegen

Entzündung und bei Ivrebsgeschwüren an. Die Beeren wur¬

den bei Convulsion und Fallsucht gegeben, und gelten, so wie

die ganze Pflanze, für narkotisch giftig (Vergleiche Dierbach

in Brandes' Archiv Bd. II, S. 295). — Spätere Versuche von Dr.

Wibmer ziehen die Wirksamkeit der Paris in Zweifel

(Büchners Repert. Bd. XXXIX, S. 27). 1
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Betrachten wir die Familie der Asparagineen, welche erst

in neuerer Zeit mehr Ausdehnung erhielt, indem man ihr die

frühere Familie der Smilaceen oder Scitamineen anreihete , so

spricht schon der Habitus unserer teutschen Gattung für Ver¬

wandtschaft; auf's bestimmteste lässt sich dieselbe in den Blü-

then und Früchten nachweisen; etwas mehr Verschiedenheit

zeigt sich in den Wurzeln. Die der Stnilax China ist knollige

die von Stnilax Sarsaparilla faserig , hier reiht sich die Paris

dem Asparagus an; in Convallaria majalis finden wir eine

mehr zaserige Wurzel; während die von Conv. multiflora und

Polygonatum sich wieder der knolligen nähert.

Weit interessanterscheint mir; auch auf dem Wege der

Kunst; durch chemische Versuche nachzuweisen; in wie weit

diese Gattungen und Arten dieser Familie ihren Bestandtheilen

nach verwandt sind, — was mich bestimmte , wo es Zeit und

Umstände erlaubten, sämmtliche Glieder der Familie der As-

paragineen einer chemischen Untersuchung zu unterwerfen.

Ich beginne meine Arbeit mit der Paris quadrifolia, zunächst

sollen die verschiedenen Convallaria- Arten folgen.

In den Blättern der Paris fanden sich folgende Stoffe , die

Erwähnung verdienen:

Ein dem Smilacin in vieler Beziehung ähnlicher, vielleicht

mit ihm identischer StofF.

Asparagin.

Ein eioenthümliches Fett, vom Gerüche ranzider Butter.O '

Chlorophyll.

Ein in Aether und Weingeist lösliches rothbraunes Harz.

Ein in Aether unlösliches, in Weingeist aber leicht lösli¬

ches Harz, ähnlich der braunen basischen Substanz, die

sich im Chelidonium so häufig findet.

Ein grünlich-gelbes Weichharz, von eigenthümlich rauch-

älmlichem, etwas kratzendem Geschmacke.

Ferner Gummi, Zucker, Stärkmehl, Peclin, braune humus¬

artige Säure, Phosphorsäure, Kalk, Magnesia und Kali.

Der eigenthümliche Geruch, welcher sich beim Zerstossen

der frischen Pflanze verbreitet, machte die Vermuthung rege.
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es möge ein flüchtiger Bestandthei! in der Pflanze enthalten

sein. Zahlreich angestellte Versuche lieferten jedoch kein

Resultat; eben so ist keine Essigsäure in der Pflanze zugegen.

Darstellung und kurze Beschreibung der einzelnen
Stoffe.

Erystallinische, dem Smilacin ähnliche Substanz.

Zuerst begegnete ich diesem Stoffe in dem Ammoniaknie¬

derschlage des Krautsaftes auf folgende Weise: Nachdem der

Ammoniakniederschlag durch Aether erschöpft war, behandelte

ich den Rückstand mit Alcohol, liess den Weingeist freiwillig' e? o

verdunsten und erhielt so eine grünliche krystallinische Masse.

In Wasser löste sich diese Masse sehr unvollständige die Flüs¬

sigkeit enthielt eine Menge nadeiförmiger Kryställchen, die dem

Ganzen ein atlasglänzendes Ansehen gaben; Weingeist löste

diese Kryställchen sehr leicht auf. Durch Behandlung der wein¬

geistigen Lösung mit Thierkohle, Digcriren der trocknen Masse

mit Aether, wurde dieser Stoff rein erhalten. Auch in dem

Bleizuckerniederschlage des frischen Saftes, besonders aber

in dem durch Zersetzung des Bleizuckerniederschlags entstan¬

denen Schwefelblei fand ich die krystallinische, kratzende Sub¬

stanz in ziemlicher Menge. Ebenso fanden sich noch Spuren

in dem durch Bleicssig erzeugten Niederschlage, ziemlich viel

in dem Decocte des ausgepressten Krautes, und der grössere

Theil wurde noch aus dem Krautrückstande vermittelst Wein¬

geistes gewonnen.

Beschreibung. Sie stellt eine blendend weisse krystal¬

linische Masse dar, oder erscheint in breiten atlasglänzenden

Nadeln; ausgetrocknet, ist sie im Anfange geschmacklos,

verursacht aber später ein starkes und langanhaltendes Kra¬

tzen, etwas Brennen, ist jedoch nicht bitter, was man von

dem Smilacin *) behauptet. In kaltem Wasser ist sie schwer

*) Die unter dem Namen Smilacin bekannte krystallinische Substanz,
die aber, wie uns scheint, noch zusammengesetzter Natur sein
dürfte, ist allerdings nicht ohne Bitter. D, R,
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löslich; etwas leichter in kochendem , fällt aber beim Erkalten

in deutlichen Krystallen von schönem Atlasglanze wieder her¬

aus. Iii absolutem und schwächerem Weingeist ist sie leicht

löslich und wird durch viel Wasser krystallinisch gefällt. Die

weino-eistwe Lösung- schmeckt sehr stark und anhaltend kra-Ö ö ö

tzend. In Aether ist die Substanz fast unlöslich. Die concen-

trirte wässerige Lösung des reinen Stoffes besitzt ebenfalls

sehr stark kratzenden Geschmack; reagirt weder auf Lacmus

noch auf Curcuma und verhält sich gegen alle Reagentien ganz

indifferent. Eine eigenthümliche Eigenschaft dieses Stoffes

ist das starke Schäumen; welches die weingeistige; besonders

aber die wässerige Lösung darbietet. Ein Gran des reinen

Stoffes in zwölf Unzen Wassers gelöst, erlheilt diesem noch die

Eigenschaft, bei starkem Schütteln wie Seifenwasser zu

schäumen.

Genauere Untersuchung dieses Stoffes, besonders in Ver¬

gleich zum Smilacin, soll demnächst vorgenommen und ihrer

Zeit mitgetheilt werden.

Erklärung. Der Umstand, dass sich die beschriebene

Substanz im Ammoniak-, Bleizucker- und Bleiessig-Nieder-

schlage vorfindet, hat lediglich seinen Grund in der Schwer¬

löslichkeit derselben; sie wird mechanisch in den Krautsaft

aufgenommen und geht ebenso in alle Niederschläge mit ein.

Das Behandeln mit Thierkohle und Aether ist hauptsächlich

nöthig, um Chlorophyll und das grünliche, nach Rauch schme¬

ckende Harz zu entfernen. Von den verschiedenen Methoden,

welche ich anwandte, diesen Stoff aus dem Kraute zu bereiten,

fand ich folgende für die vortheilhafteste: Man zieht das

trockne , gröblich gepulverte Kraut in der Real'schen Presse

oder einem Verdrängungsapparate mit essigsäurehaltigem

Wasser (1 Thl. Säure auf 100 Thl. Wasser) wiederholt aus,

presst den Rückstand stark und behandelt ihn jetzt so lange mit

Alcohol von 0,850 sp. G., als noch eine kratzendschmeckende

Tinctur erhalten wird. Von sämmtlichen weingeistigen Aus¬

zügen wird die Hälfte des Weingeistes im Wasserbade abde-

stillirt, der Rückstand mit dem vierten Theile seines Gewichtes
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Wassers vermischt und längere Zeit mit Thierkohle digerirt.

Die jetzt nur noch schwach grünlich gefärbte Flüssigkeit wird

so heiss, als möglich; filtrirt; beim Erkalten derselben scheidet;

sich der grössere Theil der Substanz in seideglänzenden Kry-

slällchen aus , wodurch die ganze Flüssigkeit schönen Atlas¬

glanz erhält. Nur langsam setzten sich die Kryställchen zu

Boden; man giesst die darüber stehende Flüssigkeit behutsam

ab, wascht die Kryst'alle noch einige Mal mit destillirtem

Wasser aus, bringt dieselben auf ein Filter; trocknet sie ent¬

weder bei gelinder Wärme und bewahrt sie so auf, oder, was

mir besser scheint; man löst nochmals in wenig Alcohol und

lässt freiwillig verdampfen. Durch letztere Operation erhält

man eine blendend weisse; mehr dichte krystallinische Masse.

Aus der Mutterlauge kann durch wiederholtes Behandeln mit

Thierkohle und Verdampfen noch mehr der krystallinischen

Substanz erhalten werden. Die letzten Parthieen sind gewöhn¬

lich durch anhängendes grünliches Harz und Chlorophyll

schwach gefärbt; durch Behandeln mit Aether können diese

beide färbende Stoffe entzogen werden.

A s p a r a g i n.

Das Asparagin, welches sich in ziemlicher Menge in den

Blättern der Paris findet; ist aber weit reichlicher in den Wur¬

zeln; und besonders in den jungen Wurzelsprossen enthalten.

In geringer Menge fand ich das Asparagin in dem Blcizucker-

niederschlage, bedeutender ist sein Vorkommen in dem durch

Bleiessig erhaltenen Präcipitate; und besonders findet es sich

in dem durch Bleioxydsalze unfällbaren Theile. Die Menge

des Asparagins in dem Bleizuckerniederschlage ist so unbe¬

deutend ; dass ich es nicht der Mühe werth halte; die etwas

umständliche Methode; dasselbe daraus zu erhalten; hier anzu ¬

führen; auch kann das Asparagin seinem chemischen Verhal¬

ten nach hier nur mechanisch eingemengt, nicht chemisch ge¬

bunden, vorkommen.

Aus dem durch Bleiessig entstandenen Präcipitate erhält

man das Asparagin auf folgende Weise: der ausgewaschene
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Niederschlag wird durch Hydrothiousäure zersetzt; die vom
Schwcfelblei abfdtrirte Flüssigkeit im Wasserbade zurExtract-

dicke verdampft, und mit Alcohol von 0,850 sp. Gew. aus¬
gezogen. Die alcoholische Tinctur, welche schwach grünlich-CT C5 s '

gelbe Farbe besitzt, wird verdampft; es bleibt eine syrupähn-
liche, zähe Masse von eigenthümlichem, der Fleischbrühe ähn¬
lichem. etwas kratzendem Geschmacke. Man löst jetzt in

kaltem dcslillirtem Wasser, und erhält durch Verdampfen der

wässerigen Lösung das Asparagin ziemlich rein; in schönen

Krystallen konnte ich es erst nach längerer Zeit erhalten; es
war so eine krystallinische, mehr gummiähnliche Masse.

Auf die Anwesenheit des Asparagins in diesem Nieder¬

schlage wurde ich zufällig und auf folgende Weise geführt:
Die durch Zersetzung des Bleiessigniederschlags vermittelst

Hydrothionsäure uudFiltriren erhaltene, sauer reagirende Flüs¬
sigkeit sättigte ich mit kohlensaurem Baryt, welche Sättigung
auffallend langsam vor sich ging; nachdem sie eingetreten war
erwärmte ich das Ganze im Wasserbade, es entstand von

neuem Aufbrausen und schwache Ammoniak-Entwickclung,
die auf Zusatz von Aetzbaryt stärker wurde. Nachdem die

gegenseitige Reaction aufgehört hatte , wurde in Wasser ge¬
löst und das Barytsalz so lange mit Schwefelsäure versetzt,

als ein Niederschlag entstand. Beim Verdampfen der wäs¬

serigen Lösung erhielt man deutlich krystallinische Schuppen,
die sich ganz wie Asparagiusäure verhielten.

Aus dem Thcile des Krautsaftes, welcher nicht durch Blei-

oxydsalze gefällt wird, ist das Asparagin nur auf die Weise

rein darzustellen, dass man das Ganze der Gährung überlässt,
die auf Zusatz von wenig Hefe bald eintritt. Nach beendigterCT CT
Gährung dampft man Alles im Wasserbade etwas ab und lässt
die ziemlich dicke Flüssigkeit längere Zeit in gelinder WärmeCT CT CT
stehen; nach 6 — 8 Tagen zeigen sich sehr ausgebildete Kry-
stalle von Asparagin.

Erklärung. Das Asparagin, ein indifferenter Stoff, in
Wasser und Weingeist etwas schwer löslich, wird in Verbin¬

dung mit Gummi theihveise durch Blciessig gefällt. Der Nie-
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derschlag ist jedoch in vielem Wasser löslich, wesshalb ein
langes Auswaschen zu vermeiden ist. Beim Behandeln des
weingeistigen Extracts mit Wässer bleibt das noch anhängende
Harz sammt dem kratzenden Stoffe zurück, während sich As¬
paragin löst; durch langsames Verdunsten der wässerigen Lö¬
sung erhält man Krystalle von reinweissem Asparagin .

Warum man aus dem durch Bleioxydsalze unfällbaren
Tlieile des Krautsaftes das Asparagin erst nach vorausge¬
gangener Gährung in Krystallen erhält, ist ein Umstand, der
nach meinem Dafürhalten mit der von Wittstock (verglei¬
che dessen Abhandlung über das Asparagin [Althein], Poggen-
dorf's Annalen, B. 20, p. 346 u. ff.) ausgesprochenen Ansicht:
«Das Asparagin scheint einErzeugniss der Wechselwirkung or¬
ganischer, vielleicht auch anorganischer Säure auf den Kleber
und Zucker zu sein und wird daher in allen Pflanzen vorkom¬

men, in denen jene Stoffe enthalten sind,« — aufs innigste zu¬
sammenhängt.

Obschon spätere Versuche von Boutron-Charlard und
Pelouze die Ansichten Wittstocks völlig zu widerlegen
scheinen (vergleiche Annalen der Pharmacie, B. VII, p. 75
u. ff.), so sind mir doch, insbesondere bei der Untersuchung
der Wurzel von Paris quadrifolia, Erscheinungen vorgekom¬
men, die sehr für Wittstock's Ansicht sprechen.

Ich werde nicht ermangeln, sowohl mit frischer, als im Han¬
del vorkommender Altheewurzel Versuche anzustellen, um, wo
möglich, über die verschiedene Ansicht der Chemiker Auf-
schluss zu erhalten. Obschon die Gegenwart des Asparagius
und der Asparaginsäure bezweifelbar war, so stellte ich doch
mit den neutralen Silber- nnd Bleioxydsalzen Verbrennungs¬
versuche an, welche zu den bestimmtesten Resultaten führten.

Ueber die Umwandlung des Asparagins in Asparaginsäure
und Ammoniak noch etwas zu sagen, wäre überflüssig, da
hierüber längst alle Zweifel beseitigt sind (Vgl. Annalen d, Ph.
B. VII, S. 146 u. ff ).

(Fortsetzung folgt.)
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lieber das Verhalten des Maimazuckcrs

(llamiits) gegen einige Blasen und Salze.

von Dr. E. Riegel.

Nachdem Fourcroy und Vauquclin, ebenso Buch olz

bei ihren Untersuchungen der Manna einen eigentümli¬

chen süssen Stoff, den Mannazucker oder Mannit) als Bestand-

theil derselben, aufgefunden hatten, wurde derselbe später in

vielen andern vegetabilischen Substanzen nachgewiesen. So

z. B. findet er sich in den Knollen von Helianthus luberosus , in

der Wurzelrinde von Punica Granatum, in der Wurzel von Poly-

podimn vulgare, in der Wurzel der Sellerie, Apiumyraveolens,

auchin den Blättern derselben Pflanze, jedoch mit salpetersaurem

Kali verbunden, von dem er schwierig zu trennen ist. Ferner wurde

der Mannit aufgefunden in einigen Pinns- Arten, in Pilsen, im

Mutterkorn, in den gegohrnen Säften von Zwiebeln, Melonen,

Runkelrüben, ja auch in gegohrenem Honig. *) Da Fourcroy

und Vauquelin den Mannit aus den frischen Säften der Zwie¬

beln und Melonen nicht ausscheiden konnten, ihn jedoch in den

der Essiggährung unterworfenen Säften fanden , stellten diese

Chemiker die Ansicht auf, dass derselbe sich erst bei der Gäh-

rung gebildet habe, welche Ansicht auch Pelouze in neuerer

Zeit in Bezug auf den Runkelrübensaft ausgesprochen hat.

Dulk dagegen führt an, dass der Mannit in allen diesen

Sftften als präexistirend zu betrachten sei und dass die Aus¬

scheidung desselben durch fremdartige Bestandteile, die durch

Gährung zerstört werden, verhindert werde, da ja der Mannit

selbst nicht gährungsfähig sei, aus der gegohrnen Flüssigkeit

also leichter und reiner abgeschieden werden könne.

Mit Uebergehung der Darstellungsweise des Mannits und

der in Beziehung auf das chemische Verhalten desselben be¬

kannten Thatsachen wende ich mich zur Nach Weisung meiner

eigenen Erfahrungen über dessen

Ich habe auch in gegohrenem Jalappenwurzel-Extracte Mannit auf¬
gefunden. Herberger.
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Verhalten gegen einige Rasen und Salze.

Wird Mannit mit einer Auflösung von kaustischem Kali

Übergossen, so entsteht eine ungefärbte Lösung, die nur bei

längere Zeit hindurch fortgesetztem Erhitzen eine dunkelbraune

Farbe annimmt. Dampft man diese Lösung ein, so erhält man

eine klare, durchsichtige, bräunlichgelbe, dem arabischen Gummi

ähnliche, bitter schmeckende Masse, die an der Luft Feuchtig¬

keit anzieht und sich bei ihrer Untersuchung als eine nicht con-

stante Verbindung zeigt. Die Auflösung in Wasser besitzt ei¬

nen scharfen etwas ätzendenG eschmack; wird dasKali vorsichtig

mit Schwefelsäure neutralisirt, und das durch diese Operation ge¬

bildete schwefelsaure Kali durch Krystallisation entfernt, so

kehrt der süsse Geschmack des Mannits wieder zurück. Eine

weingeistige Lösung von kaustischem Kali mit Mannit versetzt,

bewirkt die Ausscheidung eines flockigen Niederschlags, der,

von der überstehenden Flüssigkeit abfiltrirt, sich leicht in Was¬

ser auflöst. Chlorsaures Kali mit trocknem Mannit ver¬

mengt , in ein Papier gewickelt, explodirt durch einen harten

Schlag mit einem erwärmten Hammer.

Eine krystallinische Verbindung des Mannits mit salpe¬

tersaurem Kali darzustellen, gelang nicht, obgleich das

gleichzeitige Vorkommen dieser beiden Körper in den Blättern

von Apium graveolens dieselbe vermuthen liess. Kausti¬

sches Natron mit Mannit auf die obenerwähnte Art behandelt,

bietet dieselbe Erscheinung dar.

Die Entdeckung Callouds, dass der Ilarnzucker (Trau¬

benzucker) mit Chlornatrium eine krystallinische Verbindung

eingehe, veranlasste mich, eine ähnliche Verbindung des Man¬

nits mit Chlornatrium aufzusuchen. Zu dem Ende wurde in

einer ziemlich concentrirten wässerigen Auflösung von Mannit

Chlornatrium bis zur Sättigung aufgelöst, die Auflösung der Ver¬

dunstung in der Sonnenwärme ausgesetzt, worauf anfangs blos

die Ausscheidung von Chlornatrium-Krystallen bemerkt wurde.

Wird jedoch die Auflösung bei gelinder Hitze abgedampft, so

entstehen auf dem Boden der Abdampfschale Krystalle, die

sich durch ihre Form und grössere Härte leicht von den Chlor-
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natrium-Krystallen unterscheiden lassen. Durch Umkrystalli-

siren erhält man dieselben vollkommen rein und frei von ein¬

gemengtem Chlornatrium.

Diese Ivrystalle sind vollkommen farblos, hart, jedoch leicht

zu pulvern, der Geschmack gemischt zwischen Mannit und

Chlornatrium. ImWasser sind sie leicht löslich, jedoch in was¬

serfreiem Alcohol fast unlöslich.

Zur Untersuchung dieser Krystalle wurden sie gehörig ge¬

trocknet und davon 10 Gran in Wasser «relöst mit einigenö Ö

Tropfen Salpetersäure und dann mit salpetersaurem Silber¬

oxyd so lange versetzt, als noch ein Niederschlag entstand.

Der gehörig ausgesüsste und getrocknete Niederschlag, in ei¬

nem Porzellantiegel geschmolzen, gab 5,925 Chlorsilber; so¬

mit auf 100 Grau der Verbindung 59,25 Chlorsilber.

Diese Menge Chlorsilber entspricht 14,617 Chlor, welche

9,606 Natrium erfordern und bilden damit 24,223 Chlornatrium.

100 Gran dieser Krystalle bestehen demnach aus 24,223 Chlor¬

natrium und 75,777 Mannit.

Nimmt man die Zusammensetzung des Mannits nach Liebig0 14 6

zu C H O und die der Chlornatriummannitkrystalle an, wie

folgt:

2 Atome Mannit 2291,170

1 Atom Chlornatrium .... 733,547

3024,717

so erhält man 24,243 Chlornatrium, welche Zahl von der oben

gefundenen wenig abweicht. —

In Wasser aufgelöster Mannit mit Kalkhydrat in der

Siedhitze behandelt, löste fast die Hälfte seines Gewichts

Kalk auf; die heissfiltrirte blassgelblich gefärbte Auflösung be-

sass den Geruch nach Kalk. Der süsse Geschmack des Man¬

nits war verschwunden, kehrte jedoch wieder zurück, nach¬

dem der in Auflösung befindliche Kalk vorsichtig mit Oxalsäure

gefällt worden war. Die kalkhaltige Auflösung in einem olfe-

nen Gefässe der Luft ausgesetzt, bedeckte sich nach 36 bis

48 Stunden mit klaren Krystallcn von kohlensaurem Kalk, de-
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rcn Menge täglich zunahm. Nach zwei Monaten war dieo ~

Auflösung bis auf eine Spur kohlensauren Kalks, der wahr¬
scheinlich durch freie Kohlensäure sich aufgelöst hielt, von
ätzendem Kalk befreit; nachdem die Auflösung bis zum Sieden
erhitzt worden, brachte oxalsaures Ammoniak nur eine höchst
unbedeutende Trübung hervor. Pflanzenfarben zeigten keine
Reaction auf die Auflösung, somit konnte die Abwesenheit von
Kalk und Essigsäure angenommen werden.

Alcohol, basisch essigsaures Bleioxyd, Zinnchlorür und
Schwefelsäure brachten keine auffallende Reaction hervor.

Eine Veränderung des Mannazuckers durch die Operation ist
also nicht wahrzunehmen. Dass die Kohlensäure, resp. die
Bildung des kohlensauren Kalks, von der atmosphärischen Luft
und nicht von einer Zersetzung des Mannit herrührt, zeigte
eine solche längere Zeit hindurch in luftdichtverschlossenem
Gefässe aufbewahrte Auflösung, die erst der Luft ausgesetzt
die Ausscheidung von krystallisirtem kohlensaurem Kalk beo¬
bachten licss.

Um recht bestimmt sich hievon zu überzeugen , wurde die
Menge des absorbirten Kohlensäuregases , das mit einer eben¬
falls bestimmten Quantität von atmosphärischer Luft und einer
Auflösung von Kali in Mannit in eine graduirte Glasröhre ge¬
bracht worden , bestimmt; die hierdurch erhaltenen Krystalle
von kohlensaurem Kalk gaben dieselbe Menge von Kohlensäure,
die absorbirt worden war. *)

*) Der so erhaltene kohlensaure Kalk ist weiss und in spitzen Rliom-
boedernkrystallisirend, geschmacklos, unauflöslich in Wasser, das
sp. Gew. ist 1,91, und enthält Krystallwasser. Bei einer Tempera¬
tur von -|- 30° €. verlieren diese Krystalle ihr Krystallwasser; aus
der Eigenschaft lässt sich leicht erklären, warum sich aus der kalk¬
haltigen Mannit-Auflösung bei einer Temperatur von -f- 30° C. keine
wasserhaltigen Krystalle bilden. Unter 20° erleiden sie weder im
Wasser noch in der Luft eine Veränderung. Uebergiesst man diese
Krystalle mit heissem Wasser, so zerfallen sie sogleich zu einem
zarten, der Kreide ähnlichen Pulver. 10 Gran dieser Krystalle
bei + 100° C. erhitzt, verloren 4,800 Gran Wassers, welches 5 Ato¬
men entspricht. Behandelt man sie kochend mit starkem Alcohol,
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Wird Maimillösung auf die oben angeführte Art mit Baryt¬

hydrat behandelt, so erhält man aus der Auflösung, wenn

dieselbe erkaltet mit der Luft in Berührung gebracht wird,

kleine durchsichtige, säulenförmige Krystalle, deren geringe

Mengre keine entscheidenden Versuche hinsichtlich ihrer Ei-

genschaften zuliess.

Wird Stroulianerde mit Mannitlösung kochend behan¬

delt , so löst sich eine nicht unbedeutende Menge (ungefähr

% des Gewichts vom Mannit) Strontian auf; der süsse Ge¬

schmack des Mannits verschwindet und kehrt nach der

Fällung: des Strontians durch Schwefelsäure oder Oxal-

säure wieder. Aus der kochend heiss filtrirten Lösung

schiessen während des Erkaltens nadeiförmige Krystalle von

Strontianerdehydrat an, die an der Luft Kohlensäure anziehen

und zerfallen.

M a£■ n e s i a wird ebenfalls von einer kochenden Mannitlö-

sung aufgenommen; die Auflösung ist farblos, der Geruch und

Geschmack unverändert von Mannit, nur scheint die Süssigkeit

noch zugenommen zu haben und angenehmer geworden zu

sein. Die Auflösung bleibt beim Erkalten klar und setzt selbst

nach längerer Zeit keine Krystalle ab.

Von frisch gefällter Thonerde löst sich bei solcher Be¬

handlung nur eine höchst geringe Menge in Mannit auf.

Antimonoxyd, Wismuthoxyd, Cadmiumoxyd,

Zinkoxyd, Eisenoxyd, Eisenoxydul, Quecksilber¬

oxydul und Zinnoxyd mit einer concentrirten Lösung von

Mannit in Wasser digerirt und dann in der Kochhitze behan¬

delt, wurden nicht aufgelöst. Wurde Bleioxydul mit Man-

so gibt dieser denselben ein mattes Ansehen, ohne deren Form zu
verändern. 10 Gran dieser so mit Alcohol behandelten und bei

+ 5 bis 10° C. getrockneten Krystalle, bis,+ 100° C. erhitzt, verloren

3,40 Gran Wassers, welches 3 Atomen Wasser entspricht; der Al¬
cohol hatte somit denselben 3 Atome Wasser entzogen. Der koh¬
lensaure Kalk mit 3 Atomen Wasser verwittert sehr schnell und lässt

sich nur bei niederer Temperatur und Ausschluss der Luft aufbe¬

wahren. Aether zeigte gegen die Krystalle mit 5 Atomen Wasser

dasselbe Verhalten, wie warmes Wasser.
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nitlösung längere Zeit digerirt und dann bis zum Sieden erhitzt,

so löste sich etwas Bleioxyd auf; die filtrirte Lösung liess

beim Verdampfen weissliche Flocken fallen, die abfiltrirt,

ausgesüsst und getrocknet wurden.

Diese Verbindung ist in Wasser unlöslich, löst sich leicht

in Säuren auf und auch theilweise in basisch-essigsaurem Blei¬

oxyd ; 10 Gran dieser Verbindung wurden in Salpetersäure aufge¬

löst, mit etwas Ammoniak versetzt, mit oxalsaurem Ammoniak

gefällt, der ausgesüssteundgetrocknete Niederschlag wurde ge¬

glüht; der geglühte Rückstand von Bleioxyd betrug 5,40 Gr. Die

Verbindung besteht demnach aus 54,00Bleioxydund46,00Mannit,

Nimmt man die Zusammensetzung der Verbindung als aus

1 Atom von jeder Substanz bestehend an , so ergibt sich auf

100 Theile der Verbindung 54,89 Bleioxyd und 45,11 Mannit.

Wird Mennige längere Zeit mit der Mannitlösung ge¬

kocht, so zeigt sich dieselbe Erscheinung wie oben. AVird

Bleisuperoxyd mit Mannit trocken zusammen gerieben,

(am besten 6 Theile auf 1 Theil), so erfolgt in kurzer Zeit eine

Zersetzung unter heftigem Erglühen der Masse, Avas auch

Böttger beobachtete.

Behandelt man jedoch Bleisuperoxyd mit Mannitlösung in

der Kochhitze, so findet eine Reduction des ersteren statt,

es wird Bleioxydul aufgelöst, und man erhält dieselbe Verbin¬

dung, die sich bei Behandlung des Bleioxyduls mit Mannit bil¬

det. Kupferoxyd wird nicht von Mannitlösung aufgenommen;

beim Kochen von essigsaurem Kupferoxyd mit Mannit fällt ein

rothes Pulver nieder (metallisches Kupfer) , die überstehende

Flüssigkeit enthält noch Kupfer aufgelöst.

Beim Kochen des schwefelsauren Kupferoxyds mit

Mannit schlägt sich nichts nieder; durch Zusatz von Kali je¬

doch wird dieses Salz reducirt; leichter geschieht dies mit sal¬

petersaurem Kupferoxyd, das sich auch nicht ohne Kali redu-

ciren lässt. Die Auflösung des Cuprum ammoniacale wird von

Mannit gefällt, der Niederschlag ist bläulichweiss gefärbt.

Wird Quecksilberoxyd mit Mannitlösung längere Zeit di¬

gerirt, so bemerkt man eine dunklere Färbunghles in der Flüs-
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sigkeit befindlichen Oxyds, die Flüssigkeit läuft trübe durchs

Filtrum und nach längerer Zeit entsteht ein geringer grau-O o o o

schwarzer Bödensatz, der bei der Untersuchung sich als Queck -

silberoydul mit sehr fein zertheiltem metallischem Quecksilber

zu erkennen gibt. Der auf dem Filtrum gebliebene Rückstand

mit Chlorwasserstoffsäure behandelt, löste sich theilweise

darin, die Aullösung enthielt Quecksilberchlorid und der un¬

auflösliche ffheil von grauweisser Farbe bestand grössten-

theils aus Quecksilberchlorür.

Salpetersaures Quecksilberoxydul, längere Zeit

hindurch mit Mannitlösung in Berührung gelassen , wird redu-

cirt, es scheidet sich eine basische Verbindung aus, die höchst

fein zertheiltes regulinisches Quecksilber enthält.

Quecksilberchlorid wird durch Mannit zu Calomel re-

ducirt, es wird jedoch eine längere Zeit hiezu erfordert; schnel¬

ler geschieht die Reduction durch Zusatz von Kali. Salpe¬

tersaures Silberoxyd und eine neutrale Auflösung von

Goldchlorid werden ebenfalls reducirt, jedoch erst nachVer-
lauf von mehren Stunden.

2. N o t i z e n.

Wfi'iefliclie Miitliciluiigeii.

a) Von Caul Stickel,

Apotheker in Kaltennordheim.

Einfache Methode, Paraffin im Petroleum aufzufinden.

Als ich im Jahr 1837 röthlich-gelbes Steinöl (Ol. petrae ru¬

brum) eine Nacht hindurch einer Temperatur von —5° R. aus¬

setzte , fanden sich am folgenden Morgen eine nicht unbedeu¬

tende Menge Flocken von butterähnlicher Consistenz an den

Wänden der Glasflasche abgelagert. Durch ein Filtrum ge-o ö o ,

trennt, wurden sie bis auf die neueste Zeit unbeachtet bei Seite

gestellt, wo Pelletier und Walter ihre Untersuchung über
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die Bitume (Journ. de Pharm. XXVI, 549) veröffentlichten und,

gleich andern Chemikern, das Vorkommen des Paraffins im Pe¬

troleum beobachteten.

Iliedurch veranlasst, die Eigenschaften obiger gelblich-

fcttisfer Masse genauer kennen zu lernen , reinigte ich selbigeö o y o Ö

durch Kochen mit Alcohol vom adhärirenden Oele und erhielt

so eine schöne weisse wachsähnliche Substanz, die in ihrem

Verhalten gegen Alcohol, Aether, fette Oele und Aetzkalilösung

vollkommen analog derselben war, welche Buchner seil, schon

vor 20 Jahren , bei Rectilication des von Tegernsee abstam¬

menden Quirinöls, gefunden und mit dem Namen Berg fett be¬

zeichnet hat, die aber jetzt als Paraffin betrachtet werden nmss.

Um mir so eine grössere Menge Paraffin zu bereiten, setzte
ich in diesem Winter käufliches wasser hell es Steinöl einer

Temperatur von — 5°, nach und nach bis — 10° R. aus, erhielt

aber weder auf diesem noch auf anderem Wege Paraffin, wo¬

raus sich folgern lässt, dass das als Weisses Steinöl bezeich¬

nete Heilmittel von Paraffin völlig frei ist und hinsichtlich seiner

chemischen Constitution sich mehr dem Naphtol oder den

Naphten nähert.

Beachtungswerther scheint mir aber die Einwirkung einer

erniedrigten Temperatur auf Petroleum deswegen zu sein, weil

so auf eine sehr einfache AVeise der Paraffingehalt desselben,

und vielleicht auch einiger andern Kohlenwasserstoff-Verbin¬

dungen , ermittelt werden kann und hiedurch auch ein neuer

Beweis gegeben ist, dass nicht zu sehr gereinigtes Petro¬

leum Paraffin schon fertig gebildet enthält. *)

*) Die natürliche Naphtabesteht nach Pelletier und AValter (Journ.

de Pharm. XXVI, 549) aus Paraffin und 3fliissigen Kohlenwasser-
14 26 16 32 24 44

Stoffen: N a p h t a (C 14), Naphten ( C 14) und Naphtol (C H).

Die beiden letzteren gehen mitCl, Br und J Verbindungen ein. Die

Nap hta siedet zwischen + 85° bis 90° C., das Naphten bei-|-ll ;>0 C.,
das Naphtol endlich bei + 190° C. Das Naphten ist polymer mit

Methylen ( C H ), ölbildendem Gas (C U), Oelgas (C H) und
32 6t

Cet-en (C 41). Die Verf. betrachten die natürliche Naphta als das



Wilde Macis.

Unter dieser Bezeichnung bot mir vor einigen Tagen ein

Kaufmann anscheinend frische , schön glänzende Macis zu auf¬

fallend billigem Preise an. Da selbige, gekaut, völlig geschmack¬

los war, so glaubte ich anfangs , dass man mit dieser Waare

Aehnliches, wie mit Nelken und Zimmt vorgenommen, das

ätherische Oel nämlich abdestillirt und den hübsch getrockne¬

ten Rückstand wieder in Handel gebracht habe. Allein der

Betrug war noch einziger in seiner Art; denn, zwischen den

Fingern gedrückt, wurde sie weich und anklebend, kochender

Alcohol löste einige Stückchen theilweise, andere gänzlich auf,

und der Rückstand des verdampften Alcohols war schönes

srelbes Wachs!

Oleum nueum Avellanae.

Die am Rhöngebirge gut gedeihenden Haselnüsse veran¬

lassten mich, Versuche auf ihren Oelgehalt anzustellen. 5 Pf.

reife Nüsse gaben lPf. Kerne und diese nur4LothOel. Wenn

schon das gewonnene Oel viel angenehmer als Mandelöl

schmeckt, dem es auch an Farbe gleicht, so ist gleichwol

eine ausgedehnte Nutzanwendung deshalb nicht wol zu er¬

warten , weil es schneller als andere Oele ranzig wird und,

selbst bei billigem Einkaufe der Nüsse, das Pfund auf 2 fl.
40 kr. zu stehen kam.

Zur Geschichte des Pepsins.

Die Wirkung des Pepsins als ein die Verdauung befördern¬

des Mittel ist, wenn auchnichtunter diesem Namen, schon längerej O

Zeit bekannt. Zwei Jahre vor Schwann's so schätzbarer

Bearbeitung dieses Stoffs, kam ein alter Müller aus der Nähe

Product der Einwirkung einer die Rothglühhitze nicht überstiegen
habenden Temperatur auf Pflauzenstoffe. — Dass nun, ganz im Ein¬
klänge mit Hrn. S tickel's Beobachtung kauf 1 iches Steinöl frei
von Paraffin sein könne, geht aus den Arbeiten der franz. Chemiker

klar hervor. — In käuflicher Naphta fanden P. und W. öfters

Naphtalin, — ein Beweis von Verfälschung. D. R.

Stickki , , briefliche Mittheiiungeti.
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von Jena zu mir und brachte ein gefülltes Schäclitelchen mit
der Frage, ob ich die darin befindliche Arznei kenne? Vernei¬
nend, belehrte er mich, dass dieses die getrocknete und zer¬
schnittene innere Magenhaut von jungen Tauben sei, dass er,
wenn ihm das Essen nicht schmecke, ein Kaffeelöffelchen voll
einnehme und dieses Mittel von einem französischen Arzte,
bald nach der Schlacht bei Jena, erfahren habe. *)

Schmefelwasserslojf-Entwicltelung der Glandulae Tysonianae.

Als Nachtrag zu meiner Arbeit über Stnegma praeputii
(Vgl. Buchn. Repert. und Archiv der Pharm.) bemerke ichnoch,
dass ich durch weitere Untersuchung zu der, für Physiologie
merkwürdigen Ansichtgekommen bin, die das Smegma abschei¬
denden Glandulae Tysonianae für Schwefelwasserstoff aushau¬
chend zu halten.

*3 Mit dem Namen „Pepsin" hat Schwann das Verdauungsprincip
bezeichnet, das neben eiweissartiger Materie fast den ausschlies-
senden Bestaudtheil des Magensaftes ausmachen soll. Zur Wärme
und zu Säuren verhältsich dieser, durchsein ausgezeichnetes digesti¬
ves Vermögen hervorragende Stoff gleich dem nicht coagulirten Ei-
weiss. Aus den Lösungen in vorwaltenden Säuren wird letzteres
jedoch durch Kaliunieisencyanür gefällt, was beim Pepsin nicht der
Fall ist. Dies darf uns jedoch nicht verleiten, diesen Stoff als
„einfach" (im Sinne der organisch - chemischen einfachen Verbin-
dungeuD zu betrachten, da demselben jedenfalls noch verschiedene
anorganische und organische Verbindungen, welche die Analyse
des Magensaftes nachgewiesen hat, iuhäriren. J. Vogel hat na¬
mentlich darauf aufmerksam gemacht, dass man sich hüten möge,
das sogenannte Pepsin als chemisch-einfach zu betrachten.
Aber auch Schwann und Wasmann scheinen unentschieden las¬
sen zu wollen, ob das Pepsin als Comp!ex mehrer, nocli zu ent¬
ziffernder, Verbindungen , oder vermöge eines in ihm enthaltenen
einfachen organisch-chemischen Pr in eips , das Verdau¬
ungs-Vermögen äussere. (Vergl. A. Wasmann: de digestione
nonnulla. Berlin 1839. Fror. Not. 309. und Dr. J. Vogel, Ann. d.
Pharm. XXX, 37.3 D. «.

**3 Nach des Verf. trefflicher Analyse enthält diese Flüssigkeit: Was¬
ser, thier. Gummi, Fett, eigentümlichesCeruchsprincip, Milchsäure,
Käsestoff, Fibrin, milchsaures Ammoniak, phosphorsauren Kalk,
Chlornatrium und schwefelsaures Natron. Es erscheint als vollkom¬
menes Aualogo u der Milch. (Arch. d. Pharm. XXI, 303-3 D.U.

2
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Bestreicht man nämlich diese Drüschen mit Unguentinn

plumbic., so ist dieses nach 24 Stunden ganz schwarz gefärbt;

bringt man dagegen Smegma mit Bleicssig betröpfelt in ein

Gläschen, so wird letzterer, bei Abwesenheit der Lebensthä-

tigkeit, durchaus nicht gefärbt. — Zugleich ein Fingerzeig für

praktische Aerzte, wenn sie weisses Bleicerat an die betreffende

Stelle einreiben Hessen und dieses schnell schwarz wurde.

(>) Von E. Riegel.

Reinigung des Honigs.

Die Reinigung des Honigs geschieht gewöhnlich durch Ko¬

chen desselben mit Wasser und Entfernen der hiedurch coagu-

lirenden fremdartigen Theile. Setzt man der Auflösung des

Honigs einige ganze Galläpfel (auf 20 Pfund Honigs 6 bis 8

Stück) zu, befreit dieselbe auf die bekannte Art von dem

entstehenden Schaume und colirt die Flüssigkeit, wenn sie

die Consistcnz eines Zuckersyrups erreicht hat, durch einen

wollenenSpitzbeutel, so erhält man einen sehr schönen Mel de-

spumatum. Derselbe besitzt, insofern nicht zu stark gekocht

und dadurch brenzlich geworden, eine sehr schöne, blassgelbe,

durchsichtige Farbe, den bekannten Honiggeruch und einen

angenehmen süssen Geschmack. Selbst bei Anwendung eines

sehr unreinen, dunkelgefärbten Honigs erhält man nach dieser

Methode, ohne Zusatz von Eiweiss etc., einPräparat, dasdiebe-

reits angefülirtenEigenschaften vollkommen besitzt; auch findet

hiebei ein geringerer Verlust statt. Jedoch hat diese Methode

den Nachtheil, dass der danach bereitete abgeschäumte Honig ,

stets einen Gehalt an Gerbsäure zeigt; wenigstens gelanges

mir nicht, ein Präparat zu erzielen, das nicht, mehr oder weni¬

ger, von Eiseuoxydsalzen schwarz gefärbt worden wäre. Bei

dieser Gelegenheit muss jedoch bemerkt werden, dass zwei \

mir zu Gebote stehende verschiedene Sorten von schönem ge¬

wö hnlichem Honig ebenfalls durch Eisenoxydsalze eine dunkle, i

jedoch schwächere Färbung erlitten.
l

«



ZWEITE ABTHEILUNG.
Generalbericht.

Wir beabsichtigen, in diesen regelmässig fortzusetzenden

Generalberichten unsern Lesern Alles auf die Pharmacie und

verwandte Fächer Bezügliche, theils in ausführlicherer Entwi-

ckelung, theils, je nach Erforderniss, auch blos andeutungs¬

weise, mitzutheilen, in so ferne es nicht zu sehr ausserhalb der

wohl bekannten Grenzen dieser Zeitschrift liegen wird. Auf

solche Weise wird es uns möglich werden, dem Jahrbuche den

Charakter einer möglichst-vollständigen, periodischen

Sammlung der in das betr. Gebiet einschlagenden

neuen Entdeckungen und Erfindungen aufzuprägen.

1. Physik, »ach ihrem unmittelbaren Einflüsse auf tlas

praktische Leben.

Ursache des veränderlichen Einflusses der Ca»

liillarität beim Barometer. „Bekanntlich," sagt in dieser Be¬

ziehung B uff (Ann. <1.Pharm. XXXVI, 113), „erhält das Quecksilber in
der leereu Kammer des Barometers durch wiederholtes Auskochen zuweilen

eine ebene, ja sogar eine massig concave Oberfläche." D ulong widerlegte

die frühere Meinung, als deute diese Erscheinung gänzliche Abwesenheit

von Luft und Feuchtigkeit an, durch die Behauptung, dass vorhandenes

Quecksilberoxyd jenes Phänomen bedinge. Auch diese Ansicht scheint

neuern Physikern nicht zu genügen, gleichwohl zeigt Buff durch eine

Beilie belehrender Versuche, dass zwar die Adhäsion des Quecksilbers zum

Glase durch Entfernung von Feuchtigkeit vermehrt werden kann, dass aber

jedenfalls dieses Adhärenz-Vermügen durch die Gegenwart selbst sehr klei¬

ner Mengen Quecksilberoxyds gesteigert wird. An und für sich erzeugt

sich bei jeder Destillation von Quecksilber schon etwas Oxyd, und es ist

begreiflich, dass auch aller während des Auskochens der Barometerrohren

in denselbeu befindliche Sauerstoff in Ox3 rd übergehen muss. Daraus erhellt

denn auch die Notwendigkeit verdoppelter Sorgfalt während des Ileini-
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gungsprocesses und des Füllens der Köhren. Dulong empfahl überdies
Reinigung des destillirten Quecksilbers (behufs der Umwandlung des
Oxyds in Schwefelquecksilber) mit verdünntem Schwefelammonium, und
sofortiges vollständiges Auswaschen, um völlig oxydfreies Metall
zu erhalten.

Vergleieltnng zwischen den Angaben «los Iiuft-
inid QuecUsllIier-TIiermonictcrs. Zur Reduction der Grade
des Quecksilber-Thermometers auf Grade des Luft-Thermometers stellt
Rudberg die Formel auf:

, , 0,25691 0,28366 m ,
t= 1,008675 T+ î 5ö rT'-^ r T«

woraus folgendes Verhältniss hervorgeht:
Quecksilber-Therm. Luft-Therm.

—-36° •— 35,96
0 0

-f 50 + 50,04
100 100

200 198,81
300 294,73

(Berz. Jahresb. XIX, 45).

Ueber die Farben der Atmosphäre hat Forbes sehr be¬
lehrende Forschungen veröffentlicht, und deren Ursprung namentlich von
verschiedenen Verdichtungsgraden des in der Luft befindlichen Wasser¬
dampfes, mit andern Worten, von dem verschiedenen Verhalten des mehr
oder weniger verdichteten Wasserdampfes gegen die Sonnenstrahlen, ab¬
geleitet. Die nähere Entwickelung dieses Gegenstandes anlangend, so
verweisen wir die Leser auf Pogg. Ann. Erg.-Bd. I, 49.

Heliographie. Zur Darstellung von Lichtbildern empfiehlt
Osann als empfindlichstes Reagens das ameisensaure Silberoxyd,
welches man am leichtesten durch Zersetzung von schwefelsaurem Silber
mittelst ameisensauren Baryts darstellt; nachdem sich auf dem, mit dem
Salz getränkten Papier das Bild in der Camera obscura fixirt hat, wascht
man es zu wiederholten Malen mit lauwarmem Wasser ab. Osann hat
ausserdem noch bemerkt', dass die Erzeugung dieser Bilder auch mit von
der Temperatur abhänge, da bei 0° oft mehre Tage zur Darstellungei¬
nes Bildes erforderlich sind, während dieses bei einer Temp. von + 10°
schon in wenigen Stunden geschieht. (Journ. f. pr. Chemie XX, 369.)

Vervielfältigung Ilaguerre'sclicr Idchtbilder
(Incell den Druck, von Dr. Berres in Wien. — Diese Erfin¬
dung dürfte geeignet sein, der Daguerre'schen Heliographie den Weg zu
wahrhaft praktischer Brauchbarkeit zu bahnen. Nach der Versicherung
des Hrn. Dr. B. können mittelst seines Verfahrens 1) alle äussern Gegen-
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stände bei klarem Lichte aufgenommen und geätzt, daher alle möglichen
Ansichten schnell durch den Druck mitgetheilt werden. 8) Es können
durch das Hydro-Oxygengas-Mikroskop dem unbewaffneten Auge un¬
sichtbare Gegenstände vergrössert, photographirt, geätzt und vervielfäl¬
tigt werden. 3) Es können Kupferstiche in jeder beliebigen Form
und in jedem beliebigen Maassstabe aufgenommen, geätzt, und
in dem neuen Formate multiplicirt werden. 4) Dasselbe gilt von Land¬
karten, Hand- und Druckschriften, alten, seltenen und vergriffenen Kup¬
ferstichen und typographirten Werken, und zwar ohne dass diese be¬
schädigt würden, sowie 5) von Oelgemäldeu, Porträts, Abbildungen
naturhistorischer Gegenstände u. s. w.

Blicken wir, in Erwägung dieser, durch Hr. Dr. B. theilweise schon rea-
lisirten Verheissungen, auf die von demselben, behufs der Vervollkomm¬
nung seines Verfahrens geäusserten Wünsche hin, so können wir aller¬
dings in dieselben nur einstimmen. Er empfiehlt nämlich sein Verfahren
der Unterstützung und thatkräftigsten Förderung von Seite einer Regie¬
rung, oder eines mit Kenntnissen, Muth und Geldmitteln ausgerüsteten
Mannes, stellt die sorgfältigste Bereitungsart der zum Auffassen der
Lichtbilder bestimmten Silberplatten als unerlässliche Bedingung auf,
weist auf Verbesserung der Camera in Bezug der Helligkeit und des Seh¬
feldes hin, erörtert die Nothwendigkeit, sich von .Jod möglichst gerei¬
nigte, mit Quecksilber genau verbundene, Lichtbilder zu verschaffen,
endlich eine viel feinere, höchst intensive, Druckerschwärze, und einen
eigenen, sanft und dennoch kräftig wirksamen, elastischen Pressapparat
zu ermitteln.

Die Abdrücke gleichen, nach B., in hohem Maasse den Daguerreoty-
pischen. Die der B.'sehen Erfindung zu Grunde liegende Operation aber
besteht in einem eigenthiimlichen Aetz-Verfahren. Dazu sind
nun versilberte Kupferplatten, wie sie Daguerre auwendet, nicht brauch¬
bar; man hat Platten vom reinsten Silber, und von äusserst gleich-
mässiger, fester, sehnichter Beschaffenheit, so wie von reinster Politur,
nöthig. Unter drei verschiedenen Verfahrungsarten hebt B. die folgende
als diejenige hervor, welche die meisten und besten Abdrücke zu nehmen
gestatte. Mau lässt nämlich eine, auf ihrer Rückseite mit Asphaltfirniss
geschützte, Silberplatte in 17—18gradiger Salpetersäure so lange ruhen,
bis die dunkeln, d.h. die im Daguerreotyp blanken, spiegelnden Stellen
einen zarten grauen Mordant erhalten haben; dann wird das Bild mit
Wasser, oder, wenn viel Höllenstein auf demselben liegen geblieben
wäre, mit Ammoniak gewaschen, und, nach wiederholter Reinigung mit
Wasser, in 13—lSgrad. Säure 13—18 Stunden hindurch gebracht. In die¬
ser Beize wird die Flüssigkeit blau-weisslich, das Bild aber schwarz.
Hat die Säure hinreichend und der Vorzeichnung genau angegriffen, so
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■wird es oftmals mit Wasser abgewaschen, und mit Terpenthinöl und
Alcohol gereinigt. Auf diese Art gewinnt man tiefgeätzte Materien,
welche mehre hundert Abdrücke liefern, auch auf galvanoplastischem
Wege vervielfacht werden können.

Hr. Dr. Berres verdient für seine höchst beachtungswerthen und un¬
eigennützigen Mittheilungen den vollen Dank der gebildeten Welt.
(Vgl. Ann. d. Pharm. XXXVI, 337).

Verbesserung «1er "Volta'schen Säule. J. Roberts
hat die für die Praxis wichtige Entdeckung gemacht, dass Zink, combi-
nirt mit Eisen, in verdünnter Schwefelsäure einen weit (bei seinen Ver¬
suchen 4 Mal) kräftigeren Strom liefert, als unter gleichen Umständen
eine Combination von Zink und Kupfer (Phil. Mag. Vol. XVI, 142).
Poggendorff hat diese auffallende Erscheinung geprüft u. gefunden, dass
die Ueberlegenheit des Stroms der Zink-Eisen-Kette nicht blos bei Ladung
mit verdünnter Schwefelsäure, sondern auch bei der mit verdünnter Sal¬
petersäure, Aetzkalilauge, Kochsalzlösung etc. stattfinde, und zwar
nicht nur in Bezug auf die Zink- Kupfer-Kette (selbst einer mit doppelter
Kupferfläche), sondern auch in Bezug auf Ketten von Zink und Silber,
oder Platin. Einer Zink-Platin-Kette müssten sogar 3 Mal so grosse
Platten als der Zink-Eisen-Kette gegeben werden, wenn ihr Strom
gleiche Stärke mit dem der letzteren haben sollte. Dagegen fand er, dass ei¬
ne Daniell'scheKette, bei welcher bekanntlich das Kupfer in Kupfervitriol-
lösung, und das Zink, durch Blase getrennt, in Säure steht, bei glei¬
cher Grösse und gleicher Entfernung der Platten eine grössere Strom¬
stärke als die Zink-Eisen-Kette entwickelt, wie andererseits, dass
eine der Daniell'sclien Kette nachgebildete Combination, nämlich eine
Kette, bei welcher das Eisen in Eisenvitriollösung und das Zink in Säure
gestellt war, nur einen Strom von unbedeutender Stärke liefert. Da nun
die Intensität des Stroms einer Volta'schen Kette von der electromotori-
schen Kraft und von dem Widerstande abhängt, so dass sie der Quotient
aus der Division der ersteren durch den letzteren ist, so erklärt sich
daraus die Wirkung der Zink-Eisen-Kette, indem, obgleich die elec-
tromotorische Kraft zwischen Zink und Eisen geringer ist, als zwischen
Zink und Kupfer, Silber oder Platin, jener Uebergangswiderstand von
2 Metallen, welche beide von der Säure angegriffen werden, ebenfalls sehr
gering ist. Das amalgamirte Eisen, welches man durch Eintauchen von Ei¬
sen in Sublimatlösung erhält, combinirt mit Zink und Säure, erzeugt einen
beträchtlich schwächeren Strom als unter gleichen Umständen das nicht
amalgamirte Eisen, der aber doch noch bedeutend stärker ist, als der
einer Zink-Kupfer-Kette. (Poggendorffs Anualen L, 255.)

Volta'sclie Säule von ungewöhnlicher Kraft.
Grove hat eine solche construirt, welche alle bis jetzt bekannten Vor-
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richtungeil der Art übertrifft. Sie besteht nach S chö nb e in aus nur 5 Ele¬
menten, jedes einzelne aus einem 8" langen und 2" breiten Platinblech
und einem doppelt so grossen Zinkblech. Beide sind nicht zusammen ge-
löthet, sondern nur durch 2 kleine Schrauben verbunden. Für jedes Pla¬
tinblech ist eine poröse Thonzelle von parallelepipedischei* Form vor¬
handen, und ein Trog mit 5 Abtheilungen nimmt die 5 Thonzellen auf,
wie auch die Zinkstreifen und die excitireude Flüssigkeit. Die ganze
Vorrichtung nimmt ein Volum von etwa einem '/, Kubikfuss ein. Wurde
mit ihrem doppelten Vol. Wassers vermischte Salzsiiure als erregende
Flüssigkeit gebraucht, und die Thonzellen mit Salpetersäure von
135 spec. ftew. gefüllt, so entstand ein Strom, der in jeder Minute 10
Kubikzoll Wasserstoff- und ö Kubikzoll Sauerstoffgas entwickelte; Koh¬
lenstücke erglühten so heftig, dass sie einen fürs Auge fast unerträg¬
lichen Dichtglanz verbreiteten; Platindraht von Stricknadeln-Dicke
schmolz in wenigen Secuuden; ein Elektromagnet trug über 3% Zentner;
dabei hat sie nocli das Vortheilhafte des Daniell'schen Apparats dass sie
einen Strom von constanter Stärke liefert. *) (Pogg. Ann. XLIX, 511.)

Physikalische uiml jlhysikalisch-chcitiische Ap¬
parate. Volumenometer. Ein eigenthümliches, vor dem Stereometer
Say's undDeslie's sich durch praktische Anwendbarkeit auszeichnen¬
des Instrument zur Bestimmung des Volums starrer Körper hat Kopp au¬
gegeben. Die desfallsige lichtvolle Abhandlung befindet sich in den Ann.
d. Pharm. XXXV, 17 ff.

Calorimeter, zur Bestimmung der Wärme-Entwickeluug bei che
mischen Verbindungen, v. Hess. (Pogg. Ann. L, 3S7.)

App. zur Bestimmung der spec. Wärme nach der Vermischungs¬
methode, v. Regnault (Ann. de Ch. et de Ph. LXIII, 11.)

App. zur Beobachtung der rotatorischen Kraft der Flüssigkei¬
ten, v. Biot. (Compt. rend. XI, 413.)

2. Allgemeine und pharmaceutische Chemie.

a) Chemie der anorganischen Stoffe.
Ozon. Mit diesem Namen belegt Schönbein ein mutlunasslichcs

neues Element, welches, mit Wasserstoff verbunden, in der Duft und im
Wasser vorhanden ist, und sich bei der Einwirkung der Elektricität auf
diese Körper, durch den eigenthümlichen Geruch zu erkennen geben soll;

*) Die k. Kreisgewerbschule zu* Kaiserslautern ist im Besitze eines
solchen, von Herrn Öchsle in Pforzheim gefertigten, höchst wirk¬
samen Apparates, mit welchem) auch eine passende Vorrichtung
zur Erzeugung des sg. Drummoud'schen Dichtes verbunden ist. II.
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es entwickelt sich immer am positiven Pole, wenn dieser von Gold oder
I'latin ist; die leicht oxydablen Metalle lassen keine Spur davon wahr¬
nehmen, am besten soll es sich aus Wasser, welches mit dem 6teu Theile
Schwefelsäure vermischt ist, als ein Gas entwickeln, welches, wenn
es in Berührung mit oxydablen Körpern kommt, sogleich seinen Geruch
verliert. — Diese Beactionen siud wenigstens noch nicht geeignet, diesen
Geruch zu einem Elemente zu stempeln; ältere Erfahrungen haben ihn
bekanntlich zum Theil der Bildung von Stickstoffoxyd zugeschrieben,
(ßuehn. liepertor. XXII, 126.)

llleicheiitlc lVirkiing des C hlors. Nach Kane hätte
die bisherige Theorie des Bleichens, wonach das Chlor das Wasser zer¬
setzen und den Sauerstoff frei machen soll, einer andern Platz zu machen,
indem das Chlor aus den Farbstoffen Wasserstoff abscheide, und an des¬
sen Stelle in die Verbindung trete. Diesem Beispiele von Substitution
stehe derümstand nicht entgegen, dass das trockene Chlor nur schwache
Wirkung äussere, denn daran sei dessen Gaszustand schuld. (Compt.
rend. IX, 656.)

Unterschwellige Säure, von Langlois schon im freien
Zustande dargestellt, bereitet Persoz durch Zersetzung von unterschwe-
fligsaurem Bleioxyd mit Schwefelwasserstoffgas. (Compt. rend. X, 665.
Vergl. Jahrb. III.)

Sehwefelsätireliydrat un<l Sfieksfollöxjd. Die ge¬
genwärtig im Handel vorkommende Schwefelsäure ist häufig mit einer der
Oxydationsstufen des Stickstoffs verunreinigt; sie bildet bei Vermischung
mit einer Eisenvitriollösung theils eine dunkelrotlie, theils eine tief braun¬
schwarze Färbung; wendet man eine solche Säure zur Bereitung von
Salzsäure an, so erhält mau immer ein mit Chlor verunreinigtes Product.
Unterwirft man eine solche verunreinigte Schwefelsäure der Destillation,
so gelit, nach A. Kose zuerst reine Schwefelsäure über, und in der Betörte
bleibt eine Verbindung von Stickstoffoxyd mit Schwefelsäure zurück. Um
zu finden ob in dem Destillationsrückstande Stickstoffoxyd oder salpetrige
Säure enthalten sei, verdüunteB. denselben so lange mit Wasser, als noch
Stickstoffoxyd entwich, theilte die Flüssigkeit in 2 gleiche Theile, setzte
der einen Hälfte einen Tropfen Salpetersäure zu und erhitzte beide Theile
gleich lang zum Kochen. Der mit Salpetersäure vermischte Theil, mit Ei¬
senvitriollösung und reiner Schwefelsäure vermengt, wurde stark dunkel
gefärbt; der andere Theil hingegen, auf gleiche Weise behandelt, zeigte
keine lleaction, woraus sich ergibt, dass in dem Bückstande keine salpe¬
trige Säure enthalten war. Ob Stickstoffoxyd und salpetrige Säure oder
Salpetersäure in der conc. Schwefelsäure enthalten sei, erfährt man durch
Hinzufügung einer verdünnten Auflösung von zweifach chromsaurem Kali,
wodurch, wenn eine der beiden ersten Oxydationsstufen des Stickstoffs in
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der Säure enthalten ist, eine grüne Färbung von reducirter Chromsäure
entsteht.

Das schwefelsaure Stickstoffoxyd lässt sich direkt darstellen, wenn

man das Gas in englischer Schwefelsäure auffängt; dabei wird die Flüs¬

sigkeit erst hell, dann dunkelblau, dick und gesteht zuletzt zu einer weis¬

sen krystallinischen Masse, welche bei gelinder Hitze schmelzbar ist.

Vermischt man diese Salzmasse nach und nach mit Wasser, so bildet sich

unter Entwickeluug von Stickstoffoxyd eine grüne, blaue und endlich

farblos werdende Flüssigkeit. In concentr. Schwefelsäure sind die Kry-

stalle ohne Zersetzung löslich; bei Destillation der Dösung geht zuerst eine

mit etwas Stickstoffoxyd verunreinigte Säure, zuletzt das schwefelsaure

Stickstoffoxyd selbst ohne Veränderung über. Ebenso wie diese Verbin¬

dung verhält sich das von Hose aus wasserfreier Schwefelsäure dar¬

gestellte Product. Die Krystalle lassen sicli auch noch auf die Weise dar¬

stellen, dass man schweflige Säure und Stickstoffoxyd in einen mit atmo¬

sphärischer Luft gefüllten Kolben leitet; es sind dieselben, welche sich bei

der Bereitung der Schwefelsäure in den Bleikammern bilden; ihre Ent¬

stehung juuss immer dann statt finden, wenn sich das Stickstoffoxyd in

einein Ueberschusse gegen atmosph. Luft und schweflige Säure befindet.—

Die Auflösung des schwefelsauren Stickstoffoxyds in Schwefelsäure ver¬

hält sich so analog der rothen, rauchenden Salpetersäure, dass es nicht

unwahrscheinlich ist, letztere als eineAuflösung von salpetersaurem Stick¬

stoffoxyd in Salpetersäure zu betrachten, wofür auch noch die Thatsache

spricht, dass durch Vermischung der rothen, rauchenden Salpetersäure,

mit rauchender Schwefelsäure Krystalle von schwefelsaurem Stickstoff¬

oxyd entstehen. Barruel hat vorgeschlagen, die unreine Schwefelsäure bei

2(10° C. mit Schwefel zu digeriren, um die Säuren des Stickstoffs zu zer-

stören, und dann zu destilliren; nach Hose verschafft man sich die reine

Schwefelsäure zur Bereitung von Salzsäure, wenn man sie mit 2 Theilen

Wassers vermischt und so lange in einer Betörte erhitzt, bis Dämpfe von

Schwefelsäure übergehen; die Säure besitzt dann ein specif. Gew. von 1,85.
Das stossweise Kochen der Schwefelsäure bei der Destillatio n ver¬

meidet man ainbestendurch eine möglichstgleichmässigeFretter ung. (Journ.

f. pr. Ch. XX, 485.)

Nach Provostaye geschieht die der Schwefelsäure-Bild ung vorange-
3 2 2 4

hendc Bildung von Krystallen in Folge des Zusammentretens von SO-|-SO NO.

Die Verbindung, die man unter heftigem Drucke durch Vereinigung von tro¬

ckenem schwefligsaurem Gas und trockener Untersalpetersäure erzeugen

kann, entsteht auch in den Bleikammern, wo sie sich sogleich in der vor¬

handenen Schwefelsäure auflöst. Durch Wasser wird die Verbindung zer¬

setzt; es erzeugt sich eine neue Quantität Schwefelsäure und Stickoxyd¬

gas, das, durch Aufnahme atmosph. Sauerstoffs, wieder zu Untersalpe-
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tersäure wird, und mit neu hinzukommender schwefliger Säure wieder zu¬
sammentritt u. s. w.

Die erwähnte Verbindung bildet glänzendweisse Krystallhäufchen,
die bei —|—217°C. zur wasserhellen Flüssigkeit schmelzen, und bei -f- 375°C.
sich röthen und ohne Veränderung überdestilliren. Sie sind hygroskopisch,
und zerfallen nach und nach in Schwefelsäure und salpetrigsaure Dämpfe.
Durch Alkalien und freie Säuren wird die Verbindung zersetzt. Die Auf¬
lösung in Schwefelsäure ist intensiv grünlich-gelb, und bietet mit ludig in
der Kälte eine grüne, beim Erwärmen vom llosenrothen in alle Niiancen
des Purpurfarbigen übergehende Farbenreihe. Ihr spec. Gew. ist 3,14.

Sil
Ohne Schwefelsäure scheint die Verbindung SO NO nicht bestehenzuköu-
nen. (Provostaye, Ann. de Ch. et de Ph. LXXIII, 363.)

Seliwcfdivasserstoir. Um diesen quantitativ zu bestimmen,
verfährt man nach Dupasquier so: eine graduirte, unten geschlossene,
Röhre wird oben mit einem eingeriebenen Stöpsel und seitwärts mit einer
gekrümmten, in ein Haarröhrchen auslaufenden, Abflussröhre versehen, mit
Jodtinctur von bestimmtem Gehalt gefüllt, so dass jeder Grad der Röhre
0,01 Gramme Jods enthält. Eine bestimmte Menge von dem zu analy-
sirenden Schwefelwasser bringt man hierauf in eine Porcellanschale,
mischt es mit einigen Tropfen dünnen Stärkekleisters, und lässt nun aus
der Glasröhre durch Öffnung des Stöpsels die Jodtinctur tropfenweise in
das Wasser fallen, während man die gegenseitige Einwirkung durch Um¬
rühren befördert. Enthält das Wasser auch nur Spuren von Schwefelwas¬
serstoff, so entzieht ihm das Jod den Wasserstoff, Schwefel fällt nieder,
und der Stärkekleister bleibt ungefärbt; aber so wie die Zersetzung be¬
endigt ist, reicht die geringste Spur freien Jods hin, der Flüssigkeit eine
blaue Farbe zu ertheilen. Aus der verbrauchten Menge Jodtinctur erfährt
man die Quantität des in Jodwasserstoffsäure verwandelten Jods, und
findet nun leicht durch Vergleichung des doppelten Atoms Jod = 1580,!I30
mit dem einfachen Atome des Schwefelwasserstoffs = 313,044 das Gewicht
und daraus das Volum des in dem Wasser enthaltenen Hydrothions. (Journ.
de Pharm. Septbr. 1840. p. 576.)

Pltosfilioi*. Marchand hält die weisse Kruste desselben für fein-
zertheilten Phosphor. Nach Pelouzc wäre siePhosphorhydrat, nach
Mulder phosphorwasserstoffs. Phosphoroxyd. (J. f. pr. Ch. XX, 506.)

Der Phosphor wird gegen das langsame Verbrennen bei + 18" C., bei
gewöhnlichem Luftdrucke, geschützt, wenn

450 Vol. Luft beigemengt ist 1 Vol. Ölbild. Gas,
100 - - - - 4 - Chlorgas,
100 - - - - 30 - Schwefelwasserstoffgas.(Graham-)
Nach Vogel hört der Phosphor auch auf zu leuchten bei Gegen¬

wart von Schwefelkohlenstoff, schwefligsaurem Gas, Kreosot und
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Eui>ion In schwefelkolilenstoffhaltiger Luft kann der Phosphor sogar auf

+ 35,8° C. erhitzt werden, ohne Licht auszugeben. (.Vogel jun., J. f. pr.

Ch. XIX, 394.)

Da sich bei der ersten Darstellung des Phosphors viele phosphorhal-

tige Gase entwickeln, und somit viel Phosphor dabei verloren geht, fer¬

ner dieser Umstand von der Gegenwart des Wassers bedingt ist, so braucht

man, um dem Uebelstande vorzubeugen, das Gemenge von saurem phos¬

phorsaurem Kalk nur zuvor in einem kupfernen Kessel, unter fleissigem

Umrühren, so lange zu erhitzen, bis der Kesselboden roth glüht, hierauf

das Ganze in die Retorte zu bringen, und darin mit etwas Kohlenpulver
zu überstreuen.

Durch Schmelzen des erhaltenen Phosphors bei -f- 40° C. 1iisst er sich

vom beifindlichen Oxyd, das obenauf schwimmt, und durch Leder völlig

abgeschieden werden kann, trennen. (Lcykauf, J. f. pr. Gh. XXr, 317.)
I*lioS|illorsiilll'C quantitativ zu bestimmen. Die nachstehende,

bereits von Wackenroder angedeutete Methode des Herrn Dr. Fr.

Schulze C«L f- pr. Ch. XXI, 387) verdient, zumal bei Analysen von Asche-

Bestandtheilen, bei agronomischen Untersuchungen u.s.w. Berücksichtigung.

Die Methode gründet sich auf die Unlöslichkeit des phosphcrs.- Ei¬

senoxyds, und die Löslichkeit des entsprechenden Oxj'dulsalzes in

Essigsäure. Beide lassen sich also auf diesem einfachen Wege trennen.

Iu einer Lösung, in welcher Eisenoxyd, Thonerde, Kalk-Verbindungen

und namentlich Phosphate vorhanden sind, schlägt Ammoniak die phos¬

phorsauren Verbindungen nebst dem Eisenoxyd und der Thonerde nieder.

Bei Digestion des Niederschlags mit überschüssiger Essigsäure löst sich, bis

auf die Phosphate des Eisenoxj ds und der Thonerde, Alles wieder auf.

Die Scheidung der beiden rückständigen Salze geschieht durch Kalilösung;

jedoch sind hierüber noch erweiternde Versuche nöthig.

Itoraxiäure. Wackenroder schlägt sie aus der Boraxlösung

mit Salzsäure, statt mit Schwefelsaure, nieder. Aus 40 Borax, iu 100 Was¬

sers gelöst, und mit 85 Salzsäure von gewöhnlicher Stärke zerlegt, erhält

man nach dem Umkrystallisiren 20 reiner Boraxsäure. (Arch. d. Pharm.

XXI, 313.)

Wittstein hat die toäkanisclie Itoi'axKHiii'C, deren

bereits im letzten Jahresbericht Erwähnung geschehen, aualysirt; er

fand sie zusammengesetzt aus:

Organischer Materie

Manganoxydul .

Spuren

Spuren

Eisenoxyd
Thonerde

Kalkerde

Magnesia

0,144

0,096

0,423

0,897
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Ammoniak
Natron
Kali
Chlor
Kieselsäure
Schwefelsäure
Boraxsäure
Wasser

3,639
0,402
0,200
0,197
1,200

10,751
43,130
39,921

100,000.
Kr hat gefunden, dass die floraxsäure hartnäckig etwas Schwefel¬

säure zurückhält, dass demnach zur Bereitung derselben aus Borax die
Methode von Wackenroder vorzuziehen sei, statt der Schwefelsäure,
Salzsäure zur Zersetzung anzuwenden. Die reine Boraxsäure lässt sich
übrigens billiger aus der toskanishen Säure als aus dem Borax darstellen,
da das Pfund aus ersterer auf 64 kr. aus letzterem auf 77% kr. zu
stehen kommt. (Repertor. XXII, 145.}

Blausäure. Die bayer. Pharmakopoe schreibt vor, bei derDestilla-
tion der Blausäure davon soviel übergehen zu lassen, bis das Destillat den

Raum von 20 Th. Wassers fauf 4 Th. Blutlaugen¬
salzes bezogen} ausmache. Um liier ganz sicher zu
gehen, und zugleich eine gute Abkühlung zu be¬
werkstelligen, empfiehlt Dr. Wittsein neben¬
stehenden Apparat, der sich durch sich selbst
erklärt, sobald bemerkt wird, dass der Feil¬
strich im Halse der Flasche c 20 Theile andeutet,
und dass die Flasche d durch geeignete Vor¬

richtung stets kühl gehalten werden muss. (Buchn. Rep. XXI, 56.}
Über das Vermögen verschiedener Salze, Wasser

ans der Atmosphäre anzuziehen, hat v. Blücher Versuche
anzustellen begonnen, auf die wir dereinst zurückkommen werden. OPogg.
Ann. L, 541.}

Salpetrigsaure Salze hat Fritzsche auf directem Wege
darstellen gelehrt. Man leitet salpetrigsaure Dämpfe durch Kali- oder
Natronlauge bis zum Verschwinden der alkal. Reaction, und fällt mit sal¬
petersaurem, Silberoxyd; man erhält viel salpetrigsaures Silberoxyd.
Durch Einwirkung von salpetriger Säure auf feinst zertheiltes Bleioxyd,
sowie auf Barytwasser, entstehen theilweise auch die entsprechenden Ni¬
trite. CBull. de St. Petersb. IV, 183. Ann. d. Pharm. XXXVI, 185.}

Kohlensaures Kall stellt Duflos aus, auf synthetischem Wege
bereitetem, doppelt-kleesaurem Kali durch Eintragen desselben in einen
glühenden Silber- oder Platintiegel dar. (Arcli. d. Pharm. XXIII, 306.}

Unterschwciligsaiircs Natron , welches in der Da-
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„uerreotypie eine Bolle spielt, bereitet C. F. Capaun auf nachstehende
Weise. In verdünnter Aetznatronlaugelöstman, kochend, Schwefel so lange

auf, als davon aufgenommen wird. In die filtrirte goldgelbe Flüssigkeit
leitet man schwellige Säure bis zum Erscheinen einer we ingelben Farbe.

Jetzt dampft man die Flüssigkeit rasch zur Syrupsdicke ein, und mischt

sie innig mit ihrem halben Volum Alcohols. Dieser nimmt alles noch vor¬
handene Schwefelnatrium zur gelben Flüssigkeit auf; die untere farblose

Flüssigkeitsschichte aber lagert, unter der alcohol. Decke, nach mehren

Stunden Krystalle von unterschwefligsaurem Natron ab. (J. f. pr. Ch.

XXI, 310.)
l'lilorsaiirer Baryt. D u flos versetzt eine Losung von 13%Th.

chlorsauren Natrons in 27 Th. Wassers mit einer Losung von 19 Th.

Weinsäure in eben so viel Wasser, und giesst das Ganze in ein Glas, wo¬

rin sich ein doppeltes Volum alcoholisirten Weingeists befindet. Nach 24

Stunden gegenseitiger Berührung wird filtrirt, das saure Filtrat mit in

Wasser suspendirtem reinem kohlens. Baryt angerührt, der Weingeist

wird abgedunstet, dann filtrirt man von Neuem zur Absonderung des

durch den Alcohol gefällten (zur Bereitung von Chlors. Natron wieder

verwendbaren) sauren weinsauren Natrons und lässt krystaÜisiren. (Arch.

d. Pharm XXIII, 306.)

Beryllerde. Nach Gmelin löst sich die salzsaure Beryllerde in

einem Ueberschusse von kalter Kalilauge vollkommen auf; wird aber die

Flüssigkeit erhitzt, so scheidet sich die Erde vollständig aus, und hat

nun ihre Auflöslichkeit in kalter Kalilauge gänzlich verloren. Wird

hingegen die Ber3llerde aus ihren Auflösungen in Säuren durch ätzen¬

des Ammoniak gefällt und mit kochendem Wasser ausgewaschen, so

hat sie ihre Lösungsfähigkeit in kalter Kalilauge nicht eingebüsst. Die

aus der kochenden Kalilösung ausgeschiedene Beryll erde ist in kohlens.

Ammoniak vollkommen unlöslich, während sich die durch ätzendes

Ammoniak gefällte Erde leicht darin auflöst. In kohlens. Kalilösung

löst sich die salzsaure Beryllcrde leicht auf, durch Kochen der Lösung

wird die Erde nicht vollständig gefällt, die Fällung ist in Aetzlauge

vollkommen löslich. Zur Trennung der Beryll- von der Thonerde,

wird die salzsaurc Lösung der beiden Erden in Aetzlauge gelöst, zum

Kochen erhitzt, wobei die Beryllcrde gefällt wird, während die Thon¬

erde aufgelöst bleibt. (Journ. f. pr. Chem. XX, 376.)

Oxydation der Metalle durch Blas. Knox schliesst

aus seinen Ar ersuchen, dass das Glas bei einer hohen Temperatur nicht

allein die Eigenschaft besitze, die Metalle zu oxydiren und eine chemi¬

sche Verbindung mit dem Oxyd zu bilden, sondern auch, nach erfolg¬
ter Sättigung, die Oxyde und wahrscheinlich auch die Metalle selbst

im geschmolzenen Zustande aufzulösen, indem das letztere nach dein Er¬

kalten des Glases als Kügelchen, welche in seinen Zwischenräumen ver-
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breitet sind, abgesetzt wird. Da die durch das Schmelzen der Metalle
mit Glas erhaltenen Farben in vielen Fällen von denen abweichen,

welche bei Anwendung ihrer Oxyde erhalten werden, und das matte

undurchsichtige Aussehen haben, welches bei altem Glase so merkwürdig

ist, so führte Ihn dies auf die Annahme, dass die Alten keine jetzt un¬
bekannte Farbsubstanz anwandten, sondern dass sie, da ihnen die Mi—

neralsäuren unbekannt waren, die Metalle entweder im metallischen

Zustande als Feilspäne, oder doch in einem unvollkommenen Zustande

von Oxydation, anwandten; was sich auch bei direkten Versuchen be¬

stätigte. (Journ. f. pr. Chem. XX, 503.1

Die Schwci'elmetallc werden durch Chlorgas nach Fellen¬

berg in die unterste und zugleich auch dauerndste Chlorstufe verwan¬

delt. (Pogg. Ann. XLIX, 510.1

Chroiiisaiircs Itieiovyd lässt sich,nach Marchand, in ei¬

nem Wasserstoffstrome in Cliromoxyd und metallisches Blei,-—für sich

aber, auch bei der stärksten Hitze, nur in basisch chromsaures Blei¬

oxyd uud Chromoxyd verwandeln. (J. f- pr. Ch. XIX, 65.1

PlaJtngehalt tles Xink§. Dr. Waltl in Passau macht in

Nro. 28 des Nürnberger Korrespondenten, v. 28. Jan. d. J., bekannt:

„Im Zink findet man bisweilen einen bedeutenden Gehalt au Pla¬

tin, wenn man den schwarzen Satz, der nach dem Auflösen in Schwe¬

felsäure übrig bleibt, mit Königswasser warm digerirt. Ich mache

daher Chemiker und Zinkhüttenbesitzer darauf aufmerksam, die Rück¬

stände der Zinkbereitung und der Zinkrectification genau zu untersu¬

chen, und wünsche, dass die Resultate seiner Zeit öffentlich bekannt

gemacht würden."

I'Iilorzink-Chllirammoitium. Aus gleichen Atomen Zink-

chlorür und Salmiak. Deicht krystallisirbar, leicht löslich in Wasser,

und, als Lösung angewendet, dadurch, dass es die zu verzinnenden

Oberflächen von Metallen (Kupfer, Eisen, Zinn, Blei, Ziukl so gut

entblösst, dass gleich nach der Berührung schmelzbarere, das Verzinnen

bewirkende, Legiruugen entstehen. (Golfier-Bessevre, Ann. de Ch.

et de Ph. LXXI, 311.}

Basisch salpetersaures Wismuthoxyd. Man wägt,

nach Duflos, in ein passendes weitmündiges Glas 4 Th. reiner (Salpe¬

tersäure von 1,20, setzt einen durchlöcherten Filtrirtrichter von Por-

cellan so in das Glas ein, dass dessen Spitze etwa 2" in die Säure

taucht, schüttet sodann 1 Th. Wismuthmetalls in bolmengrossen Stücken

in den Trichter, und lässt das Ganze an einem warmen Orte, wo die sich

bildenden salpetrigsauren Dämpfe nicht belästigen, bis zur völligen Lösung

des Wismuths stehen. Dann verdünnt man die Lösung mit so viel Wasser,

als sie, ohne trübe zu werden, verträgt, ftltrirt durch doppeltes Flies,s-
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papier, und fügt zum Fi]träte auf 1 Pf. aufgelösten Metalles eine Unze
Salpetersäure, dunstet das Ganze langsam ab, und lässt krystallisiren.
Die Krystalle löst man in 2—3 Th. lauwarmen Wassers, filtrirt die Lö¬
sung und giesst sie, unter Umrühren, in 24 Th. heissen dest. AV assers,
lässt absetzen, hebt die Lauge ab, und wascht den Niederschlag 3—4Mal
mit dest. Wasser aus. Der Niederschlag beträgt fast so viel, als das an¬
gewandte Metall, und ist j edenfalls arsenfrei. (Arcli. d. Pharm. XXIII,
307.)

Kupfer »vydul bereitete Ma rch a n d aus dicken Kupferdrähten,
welche in einem Muffelofen sogleich einer heftigen Weissglühhitze aus¬
gesetzt wurden; nach Yerfluss einiger Stunden waren die Drähte in
schwarze kristallinische Massen verwandelt, die zum Theil hohl waren
und durch Reiben ein purpurrothes Pulver gaben; es bestandaus 88,66 Cu
und 11,34 0. (Journ. f. pr. Cliem. XX, 505.)

Eisen kann, besonders bei Siedhitze, aus einer möglichst neutralen
Lösung von Eisenchlorür durch Zink metallisch gefällt werden. [Capi-
taine, Compt. rend. IX, 737.)

Iiiq. ferri aeetici oxydati wird nach Duflos bereitet,
indem man 9 Theile reinen kohlens. Natr. in der 20fachen Menge kal¬
ten Wassers löst, dazu unter Umrühren 6 Th. Eisenchloridlösung von
1,5 sp. Gew., welche man mit gleichviel Wass. verdünnt hat, giesst, ab¬
setzen lässt , die klare Flüssigkeit mittelst eines Glashebers abnimmt
und das Dicke auf ein dichtes Colator. bringt. Den ausgesüssten Rück¬
stand lässt man ohne Anwendung von Wärme auf einem Ziegelsteine
so weit austrocknen , bis dessen Gewicht nur noch etwa 8 Theile be¬
trägt. Das also gewonnene feuchte Eisenoxydhydrat wird nun mit 4 Th.
concentr. Essigs übergössen , die Masse umgerührt und bis zur völligen
Lösung digerirt. (Archiv d. Ph. XXIII, 308.)

Jodeiseu bereitet Landerer auf die Weise, dass er Jod und
Eisen nach dem stöchiometrischen Yerhältniss unter Zusatz von einigen
Tropfen Weingeists innig zusammenreibt. (Repert. XXII, 362.) Diese
Methode ist auch schon von Ke rne r in Besigheim empfohlen. (Annalen
der Ph. XXIX).

Ii ydrarg. oxydul. nijrr. (Halmem.) 1 Th. Li//. Amman,
spirit. Dzundi , mit 12 Th. Alcohols vermischt, wird so lange unter
Umrühren mit salpeters. Quecksilberoxydullösung (Ph. bor.) versetzt,
bis die Fl. auf Lacmuspapier schwach sauer reagirt. Der Niederschlag
wird gesammelt, ausgesüsst und bei massiger Wärme getrocknet. Er
beträgt etwas mehr, als man Quecksilber angewandt, ist völlig schwarz
und tritt an verdünnte kalte Salzsäure nichts ab. (Ar.ch. d. Pharm. XXIII,
309. Duflos).

Hydrargyrum oxydulatum purum. Man mischt 1 Th.
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Aetzkaliflüssigkeit mit 16 Th. Alcohols, lüsst absetzen, giesst dann
in ein passendes Präcipitirglas ab, fügt, unter fortwährendem Um¬
rühren, salpetersaure Quecksilberoxydullosung bis zum schwachen Vor¬
walten der Säure, und endlich das letzte Zwölftel der alkalischen
Lösung zu. Der Niederschlag wird gesammelt, gut ausgewaschen, und
vorsichtig getrocknet. Das Präparat ist schwarz, mit kleinem Stiche
in's Grünlichbraune, in conc. Essig völlig löslich, durch reine verdünnte
Salzs. unangreifbar. (Duflos, Arch. d. Pharm. XXIII, 307.1

Calomcl geht theilweise in Sublimat über bei Gegenwart von
Salmiak, Chlorkalium, Chlornatrium und reinem Wasser, unter Aus¬
scheidung von metallischem Quecksilber. Daher der Quecksilbergeschmack
des Calomels, wenn dieses mit den metallischen Chloriiren des Speichels
kurze Zeit hindurch in Berührung ist. Daher die durch den Gebrauch des
Calomels entstehenden Salivationeu, in Folge der Wechselwirkung der
in den Verdauungs-Organen befindlichen Chlorüre. Daher ferner'die Er¬
fahrung, dass Personen, die viel Kochsalz geniessen und Calomel brau¬
chen, dem Speichelflusse leichter ausgesetzt sind.— In wie ferne diese
richtige Erfahrung auf die antisyphilitischen und wurmwidrigen Eigenschaf¬
ten des Calomels von Einfluss sei, überlassen wir der Beurtheilung der
Acrzte.

Q ue cksiIberj odür geht unter denselben Verhältnissen in
Jod id über. (Mialhe, J. de Pharm. XXVI, 1080

Sublimat. Bestimmung desselben in Auflösungen. In
dieser Beziehung schlägt P r obs t (Correspondenzbl. des bad. pharm. Ver.
1840, 30) vor, die Löslichkeit des Quecksilberjodids in überschüssigem
Jodkalium zu benützen. Zu diesem Behufe hat man blos durch einen Ver¬
such auszumitteln, wieviel Raumtheile einer Jodkaliumlösung von be¬
kanntem Gehalte zur Lösung des iu einer Sublimatlösung von gleich¬
falls bekannter Stärke durch die Jodkaliumlösung entstehenden Nie¬
derschlags erforderlich sind. Es ist klar, dass man mittelst einer graduirten
Röhre diesen Versuch leicht auf ein erst noch festzustellendes Verhältniss
übertragen kann, wie dieses z. B. bei Ausmittelung des Kaligehaltes der
Asche durch verdünnte Schwefelsäure, in der Chlorometrie u. s. w. auf
analoge Weise geschieht.

Hj'drargyi'um praecipitfttlim albunt Ph. boruss. Nach
G ei seier, Ka n e undüuflos ist das durch Niederschlagung von Su¬
blimat mit Ammoniak erhaltene Präparat verschieden von dem durch Zer¬
setzung des Alembrothsalzes mittelst kohlensauren Natrons erhaltenen.
Dieses entbindet bei + 180° C. Ammoniak, und gibt ein weisses Subli¬
mat, bei + 300° C. schmilzt es zu einer gelblichen Flüssigkeit. Es

scheint HgCl -f HgO -f- NHC1 zu sein. (Arch. d. Pharm. XXIII, 311.)
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Qgit'CliMilliei'jotliil bildet bekanntlich zahlreiche Doppelver¬
bindungen. Souville (J. de Pharm. XXVI, 474) hat durch Behandlung
von Quecksilberjodür mit Salpetersäure oder Schwefelsäure, unter Ent¬
bindung von salpetriger oder schwelliger Säure, Salpeters. Quecksil-

2 5 2
beroxyd- Quecksilberjodid (HgO NO -j- HgJ) und scliwefels. Queck-

3 2
silberoxyd - Quecksilberjodid HgO SO + HgJ) dargestellt.— Von den
bekannten J o dk al i um-J o dtj de cks i lb er-Verbindungen nimmt S ou-

2
ville blos eine (KJ HgJ) als bestehend an.

sT
Bei Bereitung von 93yalrarsji'iilil jnilatura hat Dr. Silier

in St. Petersburg die von C. H off mann (Jahrb. I, 323) gemachte Be¬
obachtung der in Folge des trocknen Zusammeureibens von Jod und
Quecksilber eintretenden Seibscerhitzung bestätigt gefunden. (Nord.
Centralbt. 1810, 232.)

liiqtioi* liytlriodat. arsen. et liytlrarg. Dono van gibt
der flüssigen Form dieses Salzes, in Welchem das Jodquecksilber die
Rolle der Säure spielt, zu therapeutischen Zwecken den Vorzug, und
schlägt folgende Bereitungsart vor: Nachdem man siclrvon der Reinheit
aller drei Substanzen überzeugt hat, nimmt man 6,08 Gran feinlävigirten
metallischen Arsens, 15,38 Gr. Quecksilbers und 50 Gr. Jods, undzerreibt
dieselben mit einer Drachme Alcohols, bis die ursprünglich dunkelbraune
Masse trocken und blassroth geworden ist. Man fügt 8 Unzen dest. Was¬
sers zu, verreibt beides einige Minuten und schüttet Alles in eine Flasche.
Hierauf lässt man das Ganze mit einer Drachme Hydriodsäure (aus 2 Gr.
Jods zu bereiten) einige Minuten kochen. Wenn die Auflösung kalt ge¬
worden, so untersucht man, ob und wie viel dieselbe weniger wiegt als
8 Unzen und ersetzt das Fehlende mit destl. Wasser. Die filtrite Auf¬
lösung ist der verlangte Liquor, von welchem jede Drachme genau % Gr.
Arsenprötoxyds, % Gr. Queksilberprotoxyds und 4/ 5 Jods (was jedoch
in Hydriodsäure umgewandelt ist) enthält. (Dublin Journ. Novr. 1839.)

Silber. Aus seinen Versuchen über die Auflöslichkeit des Silbers in
schwefelsaurem Eisenoxyd zieht Vogel folgende Schlüsse:

1) Das Silber wird durch eine kochende Lösung von schwefelsau¬
rem Eisenoxyd aufgelöst j (schwefelsaures Eisenoxydul wirkt nicht da¬
rauf ein.)

2) Es bildet sich dabei kein Doppelsalz aus den Oxyden des Silbers
und Eisens, sondern es entsteht dabei schwefelsaures Silberoxyd, wel¬
ches von dem gebildeten schwefelsauren Eisenoxydul nicht reducirt wird,
sondern neben demselben bei Gegenwart des Eisenoxydsalzes in der
Auflösung bestehen kann.

3) Das Chlorsilber, welches sich in einer Auflösung von schwefel-
3
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oder essigsaurem Eisenoxyd schwebend befindet, widersteht den Son¬
nenstrahlen länger, als dies in den übrigen metallischen Salzen mit Aus¬
nahme der Quecksilber-Salze der Fall ist.

4) Die Sublimatauflosung wird vom Silber bis zur Hälfte zersetzt,
indem sich Chlorsilber und Quecksilberchlorür bilden. (Journ. f. pr.
Chem. XX, 308.)

Qolil wird durch Eisenvitriol noch vollständig aus Auflösungen
gefällt, die nur V4S0 enthalten, während die zu diesem Behufe neuerdings
empfohlene Ameisensäure nicht über % des Goldgehaltes niederschlägt.
Dabei ist Erwärmung und Zusatz von nicht zu wenig Salzsäure nöthig.
(Morin, J. de Pharm. XXVI, 104.)

Platiiichloritl und Ale oho 1 zusammen gebracht, bilden be¬
kanntlich nach Zeise eine Verbindung, welche aus 8 Aequiv. Platin-
cliloriir und 1 Aeq. Aetherin besteht; derselbe Chemiker hat nun auch die
Einwirkung des Platinchlorids auf Holzgeist und Essiggeist untersucht.

Trocknes Platinchlorid löst sich schnell unter Wärmeentwickelung
in Aceton auf, es entsteht eine erst rötlilichbraune, bald ins Schwarz¬
braune übergehende Lösung, es setzen sich darin Krystalle ab, welche
durch Abwaschen mit Aceton gelb erscheinen, Z. nennt sie Acechlor-
platin, es ist geruchlos, hat einen metallischen Geschmack, verbrennt in
der Lichtflamme mit grünlicher Flamme, lässt sich bis auf -j- 195° C. ohne
Zersetzung erwärmen, bei höherer Temp. wird es in einen schwarzen
Körper verwandelt. Es ist iu Wasser und Aether nur in geringer, in
Alcohol in grösserer Menge löslich; in Kalilauge ist es vollständig aber
unter Zersetzung löslich; eine Auflösung desselben iu Aceton mit Kupfer,
Quecksilber oder Phosphor zusammengebracht wird zersetzt, indem sich
ein schwarzes Pulver abscheidet, es besteht aus 1 Aeq. Platin, 3 Aeq.
Chlor, 6 Kohlenstoff, 10 Wasserstoff und 1 Sauerstoff.

Platincarfraret entsteht, wenn das Acechlorplatin in einer
Retorte geglüht wird, es bleibt als ein schwarzes Pulver zurück, wel-

2
ches aus Pt C besteht.

Aeeplatinoxydnl nennt Zeise den Körper, welcher bei der
Kochung des Acechlorplatin mit Wasser als ein schwarzes Pulver
gefällt wird. (Journ. f. pr. Chem. XX, 193.)

Bitterwasser von Saidscluitz. Nach Berzelius' neuester
Analyse:

Schwefels. Kali 0,5334
Natron 0,0940
Kalkerde .... 1,3133
Magnesia .... 10,9593

Salpeters. Magnesia .... 3,3778
Chlormagnesium 0,3835



0,1389
0,6493
0,0047

Spuren

Iu 1000 Th. Wassers ... . 33,6553.
(Pogg. Ann. LI, 138.)

b) Chemie der organischen Stoffe.
Peetln und j»cctiscl*c Säure. Fremy hat diese Substan¬

zen einer neuen Untersuchung unterworfen. Las Peetin fand er aus
24 34 22 2
OHO + HO zusammengesetzt, wenn es sich mit den Basen verbindet,
so verliert es 1 Aeq. Wasser, welches durch 1 Aeq. Basis ersetzt wird.
Es verwandelt sich unter dem Einflüsse von Alkalien in pectische Säure,

24 34 22 2
welche aus C H O + HO besteht, sie nimmt 3 Aeq. Bleioxyd auf, und

3
gehört deshalb zu den doppelbasischen Säuren. Kocht man endlich die
pectischeSäuremit einemüeberschusse von K alilauge, so entsteht eine neue,
sehr saure, im Wasser leicht lösliche, zerfliesliche Salze bildende Säure,

24 34 22 2
„metapectische Säure", welche aus CHO + HO zusammengesetzt ist.__

Fremy ist der Meinung, dass in den Früchten eine fleischige, in Wasser
unlösliche Substanz existire, welche sich unter dem Einflüsse der Säuren
sehr schnell in Pectin umwandeln könne, und dass dieses hauptsächlich
in der Zeit der Reife geschehe, indem dann die Zellen, welche die Pflan¬
zensäuren enthalten, platzen, und umwandelnd auf die ursprüngliche
Substanz einwirken; diese Umwandlung könne übrigens auch durch das
Pflanzeneiweiss bewerkstelligt werden. (Journ. f. pr. Chem. XXr, 1).
(Journ. de Pharm. Mai 1840, p. 368.)

Cocostaigsäurc (Cocinsäure,) von Brandes entdeckt, besteht
2754+

aus CHO iu dem Zustande, als sie aus der Verbindung mit Natron durch
Säure abgeschieden worden war. In diesem Zustande ist sie nicht kry-
stallisirbar, hart, spröde, blendend weiss, geruchlos, bei -j- 35°C. schinel-

27 523
zend. Im Silbersalze ist sie CHO, somit um die Bestandtheile von
1 At. Wasser ärmer.

Durch Sättigen der alcoholischen Säurelösung mit trocknem Salz¬
säuregas, Schütteln mit Wasser und kohlens. Natron und Trocknen
über Chlorcalcium erhält man eine dünne, wasserhelle, nach Aepfeln

31 824
riechende Flüssigkeit, Cocostalgsäureäther = CHO.

Chemie der organ. Stoffe.

Quellsaure Magnesia . . . .
Kohlensaure Magnesia .
Kieselsäure

Brom, Jod, Fluor, Ammoniak, J
Kupfer- und Zinuoxyd, Eisen ■

und Mangan )
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Die angegebenen Resultate hat Bromeis ermittelt. Sie wider¬
sprechen den von Brandes angegebenen (Jahrb. III,) so wiePelouze's
und Boudet's Angabe, nach welcher obige Säure mit Elai'dinsäure
identisch wäre. (Ann. d. Pharm. XXXV, 277.)

Fettsäure( Vciilum 8el»acicnm). Nach Redtenbacher
entsteht diese Säure nur aus der Oelsäure. Die meisten thierischen und
vegetabilischen Fette geben, wegen Oelsäure-Gehalts, bei trockner
Destillation Fettsäure aus, reine Talg- und Margarinsäure aber nicht,
ebenso wenig Wachs und Wallrath. Diese Beobachtung gestattet, in der
Fettsäure-Bildung bei Erhitzung selbst kleiner Quantitäten irgend eines
Fettes den Beweis der ursprünglichen Gegenwart von Oel¬
säure zu erblicken, und auf demselben Wege z. B. Stearin und Mar-
garin auf ihre Reinheit zu prüfen. Die Natur der Fettsäure aber
gestattet solche Reaction-Verhältnisse mit einiger Sicherheit. Sie ist
nämlich in kaltem Wasser schwer, leichter in kochendem Wasserlöslich
(und wird auch durch Ausziehen des Destillats ölsäurehaltiger Fette mit
kochendem Wasser und Erkaltenlassen dargestellt), bildet mit Alka¬
lien leicht lösliche, mit alkal. Erden und Schwermetalloxyden schwer
lösliche Niederschläge, die meistens gefärbt sind, in soferne es auch
die Basen sind. Uebrigens hat sie das Aussehen sublimirter Benzoesäure,
schmeckt säuerlich, verliert nichts bei + 100°C., schmilzt bei + 127°,
und sublimirt in höherer Temperatur unter fettigsaurem Gerüche.

1018 4
Sie ist CHO. Das Silber-, Kali- und Kalksalz enthält in der Säure die
Elemente von 1 At. Wasser weniger. Der Fettsäure-Aether, eine
melonenartig riechende, farblose, ölartige Flüssigkeit, leichter als
Wasser, bei — 9°C. krystallisirend," durch Kali in Alcohol und Fett-

14 26 4
säure zerlegbar, ist = CHO. Diesen und ähnliche Atherarten von
hohem Siedpunkte stellt mau gewöhnlich dar, indem man eine alcohol ische
Lösung der Säure (des Säurehydrats) mit einem Strome von salzsau¬
rem Gas sättigt, und das gebildete Aethylchloriir durch gelindes Erwär¬
men verjagt, den rückständigen Aether aber mit schwach alkalisirtem
Wasser auswascht, dann über Chlorcalcium austrocknet und rectilicirt.

Der Siedpunkt des fettsauren Aethyloxyds (Fettsäure-Aethers)
liegt über dem des Wassers. (Ann. d. Pharm. XXXV, 188.)

Iii:«Viliiisii ni'l*. Durch trockne Destillation des Ela'idins
(welches bei Bereitung des Unguent. hydrarg. citrinum, oder durch
Behandlung von Baumöl [Oelsäure] mit salpetriger Säure entsteht,) bil¬
den sich Acrol, Elaidinsäure , Fettsäure (?) und Kohlenwasserstoffe.
Fettsäure entwickelt sich übrigens bei trockner Destillation der Elai'diu-
säure nicht. Das elai'dins aur e Aethyloxyd (Elaidinsäure-Aether,)
auf die bei der Fettsäure angegebene Art bereitet, ist eine farblose, in
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der Kalle geruchlose, ölige, iu Wasser unlösliche, in starkem, beson¬
ders absolutem, Alcohol und in Aether lösliche Flüssigkeit, die unzer-
setzt nicht destilirt werden kann.

Die Elai'dinsäure selbst löst sich äusserst leicht in Alcohol, auch
etwas in Aether, ihre Dösungen reagiren sauer. Sie ist leicht verseifbar,
und bildet mit alkalischen Erden und Schwermetalloxyden auf dem Wege
doppelter Wahlverwandtschaft meist unlösliche Niederschläge. Im Hy-

72 1367
tfratzustande sieht sie sublimirter Benzoesäure ähnlich. Sie ist = C H 0 im

72 13* 6 70 14* 7
krystallisirten, und C II 0 im gebundenen Zustande. Ihr Aether = C II O.
(AnLi. d. Pharm. XXXV, 174. H. Mayer.)

49elssiiii*e. Die wahre Beschaffenheit dieser Säure hat, auf
Diebig's Veranlassung, Varreutrapp (Ann. d. Pharm. XXXV, 196)
kennen gelehrt. Sie ist nur aus nicht trocknenden Oelen, und unter
diesen am besten aus Mandelöl, darstellbar, und zwar durch Zersetzung
der Mandelölseifemitteist Salzsäure, Digestion der ausgeschiedenen Säure
mit lileioxyd, Scheidung des margarinsauren Bleioxyds vom sauren Öl¬
säuren Bleioxyd durch kalten Aether, Trennung der Oelsäure in der
ätherischen Lösung vom Bleioxyd, unter Zusatz von Wasser, durch Salz¬
säure, Abdestilliren des Aethers der über dem Chlorblei schwimmenden
äther. Lösung, und Austrocknen bei anhaltender Wärme. Sie ist ölig,

44 80 5
hellgelb, äusserst leicht zersetzbar, als Hydrat == C H 0, im gebuu-

41 78 *
denen Zustande = C H 0. Der Oelsäure-Aether, welcher flüssig
und wasserhell, aber nicht unzersetzt destillirbar ist, hat die Zusammen-

48 83 5
setzung = CH 0. Die Oelsäure selbst gibt bei trockner Destillation
Kohlensäure, Kohlenwasserstoffgas, etwas unzersetzte Oelsäure und
Fettsäure aus. (S. d.)

Durch Einwirkung von überschüssigem Kalihydrat auf Oelsäure (und
Elai'dinsäure *) bei erhöhter Temp. beobachtete V. die Bildung einerneuen

32 60 3
Säure, die im wasserfreien (gebundenen) Zustande = CHO, im Hydrat-

32 02 4
Zustande aber = C II 0 ist, und im letztern Falle eine scluieeweisse, kri¬
stallinische Masse darstellt.

'i'liioiud:*Iisii ■■■'(*, hervorgehend aus der Einwirkung der
Schwefelsäure auf Alcohol. Die schwarzen, kohlenartigen Producte die¬
ser wechselseitigen Reactiou sind je nach Verschiedenheit der Temperatur¬
grade verschiedenartig zusammengesetzt. Bei Behandlung von 1 abso¬
lutem Alcohol mit 8—10 couc. Schwefelsäure, unter Anwendung einer

*) Durch Einwirkung von salpetriger Säure auf Oelsäure und ölsäure-
haltige Fette erhalten.
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Temp. von -f- 180° entstand obige Säure, deren Formel nach Erdmann

CH OS sein dürfte. (J. f. pr. Ch. XXI, 391.)
Kali tartariclimi Duflos bedient sich dazu des durch ver¬

dünnte Salzsäure gereinigten Weinsteins. Um die Kristallisation zu be¬
fördern, lässt man die stark concentrirte Salzlauge im warmen Sandbade
erkalten. Die durch weinsteinsauren Kalk getrübten letzten Laugen-
Antheile verdünnt man mit der dreifachen Wassermenge, kocht, filtrirt,
und bringt neuerdings zum Krystallisiren. (Arch. d. Pharm. XXIII, 303.)

Weinstein, Reinigung von weinsaurem Kalk. Duflos zieht zu
diesem Behufe Weinsteinkrystalle durch sechsfach verdünnte käufliche
Salzsäure aus.

Die Auszugs-Flüssigkeit wird, unter Anwendung rohen Salmiakgeists
oder verdünnter Kalilösung auf weinsauren Kalk benützt; auch kann
man sie dazu benützen, aus den Mutterlaugen von Kali tartaricum
oder Tart. natronatus Weinstein zu fällen. (Arch. d. Pharm. XXIII, 303.)

Bittepmaiidelöl. Schlesinger fand, dass sich ein frisch
bereitetes Oel, in welches aus Versehen einige Tropfen brenzlichen Oeles,
welches sich gegen das Ende der Destillation gebildet hatte, gekommen
waren, nach Verfluss von 5 Monaten in ein undurchsichtiges schwarz¬
braunes Oel verwandelt hatte, welches nach der Rectification ein brau¬
nes, schmieriges, fettes Oel zuriickliess, und zum Theil in Weingeist, zum
Theil in Aether löslich war. (Repertor. XX, 34.)

Aetlicrisclics Bei des üsdvastoi» kocht nach Laurent
bei 306°, sein speeif. Gew. ist 0,945, die Dichtigkeit seines Dampfes beträgt

24 32 2
6,157; es besteht aus CUO = 4 Vol. des Dampfes. Mit Schwefelsäure
bildet es die Sulfodraconsäure, der sulfodraconsaure Baryt bestellt aus
24 32 2 3
CHO SO+BaO. Mit Salpetersäure gibt das Oel 5 neue krystallisir-
bare Säuren.

Saltinaül hat gleiche Eigenschaften und Zusammensetzung mit
dem Terpentinöl.

Climliydramid ist eine krystallisirbare, aus der Behandlung
des Zimmtöls mit Ammoniak entstehende Substanz, bestehend aus

4/1918 /3
C H N O, es hat 1 Sauerstoff gegen 3 Aeq. Wasser- und Stickstoff ein¬
getauscht.

Hainplierliroiiuiir entsteht aus der unmittelbaren Vereinigung
20 33 2 4

von Kampher und Brom, seine Formel ist C H O + Br. Beim Zutritt der
Luft, durch Ammoniak und Destillation wird es zersetzt. (Compt. rend.
X, 531.)

Tt'Uui'iitliv 1 ist von Wühler dargestellt worden durch
wechselseitige Zersetzung von schwefelsaurem Aethyloxydbaryt mit
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Tellurüatrium, deren Auflösungen im Wasser mit einander destillirt wer¬

den. Es bildet ein tief gelbrothes Liquidum, ist schwerer als Wasser, be¬
sitzt einen sehr starken widerlichen Geruch und scheint sehr giftig zu sein,
es siedet unter + 100°, brennt mit einer weissen, bläulich eingesäumten

4 10
Flamme unter Verbreitung von telluriger Säure, und besteht aus C H Te.
(Journ. f. pr. Chem. XX, 3710

Ameisenäther entsteht bei Destillation eines Gemenges von 10
Stärke, 37 feinsten Braunsteinpulvers, 30 Schwefelsäure, 50 Wassers und
l5Alcohols. Das Destillat wird sodann zweimal im Wasserbade rectificirt.

(Wühler, Ann. d. Pharm. XXXV, 238.) Die Erzeugbarkeit des Ameisen¬
äthers auf diesem Wege ist mir schon lange bekannt. Sie geht sehr leicht
vor sich. II.

( ill'uneuiiIln'i*. Bekanntlich wendet man, um die wahre Zusam¬
mensetzung einer organischen Säure zu erfahren, die Analyse deren Ae-
thers an. Dumas fand in 3 Analysen des Citronenäthers seine Zusam-

12 10 11 4 10
inensetzuug = ClIO + C 11 0. Malaguti hat den Citronenäther aus
4 4 4 4 10 3
CHO -f ClIO zusammengesetzt gefunden; Marchand hat neuerdings

8 12 4
diesen Aether analysirt, er fand ihn aus CHO zusammengesetzt, also aus
einer Verbindung des Aethyloxyds mit einer Säure, welche die Zusam-

4 2 3
mensetzung der Aeonitsäure = CHO besitzt. Daraus ergibt sich, dass auf
diese Weise die Constitution der Citronensäure nicht nachgewiesen wer¬
den könne, da sich wahrscheinlich diese 3 Producte, der wirkliche Citro¬
nenäther, Brenzcitronenäther und Aconitäther während der Destillation

bilden können. (Journ. f. pr. Cbemie XX, 318.)

Itotliei' I iirbstoll der Cacteen. Da bekanntlich die Lak-

scliildlaus vorzüglich auf dem Cactus Opwntia lebt, so veranlasste dieses
Wittstein, Versuche anzustellen, ob derselbe nicht schon in der Pflanze
vorhanden sei; er fand, dass der rothe Farbstoff von den Früchten von

Cactus Opuntia, im Vergleich zu dem der Cochenille, so wenig Beständig¬
keit und Xutensität besitze, dass sich kein praktischer Nutzen daraus ziehen
lasse. Die Bildung des Farbstoffes scheint erst in dem Insekte selbst vor¬
zugehen. (Bepert. XXII, 1.)

i\üriititin, Wird nach O'S ch augnessey in Ostindien mit glück¬
licherem Erfolg als das Chinin gegen iutermittirende Fieber angewendet;
am besten bereitet man es nach ihm durch Auflösung von 2 Pf. Opiums in 20
Alcohols, Zusatz von Ammoniak bis zur Trübung der Tinctur, Abdeslil-
lation des Weingeistes bis zu % seines Gewichtes; nach dem Abkühlen
des Bückstandes hat sich eine Masse von Narkotinkrystallen, mekon-
saurem Ammoniak und Harz gebildet, durch Auswaschen mit Wasser wird
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das Ammoniaksalz entfernt, das unreine Narkotin wird in einem Quart
Wassers, welches mit einer Drachme Salzsäure angesäuert ist, gelöst,
wobei das Harz zurück bleibt; aus der Dösung krystaUisirt das Narkotin
sehr leicht in durchscheinenden, glasartigglänzenden Krystallen.j i (Re-
pertor. XXII, 337.)

Itriiciii hält W. E. Fuss in Schönebeck, nach Versuchen, für eine
Verbindung von Strychnin mit einem weissen, pulverigen, schmelzbaren
Harze, dem im ausgezeichnetsten, und in weit höherem Grade, als dem
Itrucin selbst, die Eigenschaft zukömmt, durch Salpetersäure geröthet
zu werden. (J. f. pr. Cliem. XIX, 540.)

(> Hiera II in ist nach Th. Martius, Berthemot und Dechastelus
völlig identisch mit Coffein. Merkwürdig ist das Vorkommen des Cof¬
feins in drei Pflanzen verschiedener Familien, dem Kaffee (llubiac.), dem
Thee CCamelliac.) und der Paullinia sorbilis ■— Guaraua — (Sapindac.).
Auch Jobst hat diese Identität erkannt. Um das Coffein aus der Guarana
darzustellen, kocht man diese wiederholt mit Alcohol aus, fällt diese Aus¬
züge durch Kalkmilch oder Bleioxydhydrat, lässt absetzen, giesst ab,
wascht mit kochendem Alcohol aus, destillirt die vereinigten FI., ver¬
dünnt den Rückstand mit Wasser, filtrirt das Oel ab, lässt krystallisireu
und reinigt das Präparat durch Thierkohle und Umkrystallisiren, (J. d.
Pharm. 1840, 518. Ann. d. Pharm. XXXVI, 93.)

Ocrtliliiit heisst ein in den Wurzeln mehrer Geranien neben
Gerbstoff etc. von Müller in Medebach gefundener, honiggelber,hygros¬
kopischer Bitterstoff, der in Wasser und wasserhaltigem Alcohol,
nicht in Aether, löslich ist. (Arch. d. Pharm. XXII, 29.)

HapilStolT. Gegen Persoz, Morin, Cap u. Henry zeigte
De Canu, dass der Urin den Harnstoff in freiem Zustande aufgelöst
enthält. CVgl. Jahrb. I u. III. Ann. de Ch. et de Ph, DXXIV, Mai, 90.)

Amylon jodatum. Durch Zersetzung einer Dösung von Stärk¬
mehl in kochender Jodkaliumlösung mittelst Chlorwassers. (II öttger,
Ann. d. Pharm. XXXIII, 338. Vergl. dies. Jahrb. III.)

Chemische Apparate. Zur Darstellung der festen Kohle n-
säure, v. John Johnston. (Sillim. amer. Journ. XXXVIII, 297. Ph.
Centralbl. 1840, 722.)

Chlorometer und Blasenventile bei pneumatischen Ver¬
suchen, v. Zenneck. (Buchn. Rep. XIX, 27.)

Zur Wasserzersetzung und Wasserbildung, v. Hare. (Sil¬
lim. amer. Journ. XXXVIII, 336. Ph. Centralbl. 1840, 737.)
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3. Physiologische und pathologische Chemie.

Analyse des Bluts nach J. F. Simon. Frisches Blut wird in
ein Glasgefäss aufgefangen bis zur Abscheidung des Fibrins gequirlt,
hierauf Glas mit Blut und Quirl gewogen. Man löst den Faserstoff vom
Quirl, sammelt den im Blute vertheilten, legt ihn in Wasser, und wiegt
darauf das leere Glas mit Quirl, um das Gewicht des Bluts zu erhalten.
Oer weissgewasebene Faserstoff wird getrocknet, bis + 110°C erhitzt und
gewogen. Von dem Blute kocht man einen Theil auf, dampft bis zur
Trockne ein, und erhitzt den möglichst fein geriebenen Rückstand bis
110°C. Der Gewichtsverlust gibt die Menge Wassers an. Ein Theil des
getrockneten Bluts wird zu wiederholten Malen mit Aether ausgekocht,
der Aether verdampft, der Rückstand bis + 100° erhitzt ist d. Fett. Das
vom Fett befreite Blut wird so lange mit Alcohol von 0,915 ausgekocht,
bis dieser nicht mehr gefärbt ist; das Eiweiss bleibt zurück. Die alcoh oli-
schen Auszüge erhalten die übrigen Bestandteile des Bluts, der grösste
Theil des Hämatoglobulins fällt beim Erkalten aus denselben als rothe
Flocken nieder; nach Entfernung dieser wird die alcoholischef Flüssigkeit
im Wasserbade eingedampft, der mit Wasser zerriebene Rückstand mit
Weingeist von 0,88 extrahirt, worin sich die Salze und extractiven Theile
auflösen und das übrige Hämatoglobulin zurückbleibt. Sämmtliches
Hämatoglobulin wird mit 0,83 schwerem Weingeist, welcher auf die Unze
mit 4—5 Tropfen Schwefelsäure angesäuert worden, digerirt, wodurch das
Humatin aufgenommen wird und das Globulin in entfärbten Flocken zu¬
rückbleibt; letztere werden getrocknet und gewogen. Die alcoholisclie
Hämatinlösung wird mit Ammoniak übersättigt, wodurch die Schwefel¬
säure als schwefeis. Ammoniak gefällt wird und die filtrirte Flüssigkeit
verdampft. Das zurückbleibende Humatin wird mit Wasser gewaschen,
getrocknet und gewogen. Der Alcohol, welcher die Salze und extractiven
Stolle enthält, wird abgedampft. Auf diese Weise ergaben gesundes Blut
eines 17jährigen Mannes und eines 28jährigen Mädchens in 1000:

Mann Mädchen.
Fibrin . . 2,011 . . . . 2,208
Fett . . . 1,978 .... 2,713
Albumin . . 75,590 .... 77,610
Globulin . . 105,165 .... 100,890
Hämatin . 7,187 .... 5,237
Extractive Stoffe

und Salze . 14,171 .... 9,950
Wasser . 791,900 .... 798,650.

CSchinidt's Jahrbücher 1'. d. gcs. Med. XXIX, 99.)



42 Physiologische it. patholog. Chemie.

Eiivciss lind Sublimat. Dieser Präcipitat besteht bekannt¬
lich nach Orfila aus einer Verbindung von Quecksilberchlorür mit Ei-
weiss; nach Bostok und Dassaigne aus Sublimat und Eiweiss; Rose
hat ihn hingegen für eine Verbindung von Quecksilberoxyd mit Eiweiss
gehalten, welche Meinung von Marchand bestätigt worden. (M. s. den
letzten Jahresbericht.) Wittstein sucht nun neuerdings zu beweisen,
dass er aus Eiweiss und Quecksilberchlorid bestehe; um dieses darzuthun,
hat sich W. reines clilorfreies Eiweiss zu verschaffen gesucht indem er das¬
selbe mit Kalilauge mengte, in Wasser löste und durch Essigsäure fällte; er
scheint aber nicht bedacht zu haben, dass durch diese Manipulation das
Eiweiss schon eine Metamorphose erlitten habe, wodurch es nicht mehr
zersetzend auf den Sublimat einwirken könne, die Frage ist also durch
seine Versuche nichts weniger als erledigt anzusehen. (Repertor. f. d.
Pharm. XXII, 168.)

liab. Damit bezeichnet man bekanntlich die Schleimhaut des Ma¬
gens, vermittelst welcher man die Milch zum Gerinnen bringen kann.
Deschamps hat versucht den eigenthümlichen Stoff der Schleimhaut zu
isoliren. Er bereitete flüssiges Lab durch Ausziehen von Kälbermagen
mittelst Weingeists; 8 Tropfen der Flüssigkeit waren hinreichend um
1 Liter Milch zu coaguliren. Bei der Destillation der Flüssigkeit ging ein
schwach saures nach Lab riechendes Destillat über, der stark saure Rück¬
stand opalescirte und roch käseartig; weder das eine noch das andere
wirkten auf die Milch. Lab in einer verschlossenen Flasche dem Licht
ausgesetzt, verliert seine Wirkung, eben so geschieht es bei einer Erwär¬
mung bis zu 60°. D. schied aus dem Lab folgende Bestaudtheile: Salz¬
säure in grosser Menge, Butter-, Capron-, Caprin- und Milchsäure, Sal¬
miak, Kochsalz, Magnesia und Natron wahrscheinlich an Milchsäure ge¬
bunden, schwefeis. und phosphors. Kalk als Spuren, eine eigenthümliche
Substanz „Chymosin". Um letztere zu erhalten, mischt man zu Lab einen
kleinen Ueberschuss von Ammoniak, filtrirt den Niederschlag, wascht
und trocknet ihn. Das trockne Chymosin gleicht dem Gummi, ist in Was¬
ser unlöslich, bei Zusatz von Säuren löst es sich auf. Es wird aus seiner
Auflösung von den Alkalien und Gerbstoff gefällt, es verbrennt mit Flamme,
eine glänzende Kohle zurücklassend. D. zieht noch folgende Schlüsse aus
seiner Untersuchung:

1) Die Wirkung des Labs hängt nicht von der darin befindlichen Säure
ab, weil sie nach deren Sättigung noch fortbesteht, weil die Insolation
und die Temp. von 60° es seiner gerinnen machenden Eigenschaften be¬
rauben.

8) Das Chymosin ist das thätige Princip des Labs, es ist nur ein Secret
der Schleimhaut des Magens.

3) Der Käsestolf des Magens wirkt nur durch seinen Chymosingehalf.
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4) Die saure Beschaffenheit des Labs begünstigt seine Wirkung,
welche durch eine Temp. von 30 bis 35° noch vermehrt wird.

5) Das Kochsalz wirkt als Stimulans auf die Schleimhaut dgs Magens
und vermehrt dadurch die Secretion des Chymosins.

6) Die Wirkung des Chymosins lässt sich noch nicht genügend erklä¬
ren. (Journ. de Pharmacie 1840, Juin 413.)

deliirnfette. F. Simon hat Versuche darüber angestellt und
Freinys Angaben bestätigt. Sie sind nicht sowol Fette, sondern Seifen
zu nennen. Das Eleencephol erhielt er als gelbe, salbenartige, übelrie¬
chende Masse ; das Cephalot war unlöslich in wasserfreiem Alcohol, aber
löslich in Aether; das Stearocouot wenig in Alcohol, nicht in Aether; das
Cerebrot leicht in heissem Alcohol. Die alcoholischen Lösungen der
eigentlichen Fette werden vonessigs. Kupfer, Bleizucker, Zinnchlorid etc.
nicht gefällt, während die alcoholische Lösung des Eleencephol stark ge¬
fällt wird.—Cephalot löst sich, mit Wasser angerieben und damit erwärmt,
zu einer zähen, schleimigen, trübe bleibenden Flüssigkeit; wird diese mit
Wasser verdünnt so wird sie durch Mineralsäuren und die meisten Metall-
saize stark gefällt. Cerebrot und Stearocouot lösen sich, jedoch weniger
als Cephalot, in Wasser und verhalten sich gegen Reagentien wie letzteres.
Die vier Substanzen entwickeln, in einer Glasröhre erhitzt, Ammoniak und
geben eine Phosphorsäurehaltige Asche. Das Cholesterin erhielt er weiss
und krystallinisch, identisch mit dem aus den Gallensteinen. (Journ. f. pr.
Chem. XX, 371.)

LeuriBleiidcr Efiarn. Landerer hat einen Harn von einer
an Incontinentia uvinae Leidenden beobachtet, welcher im Dunkeln leuch¬
tete. Der Harn hatte einen schwachen phosphorartigen Geruch, reagirte
alkalisch und leuchtete, selbst wenn die verschlossene Flasche umge¬
schüttelt wurde, nicht. Sobald jedoch der Urin in ein Glas ausgegossen
wurde, so bildeten sich eiue Menge hellleuchtender Punkte; ausserdem
bildete sich in diesem Harn ein häufiger duukelrother Absatz, aus Harn¬
säure bestehend; wahrscheinlich rührte dieses Phänomen von freiem Phos¬
phor her; Landerer hat leider keine weitere Untersuchung darüber an¬
gestellt. (Repert. XXII, 358.)

Slai'iisäui 'C iu der Gartenschnecke hat Mylius beob¬
achtet, diese befindet sich iu einem drüsigen Organ, unmittelbar unter
der Schale, also ohne Zweifel der Harnblase, in fester Form secernirt,
so dass sie, durch die bedeckte Haut weiss durchschimmernd, sogleich
sichtbar wird. Um sie zu gewinnen, hat man nur nöthig das Organ aufzu¬
schneiden und den darin enthaltenen weissen Brei in ein Probirgläschen
zu streichen; nachdem sie mit Wasser abgewaschen worden, ist sie voll¬
kommen rein; jede Schnecke enthält ungefähr l 3/, Gr. (Journ. f. pr. Chem.
XX, 509.)
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Mutterkorn - Entstellung. Einige halten dieses für ein
krankhaft entartetes Samenkorn, Andere hingegen für einen Pilz. Meyen
hat durch sorgfältige mikroskopische Untersuchungen beide Ansichten
gewissermaassen vereinigt: erfand nämlich, dass die Entwickelung des
Mutterkorns im Samen gleich beim ersten Auftreten des Eiweisses beginnt;
statt der grossen, mit Stärkmelilgefüllten,Zellen entstehen kleinere, wel¬
che sich bedeutend vermehren; zugleich wird die violette Oberfläche von
kleinen, kurz verästelten, pilzartigen Fäden, welche von den obersten
Zellsciiichteu der krankhafted Wucherung des Eiweisses ausgehen, be¬
deckt. (Repertor. XXII, 219.)

Äolileusaurcs Natron wird nach Landerer inNubienals
Wachsthum beförderndes Mittel gebraucht; vorzüglich um das Reifen der
Citronen und Orangen zu befördern. Es wird davon eine Auflösung um
den Raum gegossen und dadurch soll man um einige Wochen früher ganz
süsse Früchte erhalten. (Repertor. XXII, 350.)

4. Pharmakognosie, Materia medica, galenische Prä-

parateukuude, Gelieimmittel.

Fuchs amylaceus, ein Moos von Ceylon, ist der Medico
botanical society zu London von Battley vorgelegt worden, als ein
treffliches, gallerthaltiges Nahrungsmittel für Reconvalescenten, stillende
Frauen u. s. w. — Es wird an den Küsten von Java vom Meere in Menge
ausgeworfen und dort gesammelt. CFroriep's Notiz. 1840, Nro. 276.)

Gerailium Rohci't iailiim wird gegen Drüsen-Anschwel¬
lungen und Milchknoten in dem Züricher Berichte des Gesundheitsrathes
empfohlen. 1 Unze frisch zerstossener Pflanze wird mit 4 Unzen unge¬
salzener Butter zu einer Salbe gekocht und zum Einreiben gehraucht.
CFroriep's Notiz. 1840, Nro. 279.)

Spai'tiiim ScopaciiiBM, in der Blüthezeit eingeholt, zerschnit¬
ten, und als Thee getrunken, wird gegen Flechten von Dr. Kauser em¬
pfohlen. (Berk med. Zeit. 1840, 76.)

liimmi catharticum. Dieses Pflänzchen ist von Pagen¬
stecher analysirt worden, weil es im Kanton Bern von den Landärzten
zuweilen als Purgiermittel angewendet wird. P. fand darin:

1) Pflanzenleim, als braune gummiartige Substanz.
2) Pflanzeneiweiss, als braune, gerinnbare Substanz.
3) Gelben, in Wasser und Weingeist löslichen, fast geschmacklosen

Extractivstoff in grosser Menge.
4) Braune humusartige Substanz.

✓
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5) Sprödes, hellbraunes, in Aether, Weingeist und äther. Oelen lös¬
liches, kratzendes, bittres scharfes Harz.

6) Braunes, ähnlich schmeckendes, dickes fettes Oel.
7) Pllanzensaure Kali- und Kalksalze, Kieselerde, Eisenoxyd und

Pflanzenfaser.
8) Chlorophyll in grosser Menge.
9) Einen eigentliiimlichen Stoif; derselbe wird aus dem wässrigen

Extract, durch Behandlung mit Weingeist, Abdestillation und Absetzen
des Rückstandes erhalten. Nach Abwaschung des Rückstandes mit Was¬
ser und Extraction mit Aether bleibt er vollkommen weiss zurück; er
stellt ein weisses, glanzloses Pulver dar, schmeckt scharf, ist vollkom¬
men neutral, schmilzt bei 12511., ist schwerer als Wasser, in Aether und
Weingeist löslich, aus der alcoholischcn Lösung krystallisirt er zuwei¬
len in Prismen, er enthält keinen Stickstoff. In Ammoniakliquor und ver-'
dünnten Säuren ist er unlöslich. In Schwefelsäure ist er mit violettrother
Farbe aullöslich, durch Verdünnung mit Wasser fällt er mit braun-
rother Farbe nieder. Mit conc. Salpetersäure bildet er eine rothgelbe
Lösung, es entstehen kleine krystallinische Blättchen, aber keine Oxal¬
säure. P. nennt diesen Stoff „L in in". (Repertor. f. d. Pharm. XXII, 311.)

Origanum eretienm. Marquart hat bei Apotheken-Visita¬
tionen öfters eine sich auffallend von der gewöhnlichen Pflanze unter¬
scheidende Drogue gefunden, welche für eine eigenthümliche Species
erkannt und von Vogel Thymus coriaceus benannt worden. Cllepert.
XXII, 298.)

Griiajaliliolz hat F. Jahn, im Widerspruche mit Landerer etc.
vergebens auf Benzoesäure, die er wenigstens nicht zu isoliren vermochte,
untersucht. Doch glaubt er sie in den alkalischen Auszügen des Holzes
vorhanden. (Arch d. Pharm. XXIII, 279.)

Rad. IIt'llclioi'i nigri. Nach Dr. E. Riegel's Analyse ent¬
hält diese Wurzel:

Aetherisches Oel Spuren
Scharfes, fettes Oel 36,0
Bittere Extractivstoffe .... 86,0
Gummi mit phosphors. Kalk . . . 32,0
Braunen Färbst, mit Kali- und Kalksalzen 135,5
Phosphors. Kalk und Thonerde . . 9,5
Verhärtetes Eiweiss .... 13,5
Pflanzenfaser 662,0
AVasser tu. Verlust) . . . . 115,5

100.
(Arch. d. Pharm. XXIV, 30.)

Feigen. Aus den unreifen Früchten hat Landerer ein scharfes
Harz ausgezogen, die weingeistige Tinctur desselben mit AVasser ver-
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mischt, der Destillation unterworfen, gab ein die Augen zu Thränen rei¬

zendes, scharf schmeckendes Destillat, aus welcher sich nach einiger Zeit

kristallinische Blättchen absetzten, die sich zum Theil unverändert subli-

miren liessen; das in der Betörte zurückgebliebene Harz hatte seine

Schärfe gänzlich verloren. (Repert. XXIX, 353.)
ltadix Statices Coriariae Pallas ist im südlichen Russland

als Surrogat der Eichenrinde, und als Hausmittel gegen Scorbut, Diarrhoe

u. s. w. mit Erfolg im Gebrauche. (E. Silier, nord. Centralbl. 1840, 222.)

Guaraiia, Dr. Gavrelle empfiehlt ein Arzneimittel unter dem

Namen P aullinia, welches nichts als die schon länger entdeckte Guarana

(ein Strauch) ist, gegen Gelbsucht, langsame Reconvalescenz, Lähmung,

Durchfall Schwindsüchtiger u. s. w. (Vergl. Journ. de Chimie med. Juillet

1840, u. B. Repertor. XXII, 192.)

Die bis jetzt in Frankreich gebräuchlichen Arten, dasselbe anzuwen¬
den sind:

Pastilli yuaranae.

R. Extr. alcohol, 21,3.

Elaeos. Vanigl. 500.

Mucil. g. tragac. q. s.

f. pastill. pond. 0,6. —

Gabe: 16—20 Stück im Tage; jedes enthält % Gran Extr.

Syrup.
R. Extr. alcoh. 10.

Syr. sacch. 1000.

Das Extr. wird in wenig kochendem Wasser gelöst und dem Syr.

beigemischt. Gabe: 50—60 Gramme täglich.

Pilulae.

Werden mit Extr. bereitet, so dass jede 0 ,1 enthält. Täglich 4—5.

Tinctura.

R. Extr. alcoh. 32.

Alcohol. 22° 500.

solve.

TJngt.
R. Extr. alcoh. 8.

Axungiae 64.
misce.

Pulvis.

R. Pulver, guaran. 4.
Elaeosacchari 16.

Täglich 1—2 solche Dosen.

•«* ■ ■ k
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Chuculata.
lt. Chocol. sine arom. 500.

Pulv. guaran. 32.
m. CJourn. de. Ph. Dcbr. 1840.)

Myri'llOÜd. Diese Substanz gleicht äusserlich reinster Myrrhe,
bildet unregelmässige, theils warzige, gestreifte, undurchsichtige, braun¬
gelbe, mit graulichem Staube bedeckte, theils braunrothe, durchschei¬
nende , glattere , glasig-brüchige Thränen. Ohne oder fast ohue Myrr¬
hengeruch. Bitter, pfefferartig, permanent von Geschmack. Gelblich-
veisses Pulver. In Wasser zur fast farblosen Fl. löslich, doch lagert
die Lösung späterhin etwa 3% einer nicht wieder in AArasser löslichen,
weichen, gelben Substanz ab CMyrrhoi'dinhydrät). Durch Alcohol entzieht
man dem Myrrhol'd eine gelbe, sehr bitter-scharfe, fadenziehende, schmelz¬
bare, nicht entzündliche, in Wasser, Alcohol und Aether, auch in Ter¬
pentinöl, nicht in Olivenöl, lösliche, dem arabischen Gummi ähnliche,
jedoch weichere Masse , die das Papier befleckt, und durch Gerbsäure,
nicht aber durch Blei-, Silber-, Kupfer- und Zinnsalze gefällt wird. Der
Rückstand von der weingeistigen Extraction des Myrrhoids ist eine Art
von Gummi, und beträgt dem Gewichte nach 88—90%. (Planche, J. de
Pharm 1S40, 501.) Dieselbe Substanz findet sich zuweilen unter alter
Mjrrhe, wo sie mir auch schon vorgekommen ist. H.

M arlis mit Mliil'lilttclil sehr reichlich verfälscht, hat B o n n a r d
untersucht. Das letztere lässt sich durch Behandlung des schmelzenden
AArachses mit verdünnter Schwefelsäure, als Stärkezucker, entfiilireu.
(Dingl. J. LXXVI, 222.)

Milcli des liiililiaunis, Polo de Vacca oder Palo de Peche,
welche nur selten nach Europa kommt, ist von Boussingault in Ame¬
rika selbst untersucht worden, er sagt darüber „die vegatabilische Milch
besitzt dieselben Eigenschaften wie die Kuhmilch, mit dem Unterschiede,
dass sie schleimiger ist, ihrer chemischen Eigenschaften nach hingegen
ist sie wesentlich von der animalischen Milch verschieden. Durch Kochen
wird sie nicht coagulirt, durch Säuren gerinnt sie nicht, sie wirkt schwach
röthend auf Lacmus, beim Abdampfen derselben bildet sich zuerst ein
Häutchen, bei stärkerer Verdampfung scheiden sich ölige Tropfen aus,
welche nach und nach in eine ölige Masse verlliessen, in der eine
fibröse Substanz schwimmt; bei stärkerer Erhitzung entwickelt sich ein
Geruch nach gebratenem Fleisch. Das Fett ist nach dem Erkalten gelb¬
lich weiss, schmilzt bei 60°, hat Aehnlichkeit mit dem AVachs und lässt
sich zu Lichtern verwenden." Marchand hat diese Milch ebenfalls
untersucht, sie war im Mai von Amerika abgesendet worden und im Juli
nach Berlin gekommen, sie hatte nicht mehr das Ansehen einer homogenen
Milch, sondern war klumpig; bei Oeffnung des Korks drang etwas-Koh-
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lensäure heraus; als nach Verlauf einer Stunde das Fläsclichen nochmals
geöffnet wurde, war die Kohlensäure-Entwickelung so stark, dass fast
die ganze Masse heraus getrieben wurde; zugleich entwickelte sich ein
säuerlicher, saurer Milch nicht unähnlicher Geruch. M. fand als Be¬
standteile:

1) Wasser.
2) Gährungsfähigen Zucker.
33 Kalkerde, Magnesia an Phosphorsäure gebunden, Essigsäure¬

spuren und Buttersäure (?).
10 lö 1

4) Harz CHO

20 32 1
5) Harz C IU)

50 82 1
6) Harz CHO, sogenanntes Waclis-

40 60 3
7) Kautschuckähnlichen Stoff C II O.

(Journ. f. pr. Chem. XXI, 54.)

Ol.Jolifl'ine al'ricanac, welches von Battley ausMadagascar
mitgebracht und der Medico hotanical society vorgelegt worden ist,
wird als ein sehr heftiges Hautreizmittel empföhlen. Es wird aus der
Schale der Frucht ausgepresst, und sieht dem Siissmandelöl ähnlich; die
Samenkörner der Pflanze, welche zu den Cucurbitaceen gehört, sind von
dem reizenden Princip frei. (Froriep's Notizen 1840, Nro. 291.)

Palmiil, welches in neuerer Zeit zur Fabrication der Seife so sehr
in Aufnahme kommt, kann durch Chlorkalk, den man im 12fachen Ge¬
wichte "Wassers fein zertheilt hat, entfärbt werden. Auf 112 Pfd. schmel¬
zenden Palmöls kommen 7—12 Pfd. Chlorkalks. Das Oel muss sodann
2—3 Wochen lang dem Lichte und der Luft ausgesetzt werden. Der bei-
findliche Kalk wird wieder durch mit 20 Th. Wassers verdünnte Schwe¬
felsäure bei Kochhitze hinweggenommen (Davidson). Zum Entfär¬
ben der Thrane eignet sich dieses Verfahren, D.'s Behauptung entgegen,
nicht. CJ. f. pr. Ch. XX, 184.)

Yei'l'iil sc Illing,' der fetten Ocle. Nach P outet erkennt
man die Verfälschung des Olivenöls durch Vermischung mit salpeter¬
saurem Quecksilberoxydul, wobei, wenn es ächt war, die Mischung
nach einigen Stunden fest wird und nach 24 Stunden eine feste weisse
Masse bildet, während es bei einer Vermischung mit einem andern
Oel, als ein Gemenge von gelblichrother Farbe, flüssig bleibt. Rousseau
hat das schlechte Leitungsvermögen des Olivenöls für Elektricität zur
Erkennug seiner Aechtheit anzuwenden versucht, allein diese Eigen¬
schaft kommt auch dem Stearin zu. Davidson hat neuerdings nach¬
gewiesen, dass auch das Rapsöl von salpeters. Quecksilberoxydul ver-
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dickt wird; ein Olivenöl welches mit jenem verfälscht ist, nimmt jedoch
niemals eine so feste Consistenz an. Da auch das Mandelöl durch das
Quecksilbersalz verdickt wird, so lässt sich auch dessen Aechtheit da¬
durch erkennen. Die Verfälschung der fetten Oele und Thranarten mit
Leinöl lässt sich nach D. leicht durch Behandlung derselben mit Wein¬
geist von 0,815 spec. Gew. finden, indem er beim Schütteln mit einem sol¬
chen verfälschten Oele eine gelbe Farbe annimmt. (Journ. f. pr. Chem.
XX, 235.)

Drogncn- Verlalsclrangeu in Iiomlon. Jalappen-
wurzel: Stücke einer schlechten Sorte, mit Kleister verbunden und mit
Jalappen-Tinctur getränkt. ■— Opium, Stücke von Eisen enthaltend. —
Statt Calomel: Schwerspath, oder weisser Quecksilberpräcipitat. —
Scammonium, von Kreide durchdrungen. — Gummigutt, künstlich
nachgeahmt. — Schwefelmilch, mit50% Gyps vermischt. — Galmey,
mit Elsen gefärbter Schwerspath. —-

Der meiste Unfug wird mit den gepulverten Droguen getrieben.
7/U Gummilak und Plumbago kommt Kohle. Zu Jalappe: Gersfen-

melil und Liga, vitae. Zu Opium: Sennesblätterextract. Zu Rhabarber:
Mehl und Curcuma. Siissholzpulver besteht aus Zucker, Gersteu¬
mehl und Curcuma. Zu Ingwer fügt mau 50—70% span. Pfeffer, Atlas¬
holz, Mehl und Sägespäne. Statt Chinarinde: ein Gemenge von Kohle,
venet. Roth, Atlasholz, Liga, vitae und Carthagenarinde.

Die Tincturen verdünnt man mit Wasser. Der Höllenstein ist
mit Salpeters. Bleioxyd versetzt.

Inzwischen können vorsichtige und gebildete Käufer in London
die ausgezeichnetsten Droguen sich verschaffen. (Ann. d. Pharm.
XXXIII, 365.)

Evtl', scnii Pisrälaiulr. aq. Dasselbe wird von Oberdörfer
in Hamburg analog dem Extr. Cubebar. bereitet; zuerst das äth. Oel
abdestillirt, dann der wässrige Auszug eingedampft, der rückständige Ku¬
chen mit Weingeist digerirt und dieses alcohol. Extr. nebst dem äth. Oele
tmter das Wässrige gerührt. 4 Pfd. Samen lieferten 3 Drachmen Oels und
1 Pfd. Extr. —

Buch ner bemerkt mit Recht, dass eine Bereitung dieses Extr. mit
Aether, wie bei Sem. Cinae w. Rad. Filicis zweckmässiger sein dürfte.

Liesse sich nicht ebenso auch ein sehr wirksames Extr. Cubeb. aetli.
bereiten, das man mit Zucker abgerieben geben könnte? (Vergl. Reprt.
XXII, 338.)

Succus rccens Caicmlulac offieinalis wird von Mühl¬
hoff in Ekatcriuoslaff als blutstillend gerühmt. (Dr. Silier, nord. Cen¬
tral Iii. 1840, 323.)

Aqua canccntratissinia Anemonis pratensis rühmt
4



Mühlhoff in Ekaterinoslaff als starkos, jedoch die cantharidenhalligen
Mittel an Milde übertreffendes, ohne Schmerzerregung anwendbares,
Reitzmittel. {Dr. Silier, nord. Centralbl. 1840, 323.)

Tilict. Itlici stfjimsa. Richters in Consfeld stellt sie durch
Aullösen von eigens zu diesem Zwecke bereitetem Rhabarber-Extracte
dar. Diese Methode liefert aber gewiss ein von der gewöhnlichen Tinctur
verschiedenes Präparat, das inzwischen, nach des Yerf. Versicherung,
recht haltbar sein mag. (Ph. Centralbl. 1840, 781.)

Trocltisci aiitlicSmintici. Apoth. Oberdörffer in Ham¬
burg tlieilt folgende Vorschrift mit:

it. Extr. sem. Cinae aeth. drachm. un.
Sacchari unc. duas et dimid.
Amyli drachm. duas.
Mucil. g. trag. q. s. ut
f. troch. Nro. 60.

Sie müssen sehr gelinde getrocknet, und gut verschlossen aufbe¬
wahrt xverden. {Zeitschrift f. d. gesammte Medizin 1840, Nro. 6, 239.)

Ungt. aiitii»soi*iciini Emcrjl.
it. Sapon. nigri unc. un.

Salis cominuu.
Fl. sulph. aa. unc. dimid.
Aceti crudi drachm. duas.
Alcohol. drachm. un.
Calcar. chlorat. drachm. dimid.

Diese Salbe wird in Portugal mit grossem Erfolg angewandt; sie soll
in 8 Tagen heilen. (Repertor. XXII, 340.)

Uiigiient. Ital. joilat. Nach Saemann bedingt Eisengehalt
die Gelbfärbung dieser Salbe, worauf bei Bereitung derselben zu ach¬
ten wäre. Selbst der Eisengehalt des Bienenwachses bewirkt die Gelbfär¬
bung. {Herl. Jahrb. f. Pharm. XLIII, 424.) Uebrigens ist es bekannt, dass
ganz säurefreies Fett, namentlich unter Zusatz von etwas Kali,
mit Jodkalium völlig weisse Salben darstellt.

Sisenbrod hat Dr. Derouet-Boisier zur Behandlung aller
der Kranken, bei denen ein fortgesetzter Gebrauch der Eisensalze erfor¬
derlich ist, auf eine Weise bereitet, wodurch das Brod weder in Rück¬
sicht auf Geschmack, noch in Bezug auf Farbe verändert erscheint. Sem¬
meln von 3 Unzen können 20 Gran Ferr. siibcarbon. enthalten, ohne dass
dies zu bemerken wäre. Ebenso verhält es sich mit den übrigen Eisen¬
mitteln. Man kann daher sehr leicht 40 Gr. Eisen in einem Tage geben,
xvas wol die stärkste Dosis ist, die man anwenden möchte. —• Dass die
Aufnahme des Eisens in den Organismus in dieser Form vollständiger
stattfindet, ergibt sich auch daraus, dass eine Drachme Eisen, in diesem
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Brode täglich genommen, keine schwarze Färbung der Faeces bewirkte,
so dass wol alles Eisen absorbirt war. (Gazette medicale 1839, N. 47.)

I)r. A. liliilstillcmlc Flüssigkeit (Aqua
haemostatica, Aqua antihaemorrhagica). Hr. Dr. E. Silier berichtet
im nord. Centralblatte, 1840, 835 F., über die durch zahlreiche Versuche
erprobte, höchst ausgezeichnete Wirksamkeit dieses blutstillenden Mit¬
tels, dessen Zusammensetzung übrigens noch nicht bekannt ist. Der Verf.
fügt hinzu, dass dasselbe jedenfalls weder mit Aq. Hinelli, noch mit
Aq. Bracliieri und Chapelini verwechselt werden dürfe. Vielleicht haben
wir Veranlassung, auf diesen Gegenstand zurückzukommen.

5. Toxikologie und Medicinal-Polizei.

Vergiftung lies IfonigK. In Turnbull's Bericht über Cuba
findet sich die Bemerkung, dass in den höheren Gegenden der Insel der
Cubahouig von der vortrefflichsten Beschaffenheit sei, in den tieferen
Distrikten aber, besonders in der Nähe der Küste, wo giftige Pflanzen
wachsen, bisweilen schädlich werde, wenn diese Bienen von den gifti¬
gen Blumen saugen; dessen ungeachtet gebrauchen die Einwohner auch
diesen Honig zum Süssen des Kaffee's, trotz der Uebelkeit und des
Kopfschmerzes, woran die leiden,'welche an seinen Gebrauch nicht ge¬
wöhnt sind. (Froriep's Notizen 1840, Nro. 335.)

Metallkol ik durch Bcrülirung mit griiiüii/.ti'ü)
Silber. Die Gazette medicale meldet, dass ein Arbeiter in der Kasse
der Bank von Metallkolik befallen worden sei, weil er Silber gehand¬
habt habe und dass diese Kolik von grosser Intensität gewesen sei.

Diese Koliken, welche aus dem Handhaben des Silbers entstehen,
sind häufiger als man glaubt. Mehre Wechsler wurden davon befal¬
len; man behandelte sie mit Tabaksklystieren (2 Gramme Tabaks auf
125 Gramme Wassers). (Froriep's Notizen 1'840, Nro. 312.)

Saiirrlilroiilz. Eine Vergiftung damit kam kürzlich wieder
in Paris vor, indem einer Frau, welche ihre Milch vertreiben wollte,
ein Salz gegeben wurde, wovon sie täglich einen Theelöffel voll nehmen
sollte. Nach der ersten Dosis kam heftiges Erbrechen, nach der zweiten
schwarzes, blutiges Erbrechen mit heftigem Schmerze, am dritten Tage,
unmittelbar nach dem Einnehmen, Geistesstörung, Erbrechen und Tod.
Die chemische Analyse ergab, dass es gewöhnliches Sauerkleesalz des
Handels war. (Froriep's Notizen 1840, Nro. 328.)

Kupfervitriol. Der Appellhof v. Gent hat im Januar d. J. ein
erstrichterliches Urtheil bestätigt, wonach ein Bäcker, der Kupfer-
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Vitriol unter das Brod gebacken hatte, zu einer Gefängnissstrafe von
zwei Jahren verurtheilt worden. (Gazette des Tribunaux.)

Xiehtexistenz il«'* %rseiiH im iioriiialcn incnsciili-
chcil Kwi'jier. Auf Veranlassung der Academie der Wissenschaf¬
ten In Paris wurden vor Kurzem über diesen Gegenstand Versuche ange¬
stellt, welche bewiesen, dass kein Arsen im menschlichen Korper ent¬
halten ist, und dass alle animalischen Stoffe, sobald sie auf die von 0 rf il a
angezeigte Weise (durch Verkohlen mit Salpetersäure und Anwendung
des Marsh'schen Apparates) behandelt werden, dem Arsen ähnliche
Flecken verursachen, die gleich demselben in Salpetersäure löslich sind,
mit denselben Reagentien vollkommen die nämlichen Niederschläge erzeu¬
gen, und dessen ungeachtet keine Spur Arsens enthalten. AVir
werden nächstens auf diese hochwichtige Angelegenheit ausführlicher
zurückzukommen Veranlassung haben.

I iiSiefuglci' 4rznei-AcrUauf. Am 18. Febr. d. J. hatte
das Zuchtpolizeigericht iu Paris über eine Klage zu entscheiden, welche
die Apotheker Queutin und Faucher sowol in ihrem eigenen Namen,
wie auch als Bevollmächtigte des Aufsichts-Rathes der pharm. Schule,
gegen mehre Krämer, Herbaristen und Destillateurs, wegen gesetzwidri¬
gen Arznei-Verkaufs, augestellt hatten.

Durch ein ausführlich motivirtes Urtheil wurden 9 Beschuldigte •—
wegen Verkaufs von Salpeter, Bittersalz, antiscorbutiscliem Saft, Lebens-
Elixir, Laudanum, Rhabarber, beruhigendem Balsam, Ipecacuauhazelt-
chen, Kampherspiritus, Sarsaparillsaft, Van-Swieten'schem Liquor —
in Anwendung des Gesetzes vom 21. Germinal XI und der K. Erklärung
vom 25. April 1777, jeder zu 500 Franken Geldstrafe und in die Kosten
des Processes verurtheilt. (Gazette des Tribunaux, 19. Fevr. 1841.)

6. Pharmac., gewerbl. und Fabrik-Technik.

Schwefelsaurer Raryt läuft häufig gern milchig durch's
Filter. Gräges (Pogg. Ann. XLIX, 510.) lässt den Niederschlag erst
völlig absetzen, nimmt dann die klare überstehende Flüssigkeit mit einer
Pipette ab, mischt den Niederschlag mit starkem Alcohol und bringt ihn
auf ein mit schwächerem AVeingeist benetztes Filter.

Färhmijje tles Achats. Durch Erhitzen desselben in conc.
Schwefelsäure bis zum Kochpunkte werden seine weissen Lagen milch-
weiss, die grauen aber pechschwarz. Der Achat ist hernach mit AA'asser
gehörig auszuwaschen. (Frankf. Gewerbf. III, 319.)
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H iinstliiiici' Arrack. Dass das eigenthiimliche Aroin des
Arracks künstlich nachgebildet werden könne, liegt völlig im Gebiete der
Wahrscheinlichkeit. Wir theilen deshalb nachstehende Vorschrift zur
Bereitung künstlichen Arracks von Bauhoff zur Prüfung mit.

18 Unzen couc. Schwefelsäure, 116 Unzen Wassers, 34 Unzen Hollän-
dersyrups, 6 Unzen gepulv. Eichenrinde, 3 Unzen Braunsteins und 1 Unze
starken Alcohols werden gemischt, Jahr lang au einem kühlen Orte,
unter jeweiligem Umrühren, der Wechselwirkung überlassen, dann mit 36
Quart durch Kohle gereinigten Alcohols versetzt, und 36 Quart davon
durch Destillation abgezogen.

Künstliche Hefe, Man bringt in ein Fass 1 Maass fein geschro-
tenen Gerstenmalzes und übergiesst dasselbe mit 3 Maass siedenden Was¬
sers, rührt tüchtig um und verschliesst hierauf das Gefäss mit einem De¬
ckel. Nach Sstündigem Stehen giesst man die Flüssigkeit vom Malze ab,
siedet sie 3 Stunden lang, giesst sie in's Fass zurück und stellt sie, erkal¬
tet, mit y i6 Maass der besten Bierhefe an. Das mit seinem Deckel ver¬
schlossene Fass stellt man an einen massig warmen Ort, worauf die Gah-
rung bald beginnt. In einigen Tagen ist sie vollendet und die liefe hat
sich zu Boden gesetzt. Etwa erzeugte Oberhefe wird abgeschäumt und
später mit der Unterliefe gemengt. Die gebildete Hefe wird in Flaschen
gegossen und ruhen gelassen. Die nach 34 Stunden über dem Bodensatze
befindliche Flüssigkeit wird abgegossen, auf den Bodensatz aber bringt
man kaltes Wasser und verdeckt sodann die Flaschen. Beim Gebrauch
der Hefe wird das AVasser zuvor abgegossen. (W. Elf ort, Allg. Anz.
d. Teutscheu.)

Beste Art von Ficisrliriiui licriiiiK. Das zu räuchernde
Fleisch wird dem frisch geschlachteten Vieh noch warm entnommen, so¬
gleich in einem, zuvor bereiteten, innigen Gemenge von 1 Th. gepulverten
Salpeters und 33 Th. Kochsalzes gehörig herumgewälzt, dann überall mit
so viel Rogg enkleie bestreut, als irgend hängen bleiben will, und in
eine einfache Lage Makulaturpapiers gewickelt in den Rauch gehangen.
CFrankf. Gewerbfr. III, 380.)

Geräuchertes Fleisch im Sommer gut zu erhal¬
ten, schichte man Heu und Fleisch übereinander, so dass die unterste
und oberste Lage aus Heu besteht, und alle Lücken gut mit Heu ausge¬
stopft sind. (Frankf. Gewerbfr. III, 303.)

G eräuschlos vcrlireuuentle Slreich-Ziiiidliölzcr.
16 Th. arabischen Gummis, 9 Th. Phosphors, 14 Th. feinen Salpeters, und
16 Th. fein geschlemmten Braunsteins Coder Mennige) bilden die Bestand-
theile einer ohne alles Geräusch verbrennenden Streichzündhölzer-Masse.
Gewöhnlich enthält diese chlorsaures Kali, wodurch die von vielen so
unangenehmer Weise bemerktenDetonuationen herrühren. — Die Art dur
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Anfertigung ist bekaunt. Der Phosphor wird nämlich der erwärmten,
mit Salpeter und Braunstein versetzten Gummilösung, unter unausgesetz¬
tem Umrühren in einem steinernen Mörser bis zur Erreichung feinster
Zerthellung des Phosphors, beigefügt, und alsdann die Schwefelhölzchen,
oder die mit Salpeter getränkte Pappe in die Masse eingetaucht. Die luft¬
trocken gewordene Zündmasse rälh Böttger mit ganz dünnem Copal-
iirniss oder einer salpeterhaltigen Gummilösung zu überziehen an, um
sie völlig vor hygroskopischen Eigenschaften zu schützen. (Frankf. Ge-
werbl'r. III, 305.1

Bewährtes Mitte! gegen Motten. Das gerühmte Arca-
num der Strassburger Naturalienhändler gegen Mottenfrass in Pelz und
Federn besteht nach Kaub in Darmstadt im Einstreuen von gepulver¬
tem Eisenvitriol, das auch bei Tüchern, in Stühlen, wollenen Waa-
ren, Ivanapee's u. s. w. anwendbar sein dürfte. [Frankf. Gewerbfr.
III, 318.1

Mittel, Oel- imtl Fettflecken ans Seitlenzengeit
vollständig zu entfernen. Man umgibt den Fleck mittelst
eines feinen Haarpinsels mit einem nicht zu schmalen Rande von einer ver¬
dünnten Gummilösung (1:161, lässt denselben austrocknen und wascht
sofort das Fett oder Oel mit reinem Schwefeläther aus, was am besten
mittelst eines kleinen feinen Schwämmchens geschieht. Nur muss man
sicli hüten, den Gummirand zu überschreiten, da der Aether selbst oft
fetthaltig ist und alsdann Flecken hinterlässt, und sich vor der Anwen¬
dung davon versichern, dass der Aether säurefrei ist. (Dr. Winckler,
Monatsbl. des hess. Gewerbv. 1810, 108.1

Fliroiiisaui'cs Kali in concentrirter Lösung zu Weingeist,
der mit Schwefelsäure-Zusatz erhitzt worden ist, gefügt, gibt der Bil¬
dung eines dunkelgrünen, ölartigen Körpers statt, der in Wasser löslich
ist, von Weingeist aber nicht aufgenommen wird. Er scheint schwefel¬
saures Chromoxyd zusein, und eignet sich in wässeriger Lösung als
Dinte, mit Firniss gemischt zum üeberziehen von Holz, Steinen u. s. w.
vorzüglich. (Leykauf, J. f. pr. Ch. XIX, 135.1

Vcrlite violette Farbe ffikr l'orrcl'an-. fiel- iuitl
^Fassee-Malecei. Durch Fällen von salpetersaurem Zinnoxyd mit¬
telst neutralen Chlorsäuren Ivali's, und Erhitzen des gewaschenen und
getrockneten Niederschlags bis zum hellen Rothglühen. (Leykauf,
J. f. pr. Cli. XIX, 137.)

lPi'opfressci* kann man in weite Ferne versenden, wenn man
etwa 8—13 Reiserclien am abgeschnittenen Ende in tassengrosse,
mittelst Baumöles aufgeweichte, Thonkugeln steckt. (Frankf. Gewerbfr.
HF, 310.1

«ws-ggSBe——
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Gebrauch für angehende Apo¬
theker und Aerzte leicht fass¬

lich bearbeitet
von Dr. Wilibald Artus.

Eisenach liei J. F. Baerecke, 1840.
C340. S. 8.)

Vorliegendes Bucli soll nickt ein
umfassendes pharmaceutisches Werk
sein, ähnlich denen, welche die hoch¬
verehrten B u c h ner und L i e b i g
lieferten, sondern mehr ein H a gen
in neuerer Form, das Nöthigste aus
dem praktischen und chemischen
Theile der Pharmacie für angehende
Apotheker und Aerzte enthaltend.
l)ie hiefür gestellte Aufgabe, leicht
fasslich zu schreiben, hat der Verf.
selbst bei schwierigem Gegenstän¬
den gut gelöst; bei einer wol zu
erwartenden zweiten Ausgabe mag
er iudess nachstehenden Punkten
seine Aufmerksamkeit schenken.
Vor Allem müsste ein systemati¬
sches Inhaltsverzeichniss dein Wer¬
ke vorangehen; es fordert dieses
nicht nur der Anfänger, sondern
auch der Geübteste von einem heut¬
zutage erscheinenden, Chemie ab¬
handelnden Lehrbuche. Wie wäre es
sonst möglich, über die in Journa¬
len vereinzelt angeführten und zur
enormen Menge aufgehäuften neu¬
benannten Stoffe ein klares Bild zu
bekommen, wenn diese nicht ihrem
Hauptcharakter nach gut zusam¬

mengestellt sind ? — Nächst diesem
tritt der teutsche Styl an vielen
Stellen sehr grell hervor; ohne in
dieser Beziehung auf Einzelnheiten
einzugehen, bemerken wir aber
hiebei noch sehr oft das uns Phar-
maceuten fast zur andern Natur ge¬
wordene Verwechseln der teutschen
Artikel vor lateinischen Wörtern,
zß. der statt das Extractum, das
statt die Aqua destillata, d i e statt
das Lac sulphuris etc. etc. Zu be¬
engt scheint uns der Begriff der An¬
tidot« gestellt zu sein. Wenn hier¬
unter nach des Verf. Ansicht nur
solche Mittel verstanden werden,
die unmittelbar chemisch zersetzend
und neutralisirend auf Gifte einwir¬
ken , wo bringen wir dann die so
erfolgreichen Brechmittel, Opium,
schwarzen Kaffee, Einreibungen mit
Oel, Waschungen mit Essig u. dgl.
m. hin? Die Eintkeiluug der Ex-
tractconsistenzen in 4, nach dem
Augenmaasse bestimmte, Grade bil¬
det hier, wie in allen Lehrbüchern
und Pharmakopoen, eine grosse
Schattenseite der Pharmacie, die
weniger bei Bereitung von Pillen
und Latwergen, desto mehr aber
bei den narkotischen Extracten her¬
vortritt. Am sichersten werden wir
in dieser Beziehung unsern Zweck
erreichen, wenn wir die narkoti¬
schen Extracte bis zu einem be¬
stimmten, als Norm angenommenen,
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specif. Gewichte verdampfen. —
Wenn schon der Verf. durch's ganze
Werk hindurch als tüchtiger Prak¬
tiker sich zeigt, so stimmen wir mit
seiner Vorschrift für Morsellen nicht
überein. Man erhält diese viel
schneller, wenn man anstatt auf 1
Zucker 4 Wasser, auf 4 Zucker 1
Wasser nimmt. Warum ferner che¬
mische Operationen, wie wässerige
Salzauflösungen, unter die Rubrik
„Mischungen des ersten Grades,"
gewöhnliche Salzäuflösung, Ver¬
witterung dagegen, unter „Mischun¬
gen des zweiten Grades" aufgeführt
■werden, können wir uns nicht er¬
klären. — Don Versuch von Lam-
padius, nach welchem inFreiberg
Melonen durch Ueberstreuung der
Erde mit Kohlenpulver gezogen
wurden, möchten wir jetzt besser
aus dem neuerlichst imftepertor. mit-
getheilten und wirklich sehr über¬
raschenden Verhalten der Kohle ge¬
gen lebende Pflanzen, als aus dem
Einflüsse des Sonnenlichts auf dunkle
Körper , erklären. Bei der Lehre
über Magnetismus, die den Schluss
des ersten Theils ausmacht ,wird das
dem Verf. gewiss nicht unbekannte
Resultat der von Dr. Ha es er in
Jena unternommenen Versuche
„Ueber die Wirkung der violetten
Lichtstrahlen auf die Magnetnadel"
ungern vermisst.

Der äte Theil dieses Handbuchs
umfasst diepharmaceutischeChemie,
würde deshalb auch besser chemi¬
scher als p r a k t i s c h er Theil zu
nennen gewesen sein, denn allge¬
mein ist er gedrängt, klar und gut
bearbeitet. Empfehlungswerth ist

die gegebeneMethode,Phosphor vom
Arsengehalt zu befreien"; unwill¬
kürlich knüpft sich aber der gewiss
allgemeine Wunsch daran, nicht
blos die Verunreinigung und Ver¬
fälschung der Arzneimittel ange¬
henden Apothekern mitzutheilen,
sondern auch — was in allen Lehr¬
büchern vermisst wird — die beste
und einfachste Metbode, selbige zu
entfernen, anzuführen. Bei Carba
Sponyiarum fehlt die Prüfung auf
Jodgebalt; bei Calumel wird die
leichteste Auffindung des Queck¬
silberchlorids durch Zinnchlorür
nicht angegeben, obgleich dieses
Reagens derVerf. in einem ganz an¬
dern Abschnitte, S.531, sehr rühmt;
auch finden wir nicht die von W a-
cken roder angegebene Me¬
thode, das im Zinkoxyd oft sehr
versteckte Blei aufzufinden. Die
kaum glaubliche Darstellung des
Mercur. solubilis Halinem. durch
Schwarzfärben des Calomel mit
Aetzammoniak, welche Ree. ein¬
mal vorgekommen, dürfte ebenfalls
beiPrüfung desselben nicht zu über¬
sehen sein; auch möchte die Ge¬
winnung des reinen Silbers durch
Schmelzen von Chlorsilber mit koh¬
lensaurem Kali zweckmässiger, als
die vom Verf. vorgeschlagene sein.

Wohlwissend, dass angehenden
Pharmaceuteu und Studenten der
Medicin ein nicht zu umfassendes,
aber klares, Lehrbuch mehr als die
Arbeiten und Vorträge grosser
Chemiker nützt und zum Studium
anregt, empfehlen wir dieses Hand¬
buch der Pharmacie gern und mit
Recht, und wünschen, dass der in
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praktischer Beziehung ebenso wa¬
ckere als schriftstellerisch thätige
Autor, seinen Wunsch, „hiedurcli
zu nützen", recht seegensreich be¬
lohnt sehen möge.

* * *
l'linrmaecut. Kustäiide

fremder Staaten.

lt ii s s 1 a n d. Der Apotheker des
Tula'schen Collegii der allgemeinen
Fürsorge, Collegien-Secretär Pro¬
visor Lincke, hat von S. M. dem
Kaiser von llussland den St. Stanis¬
laus-Orden 3. Cliisse erhalten.
(Nord. Centralbl. 1840, 287.) Solche
Auszeichnungen, die in Teutschland
dem pharm. Stande nur äusserst
selten widerfahren, mögen dazu
dienen, die Apotheker des Nordens
zu wissenschaftlichem und dienstli¬
chem Eifer zu entflammen. Die Ehre
dieser Auszeichnungen aber fällt
auf den ganzen Stand zurück, der
in der That in jenen Gegenden seit
lange der höchsten Protection sich
erfreut.

Für die pha'rmaceutische Li¬
teratur ist in llussland ein Stern im
Aufsteigen. Das nordische Cen-
tralblatt, herausgegeben von der
pharmaceutischen Gesellschaft zu
St. Petersburg, unter Redaction des
rühmlichst bekannten Kaiserlichen
Rathes und Apothekers Dr. E.
Silier, wird bei der Umsicht, wo¬
mit es redigirt wird, seinen Zweck
der Verbreitung wissenschaftlicher
und praktischer Erfahrungen unter
den P Iiarm aceuten Russlands gewiss
nicht verfehlen. Beim Hinblicke auf
den Bevölkerungsstand des russi¬
schen Reichs, auf die Stufe der Aus¬
bildung der russischen Pharmaceu-

ten im Allgemeinen und auf die
russische Gesetzgebung überhaupt,
kann ein solches Unternehmen, auch
im Auslande, nur freudig begrüsst
werden. — Der bekannte Staats¬
rath und Akademiker Dr. A. Nelj u-
bin hat die 4. Auflage seiner „Pliar-
makographie oder pharmakody-
namischen und chemisch-pharma¬
ceutischen Darlegung der Zuberei¬
tung und des Gebrauchs der neue¬
sten Arzneimittel" in Druck gege¬
ben. Wir bemerken in der Siller'-
schen desfallsigeu Anzeige, dass
selbst Variolarin, Ilicin, Coffein,
Scillitin, Quassiin,Phlorrhizin, dann
Mangan-Präparate, — Stoffe also,
von denen die teutsche, französische
und englische Medicin bisher noch
keinen, oder z. Th. nur einen sehr
beschränkten Gebrauch gemacht
hat, •— in den russischen Arznei¬
schatz übergegangen sind. —

Wir hegen die Hoffnung, unsern
Lesern binnen einiger Zeit umfas¬
sendere Mittheilungen über d. phar¬
maceutischen Zustände in llussland
machen zu können. Noch erinnern
wir, dass die pharm. Gesellschaft
in St. Petersburg am 2. September
1840 eine Generalversammlung ab¬
gehalten hat, welche von den wis¬
senschaftlichen Bestrebungen dieses
sehr achtbaren Vereins rühmliches
Zeugniss gibt.

Miscellen.

Ein Correspondenz-Artikel aus
Leipzig v. Ende Jan. 1841, in Nro.
19 der A. Allg. Z. sagt unter anderm:

„Die hiesige neu eingerichtete
homöopathische Heil-Anstalt wird
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uiclit sehr benutzt, und es nimmt
überhaupt den Anschein, als wäre
diese Heilmethode unter uns im Sin¬
ken begriffen. Findet sich nicht bald
eine bedeutende ärztl. Persönlich¬
keit, die ihr einen neuen Auf¬
schwung leiht, so wird wol etwa
Hahnemann's Ableben, das nicht
mehr weit entfernt sein kann, den
Zeitpunkt bezeichnen, von dem an
sein System nur noch den grossen
secundären Werth hat, die Allopa¬
thie regenerirt zu haben. —

In der Ecole de Pharmacie zu
Paris fand am 31. Decembr. 1840
ein grosses Unglück statt. Die
Zöglinge des Prof. v. Bussy woll¬
ten , unterstützt von Thilorier,
nach dessen letztern neuerer Ent¬
deckung, kohlensaures Gas unter
einem Drucke von 50 Atmosphären
in einem gusseisernen Cylinder von
etwa 3 Liter Inhalt und mit 5 Centi-
meter dicken Wänden comprimiren,
um des andern Tags diesen Versuch
in der Vorlesung zu wiederholen.
Kaum war Thilorier, der diesen
Versuch mit Vorsicht geleitet hatte,
in ein Nebenzimmer gegangen, als
mit furchtbarer Gewalt und unter
schrecklichem Knalle, wovon die
ganze Nachbarschaft auf die S trasse
gerufen worden, der Apparat zer¬
sprang. Einer der beiden Zöglinge,
die dabei noch anwesend waren,
wurde unbeschädigt dahin gewor¬
fen; dem andern erging es schlim¬
mer. II e r v y,*) ein junger talent¬
voller Mann von 85 Jahren, ward
an die Wand geschleudert, ein

Schenkel ihm vom Leibe gerissen
und der andere so verstümmelt, dass
auch die Amputation dieses zweiten
den Aerzten nothwendig schien.

Die Professoren der Ecole de
Pharm, haben sogleich bei dem Mi¬
nister des öffentl. Unterrichts die
Stelle eines Conservators der Samm¬
lungen und der Bibliothek der Schu¬
le für diesen Unglücklichen nach¬
gesucht. Ehre sei diesem
Staatsma n n e, er begab sich
auch auf der Stelle zu dem Ver¬
stümmelten, Trost ihm bringend für
seine Zukunft. Doch schon am 3.
Januar d. J., also 3 Tage nachher ,
ward er von seineu Leiden erlöst,
bevor noch der zweite Schenkel
amputirt werden konnte, au dem¬
selben Tage, als die Königl. Ernen¬
nung zu der verlangten Stelle ein¬
traf.

„Auch das Laboratoriumhat seine
Heldenl" sagte Napoleon auf
St. Helena. Eine grosse Beruhigung
und eine minder ängstliche Rück¬
sicht muss aber dem Chemiker —
dem Apotheker — gegeben sein,
wenn er sich in solchen Unglücks¬
fällen, welche täglich ihm begeg¬
nen können, auf die Unterstützung
des Staats verlassen kann, •— wenn
er der Ueberzeugung leben darf,
dass seine Nachgelassenen durch
seinen Tod nicht ganz verlassen
werden. Mögen alle Regierungen
von gleichen philanthropischen,
vielmehr gerechten, Grundsätzen
geleitet werden! Nur die Wissen¬
schaft kann dadurch gewinnen.

*) Bekannt durch seine Untersuchungen über das Zuckerrohr und mehre
andere, in dem Journal de Pharm, niedergelegten Arbeiten,

——üses®»



IN TELLIG ENZ BLATT.
Vereins-Angelegenheiten.

ütekanutinacliuugcii der Hlreräiou.

1.

Wir tlieilen nachstehend den Wortlaut eines von Seite hoher
Königlicher Keg'iei'inig der Pfalz, auf das ehrerbietigste
Gesuch der Direction, an sämmtliche K. Forstämter, das K. Trift-
amt Neustadt, das K. Bergamt St. Ingbert uud die K. Salinen-
Inspection z u Dürkheim, erlassenen ltescripts mit, andurch
zugleich die d ankbarste Anerkennung solch fördernden Schutzes öffent¬
lich bethätigend.

Abschrift.„Das Gesuch der pharmaceu-
„tischen Gesellschaft der
„Pfalz um Förderung der
„naturhistorischen Samm¬
lungen betreffend."

„Die pharmaceutische Gesellschaft der Pfalz bezweckt die
„Aufstellung einer vollständigen Sammlung naturhistori-
„scher Gegenstände des Thier- und Mineralreichs , um zum
„Zwecke des öffentlichen Unterrichts an mehren Orten
„des Kreises Filialsammluugen zu deponiren."

„Das N. N. erhält daher den Auftrag, zu dieser allge¬
mein nützlichen und lehrreichen Sammlung nach Thunlich-
„keit beizutragen, besonders auf Seltenheiten und Merk-
,,Würdigkeiten in obiger Beziehung das Augenmerk zu rich-
„ten, und die erlegten oder aufgefundenen Objecte der
„Art an die erwähnte Gesellschaft abzuliefern."

„Das untergebene Dienstpersonale ist hiernach anzu¬
preisen."

„Königlich Bayerische Regierung der Pfalz
„Kammer der Finanzen.

„Gez. Fürst vom Wrede."

Im Hinblicke auf dieses hohe Bescript laden wir zugleich die ver-
ehrlicheu Herren Bezirks-Vorstände ein, uns ihre Vorschläge bezüglich
der Deposition naturhistorischer Objecte von Seite Königlicher Behör¬
den zum Fehul'c der Wcitcr-Yersendung au den Dircctionssitz in Bälde
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gefälligst kund geben zu wollen, damit hierorts die weitern Einleitun¬
gen zeilig getroffen werden küuueu.

Kaiserslautern, 13. März 1841.

2.

Das Vci-zelclmlss der oryktogiiostlsclieii Minera¬
lien der ]iIi ü ■-in:tti*('Iien Gesellselialt der Pfalz
ist zum Preise von IS kr. in der Buchhandlung von J. J. Tascher
in Kaiserslautern zu beziehen. Mitglieder der Gesellschaft, welche das¬
selbe zu erhalten wünschen, sowie Vereine und Private, denen es um
Anknüpfung von Tausch-Verbindungen zu thun ist, können es gratis
entnehmen durch Vermittelung der

Kaiserslautern, im März 1841. D i r e c t i o %

3.

In der Absicht, von ihrem wissenschaftlichen Standpunkte aus nach
allen Kräften auf Beförderung der Volks- und namentlich der Jugend¬
bildung hinzuwirken, hat die pharmaceutische Gesellschaft der Pfalz,
unter dankenswertester Unterstützung von Seite des K. Begierungs-
Präsidiums und der Stadt Kaiserslautern, die in Schwetzingen aufge¬
stellt gewesene zoologigeke Sammlung' des weiland Tabak¬
fabrikanten Hrn. H. Vogt käuflich acquirirt, und beschlossen, diese
Sammlung, gemeinschaftlich mit dem mineralogischen Cabinete, am Direc-
tionssitze, im Mittelpunkte des Begierungsbezirks, aufzustellen. Das
naturhistorische Museum der Gesellschaft, in botanischer Beziehung übri¬
gens noch der meisten Nachhülfe bedürftig, hat in Folge der neuen Ac-
quisition einen Umfang erlangt, der dasselbe nicht nur für allgemeine
Belehrung, sondern auch für Kenner zum interessanten Anziehungspunkte
gestalten wird. Mit Vergnügen drückt die Direction schon jetzt ihre
öffentliche Anerkennung allen Denjenigen aus, welche ihr durch Bethei-
ligftng mit Aktien ihre Mitwirkung zur Erreichung des grossartigen
Zieles angedeihen liesseu, sich vorbehaltend, in dieser Beziehung bei
späterem Aulasse das Nähere auseinander zu setzen. Möge aus diesen
Bestrebungen ein segeureiches Resultat für Gegenwart und Zukunft;
hervorgehen.

4.

Wir fühlen uns aufgefordert, Hrn. Prof. Böhmer dahier, corre-
spoudirendem Mitgliede der Gesellschaft, für die eben so geschmack¬
volle als zweckgemässe Anordnung des l ert'inh-HerSliir in ihm
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Namens der Gesellschaft, den aufrichtigsten Dank abzustatten. Das ver¬
ehrliche Mitglied wird, gef. Zusicherung zufolge, künftig der Ausbil¬
dung dieses Zweiges unserer Sammlungen seine nutzbringende Sorg¬
falt widmen.

5.

Durch wesentliche Bereicherungen haben sich um das Verefns-
IVIuseum neuerdings verdient gemacht: die corresp. Mitglieder H. H.
Batka in Prag, Prof. Böhmer in Kaiserslautern, Bezirks-Geometer
Clouth in Mayen, Droguist J. Eglinger in Mannheim, Dr. Härtung
in Cassel, Bergverwalter Heuser in Niedermoschel, Commerzienratli
Jobst in Stuttgart, Dr. S p ey er in Hanau, Dr. Thomä inWiesbaden;
die ausserordentl. Mitgl. H. H. Direktor Brion in Trippstadt, Prof.
Faber in Kaiserslautern, Pharm. Gutheil in Lauberhof, Droguist
Herrschel in Mannheim, Prof. v. Mendel in Kaiserslautern; die techn.
Mitgl. H. H. Hevierförster Becker in Kaiserslautern, Bevierf. Düppel
in Neuhemsbach, Feller in Johanniskreutz, Bevierf. Hofherr inK.Lau-
tern, Forstwart Hof mann in Schwarzsohl, Bdrgamts-Pract. Hautmann
in St. Ingbert, Actuar Keller in K.Lautern, Hevierförster Kees u.
Sohn in Trippstadt, Forstwart Niederreuther in Mehlspach, Bez.-
Thierarzt Ober mayer, Prof. Wahl u. Bevierf. Weidmann, sämmt-
lich in K.Lautern; die Ehren-Mitgl. II. H. Dr. Bernheim, Prof. Braun
und Bergrath Walchner, beide in Carlsruhe, und die ordentl. Mitgl.
H. II. Dercum, Höser, Dr. Herberger, C. Hoffmann, Dr. IIopff,
Lindner, l'rausse und Scheffer; endlich die H. H. Krämer in St.
Ingbert, Trion in Schönau, Hülsner in Pirmasens, Dr. Oeswein in
Kandel, Bauschaffner AVulfius und Prof. Zäch in Zweibrücken,
Landcommissär Petersen in Landau.

6.

In gleicher Weise fühlen wir uns verpflipchtet, nachstehende Bereiche¬
rungen der Verclns-ISibliwtltck öffentlich dankbar anzuerkennen:
Dr. Speyer, balneologische Tabellen; Dr. Thomä, das Eisfeld zu
Dornburg; Dr. Segesser in Luzern, Witterungszeitung; Pharm.
Gutheil, botanische Beschreibung der Wesergegend; Wellroth,
Florae germanicae pars cryptogamica (von der Verlagshanrilung);
Dr. Ed. Wiukler, Handbuch der med. - pharm. Botanik; Dr. Voget,
Notizen aus d. Gebiete der Pharm.; Dr. Dierbach, pharm. Botanik
(Abth. der neuen Auflage von Geiger's HandbO; Dr. Hänle, Vierter
Jahresbericht des Gewerb-Vereins in Lahr; So ubeiran-Schödler's
Handb. d. ph. Praxis.
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Tauschweise sind eingegangen: Gelehrte Anzeigen der Künigl.
Akademie der Wiss. in München, Fl ora für 1S40, die pharm.
Correspondenzblätter von "Würtemberg u. lladen, Journal
für prakt. Chemie, Archiv der Pharm., Journal de Pharm.,
Nordisches Centralblatt der Pharm., Verhandlungen des
Gewerb-Vereins in Hannover; Mittheilungen des Vereins
zur Befürd. des Gewerbfleisses in Böhmen; Kunst- und
Gewerb blatt.

Endlich ist die technologische Abtheilung der Bibliothek durch viele
Journale und abgeschlossene Werke bereichert worden, worüber in der
Folge Bericht erstattet werden soll.

7.
Die Illrcction des Vereins I»rossh. Kail. Sanitnts-

Beamten hat ihre Bereitwilligkeit zum Austausche der beider¬
seitigen Vereins-Zeitschriften erklärt.

8.
Durch Directions-Beschluss wurden in die Reihe der Corrcsj»«*»-

deilteil der Gesellschaft aufgenommen: die H. H. Salineu-Director
Geiger in Kreuznach, Apotheker Dr. Pagenstecher in Bern; Prof.
Dr. Thomä in Wiesbaden, Prof. Kilian in Mannheim, Med. Rath
Dr. Schneider in Offenburg.

In die Reihe der ausser ortl. llitgl.: die H. II. Dr. Fitz und
Dr. Thomas in Kaiserslautern, Pharm. Gut heil auf dem Lauberhofe.

Als orilciitlichc Mitgl. sind beigetreten: die H. H. Apothe¬
ker Bruch in Pirmasens, Schäfer in Dahn und Schultz in Zwei¬
brücken.

9.
Ueber die Wirksamkeit der technischen Scctlon der Ge¬

sellschaft, welche in Kaisersl autern bereits 240, in Grünstadt-
Dirmstein 96, in Dandstuhl 24, in Obermoschel 16, in Winn¬
weiler 22, in Lauterecken 6, in Dürkheim 45, in Kirchheim¬
bolanden 65 Mitglieder zählt, behalten wir uns ausführlichen
Bericht vor. Die Local-Vorstandschafts-Functionen verrichtet in
Kaiserslautern die Direction, welcher ein Berathungs-Ausschuss
beigegeben ist, bestehend aus den H. IL Prof. Faber, Rector Haas,
Dr. Menth und Inspector Purreiner (Ersatzmann); in Grünstadt-
Dirmstein ein Local-Ausschuss mit den H. H. Apot.h. Scheffer in
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Dirmstein (Vorstand), Vogeley (Kassier), Prof. Massenetz (Secretär);
in Landstuhl II. Apotheker Braun; in Oberjinoschel Ii. Pfarrer
Hoffmann; in Winnweiler II. Apoth. Diehl; in Lauterecken
die II. II. Apoth. Seyfried und Pfarrer Müller; in Dürkheim die
H. H. Subrector Dursi (Vorstand), Apoth. Bischoff (Kassier) und
3 Ausschuss-Mitgl.; in Kirchheimbolanden die H. II. Bürgermeister
Lennig (Vorstand), Dr. Glaser (Sccr.), Schiffmann (llechner),
Dercum, Coutrol. Glaser, Lauer, Kurz und Ritter (Ausschuss-
Mitglieder.)

In Kaiserslautern wurden bisher monatlich öffentliche demonstrative
Vorträge von den H. H. Dr. Bernheini, Faber, Dr. Herberger,
Klund und v. Mendel über verschiedene Zweige der angewandten
Naturwissenschaften gehalten, die, unter weiterer Unterstützung anderer
Mitgl., fortgesetzt werden sollen. In Grüns tadt-D irms t ei n ge¬
schieht dasselbe von Seiten der H. H. Scheffer, Dr. Glas, Dietz;
in Kirchheini durch H. Dercum. Diese Vorträge finden allenthalben
ein sehr namhaftes Publikum aus allen Ständen, und tragen sichtlich zur
Verbreitung ausgezeichneter Theiluahme an dem in unserem Lande noch
so jugendlichen Institute dfcr technischen Section bei. Wir werden auf
diese und verwandte Gegenstände bei Gelegenheit des s. Z. zu publiciren-
den Jahresberichts zurückkommen.

10.

Die H. H. Bezirksvorstände werden eingeladen, die betr. H. H. Com-
mittenten bezüglich des angekündigten meteorologischen Un¬
ternehmens dahin zu verständigen, dass die Direction dem baldigen
Empfange von Probe-Instrumenten entgegensieht, und alsdann die
geeigneten Schritte folgen lassen wird.

11.

Der Bezirksvorstand, Hr. Dr. Hopff in Zweibrücken, beabsichtigt,
völlig genaue, nach gesetzlicher Norm gefertigte, Tle-
(liciiial-Glcwichte auf Bestellung anfertigen zulassen. Dieses Unter¬
nehmen verdient um so grössere Beachtung, als man fast allenthalben
eines völlig verlässigen Medicinal-Gewichts entbehrt. Die Herren Colla¬
gen werden gut tliun, sich in dieser Beziehung mit ihren Bestellungen
bald an Hrn. Dr. Hopff zuwenden; übrigens Merden die andern H. II.
Bezirksvorstände, gleich uns, auf Verlangen gerne bereit sein, derartige
Wünsche der II. II. Mitglieder zu befördern. Die Preise verspricht Hr.
llr. Hopff möglichst billig zu halten.
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12.

Behufs reiflicher Besprcchuiis hei Gelegenheit
der kommeuden Central-Versammlung laden wir
sämmtliche H. H. ordentliche Mitglieder nachdrücklichst ein,

aj Belege für Gesetzes-Uebertretungen von Seite der Dro-
guisten, Krämer, Landärzte und Chirurgen, in so ferne, und wo
immer innerhalb des Vereinsfeldes dergleichen Missbräuche statt
finden mögen, zu sammeln, und sie zeitig genug in beliebiger Form
an die H. H. Bezirksvorstände einzureichen, um dieselben s. Z., nach
genügenden mündlichen Erörterungen, der permanenten Commission
für gewerbliche Angelegenheiten zur weitern Amtshandlung aus-
antworten zu können;

b) ihre Erklärung abzugeben, ob sie damit übereinstimmen, wenn ein
für alle Mitglieder bindender Beschluss, die genaue Festsetzung
der Mutationszeit für Gehülfen auf den 1. April und den 1. Octbr.
in Vorschlag gebracht würde;

c) ihre Ansichten über die Einführung gleichförmiger Lehr¬
lings- und Gehülfen-Zeugnisse, so wie

d) über Begründung einer Geliiil fen-A nm e Id e-S teile, kund zu
geben;

e) diese und anderweitige Mittheilungen und Vorschläge binnen einem
Vierteljahre a dato den H. II. Bezirksvorständen zu eröffnen.

13.

Das nächste Intelligenzblatt wird einen umfassenden Auszug aus
dem Protokolle der am 3. August 1810 abgehaltenen ]Vccs v. Escn-
bcck'sclien Versamiulam«,- samt R e c Ii u u n gs-A b 1 ag e bringen.

Beförderguigcn und Ehreiikezciigiingen. Diephar-
maceutische Gesellschaft in Lissabon hat sämmtliche Beamte
des nordteutschen Apothekervereins und Hrn. Hofrath Wackenroder
zu Ehrenmitgliedern erwählt. Ehen so haben die medicin ische G esell¬
schaft in Athen, der Verein Grossherz. Badischer Sanitäts-
Beamten, und die Gesellschaft für Natur- und Heilkunde in
Dresden Hrn. Hofrath Brandes Ehrendiplome zugesandt.

Hr. Dr. Bernheim ist von dem Vereine für Naturkunde im
Herzogthum Nassau zum corresp. Mitgl. erwählt worden. Der¬
selbe Verein, die K ais erl i ch e Akadem ie derNa tu r forsch er
zu Breslau, und die p barm a c e u ti sehe Gesellschaft zu St.
Petersburg haben dem Dr. Herberger die Mitgliedschaft ertheilt.



Protektorat
&ämv JMajfftat

Seine Majestät der König haben vermöge
höchsten Ministeriell-Rescripts vom 21. April l. J. (der

unterfertigten Direction durch hohen Präsidial- Erlass der

Königlich Bayer'sehen Regierung der Pfalz vom 27. d. M,

gnädigst notificiri) das

der pharm. Gesellschaft, welche fortan den Namen:

„Pfälzische Gesellschaft für Pharmacie
„und Technik und deren Grundwissen¬

schaften"
führen wird, unter allerhöchster Anerkennung ihrer bis¬

herigen Bestrebungen und Leistungen } allergnädigst zu

übernehmen geruht.

Die Direction entledigt sich andurch öffentlich/ im Na¬

men der Societät, des ehrfurchtvollsten Dankes gegen ih¬

ren allerdurchlaucl&tigsten Schutzherrn.

Glücklich in dem Bewusstsein, sich das erhabene Vertrauen

und die allerhöchste Gnade Seiner Königlichen
Majestät erworben zu haben, wird die Gesellschaft, in
ihrem nunmehr erweiterten und gehobenen Wirkungskreise,

jenes königliche Vertrauen fortan mit dem ganzen Aufge¬

bote ihrer Kräfte und Mittel zu erwiedern unablässig be¬
müht sein.

Die Direction der pharm. Gesellschaft der Pfalz

jetzt

„Pfälzischen Gesellschaft für Pharmacie
„und Technik und deren Grundwissen-

Schäften."

Bezirks - Vor- n ■ * Adiunct u. Cen-

stände, Director, tral-Cassier,C. Hoffmann . Dr. Herberger . Dr. Bernheim.
Euler. Hoeser. C.Müllinghoff.

Dr. Hopff.





ERSTE ABTHEILUNG.

Originalmiltheilungen wissenschaftlichen und prak¬
tischen Inhalts.

1. Abhandlungen.

Uelier «lie Darstellung «les Antlmonoxydes
«lurcli Oxydation des käuflichen Antiinon-

metalles mittelst Salpetersäure,
von F. L. WmcKLER.

Neuerdings sind wiederholt Zweifel gegen die Zweckmäs¬

sigkeit der Darstellung des Anlimonoxydes durch Oxydation

des Antimonmetalles mittelst Salpetersäure erhoben worden,

da man dabei die Bildung der höheren Oxydationsstufen des

Antimons beobachtet haben will. Nach meiner Erfahrung

kömmt aber hiebei alles auf das Verfahren an , welches man

anwendet. Schon seit länger als zehn Jahren bereite ich

Brechweinstein aus salpetersaurem Antimonoxyd , und kenne

keine Bereitungsart, welche , namentlich bei der Darstellung

kleinerer Mengen dieses Präparates, einfacher und vortheil-

hafter wäre, als diese. Das erforderliche salpetersaure Anti¬

monoxyd bereite ich auf folgende Weise : 10 Unzen möglichst

fein gepulverten käuflichen Antimonmetalles werden in einer por-

cellanenen Abrauchschale mit 30 Unzen roher Salpetersäure

von 1,3 sp. G., welche man von dieser Stärke durch Mischen

gleicher Gewichtstheile Säure von 1,517 sp. G. (wie man

solche durch Destillation eines Gemisches von gleichen Ge-

wichtstheilen salpetersauren Kalis und englischer Schwefel¬

säure , ohne Wasserzusatz, erhält) und Wasser gewinnnt,

so lange unter beständigem Umrühren mittelst eines Glas-



-V *

66 H'iycni.Krt, über die Darstellung des Antimonoxydes durch

Stabes über massigem Kohlenfeuer erhitzt, bis keine Ent-

wickelung von salpetriger Säure mehr bemerkbar ist; hier¬

auf werden noch 6 Unzen Salpetersäure von derselben Stärke

zugesetzt, und das Erhitzen der Mischung unter fortgesetztem

Umrühren unterhalten, bis die suspendirte pulverige Masse

völlig weiss erscheint. Zur vollständigen Oxydation der an¬

gegebenen Menge Antimons reicht die vorgeschriebene Menge

Säure vollständig aus , und ist noch in hinlänglichem Ueber-

schusse vorhanden, um fremde Bestandteile des Antimons

aufzunehmen. Die Arbeit ist in höchstens 1 y 2 Stunden been¬

digt, und wenn man dieselbe unter einem gutziehenden Rauch¬

fang vornimmt, keineswegs belästigend. Ist die vollständige

Oxydation des Antimons auf diese Weise erreicht, so verdünnt

man die Mischung mit Wasser, und wascht das sich sehr leicht

und vollständig ablagernde Salpeters. Antimonoxyd wiederholt

mitWasser aus, bis das abgegossene Wasser nicht mehr merk¬

lich sauer reagirt. Das getrocknete salpetersaure Antimon¬

oxyd beträgt 14 Unzen, erscheint rein, kreideweiss von Farbe,

und liefert mit 15 Unzen sauren weinsauren Kalis gegen 24

Unzen reinsten, kalkfreien Brechweinsteins. Es versteht sich

von selbst, dass, behufs der Darstellung zum Brechweinstein,

das salpetersaure Antimonoxyd nicht trocken angewendet zu

werden braucht, sondern ausgewaschen, sogleich mit dem sau¬

ren weinsauren Kali zusammengegeben wird.

Durch Digestion mit kohlensaurem Natron oder mit Aetz-

ammoniakflüssigkeit lässt sich das salpetersaure Antimonoxyd

leicht entsäuren; von 14 Unzen desselben erhielt ich, nach der

Behandlung mit Ammoniakflüssigkeit, 12 Unzen Oxyds,

Ueber der Weingeistflamme erhitzt, entwickelt das salpe¬

tersaure Antimonoxyd reichlich salpetrige Säure und wenig

Wasser, der gelbe Rückstand ist ein sauerstoffreicheres Oxyd,
welches mit saurem weinsaurem Kali fast keinen Brechwein¬

stein bildet. Durch Digestion mittelst Ammoniaks wurden, bei

Anwendungvon 200 Gr. salpetersauren Antimonoxydes, 42 Gr.

im Wasserbade vollständig ausgetrockneten salpetersauren

Ammoniaks erhalten, und betrachtet man dieses mit dem kry-

4
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stallisirteh Salz gleich zusammengesetzt, so würde der Salpe¬

tersäuregehalt des Oxydes gegen 14 Procent betragen.

Die bei der Darstellung des salpetersauren Antimonoxydes

erhaltenen Abwaschflüssigkeiten enthielten eine beträchtliche

Menge Bleis, Kupfers und eine geringe Quantität arseniger
Säure.

Jedenfalls ist hiedurch entschieden, dass sich bei der Oxy¬

dation des Antimons mit Salpetersäure von 1,3 sp. Gewicht

fast nur Antimonoxyd bildet, und bei öfterer Wiederholung

dieser Arbeit habe ich nie ein anderes Resultat erhalten; ein

anderer Versuch überzeugte mich aber auch, dass selbst bei

der Behandlung desselben Antimonmetalles mit Salpetersäure

von 1,517 spec. Gewicht, und zwar unter Anwendung dersel¬

ben Temperatur, fast nur reines Antimonoxyd gebildet wird.

240 Gr. gepulverten Antimonmetalles wurden mit der doppel¬

ten Gewichtsmenge Salpetersäure von der angegebenen Stärke

übergössen und das Gemisch unter Umrühren über Kohlen¬

feuer erhitzt. Die Oxydation erfolgte äusserst stürmisch, und

das gebildete salpetersaure Oxyd hinterliess bei der Digestion

mit einem Ueberschuss von saurem weinsauren Kali nur eine

sehr geringe Menge metallischen Antimons und kaum Spuren

einer höheren Oxydationsstufe des Antimons. Zur Begutach¬

tung und Prüfung meiner Präparate habe ich der Direction der

pharmaceutischen Gesellschaft der Pfalz Proben übersendet.

DieResullate genauerer analytischerUntersuchungen der durch

Oxydation des chemisch reinen Antimonmetalles mittelst Sal¬

petersäure erhaltenen Producte, hoffe ich in Kürze berichten zu
können.

Das in neuerer Zeit von Preuss zur Bereitung des Anti¬

monoxydes vorgescIlSS&ene Verfahren, hat sich mir nicht als

zweckmässig bewährt. 18y 2 Unzen Antimons, 9 3/ 4 Unzen

Salpeters und 8'/2 Unzen sauren schwefelsauren Kalis wur¬

den innig gemischt, diese Mischung löffelweise in einem roth¬

glühenden Schmelztiegcl verbrannt, und der Rückstand hier¬

auf noch einige Zeit geglüht. Der zusammengesinterte Rück¬

stand war im untern Räume des Tiegels halb geschmolzen,



68 IVr .xCK/.E/t, über die Darstellung des Antimonoxydes durch

erschien auf dem Bruche blassgrün, von der Farbe abgesehen,
geschmolzener Kalischwefelleber ähnlich. Durch Zerreiben
und Auskochen mit Wasser wurden 20 Unzen Antimonoxyds

von gelbbrauner Farbe erhalten, welches an Salpetersäure
noch beträchtliche Mengen Bleis und Kupfers abgibt, mithin
noch sehr unrein ist.

AVsen konnte nicht mit Bestimmtheit darin nachgewiesen
werden.

Nachschrift derDirect. der pharm. Gesellschaft der Pfalz.
Del-Aufforderung des Herrn Dr. Winckler entsprechend,

haben wir die uns von ihm gütigst überschickten Präparate:
l) salpetersaures Antimonoxyd, 2) Antimonoxyd,
3) Brechweinstein und 4) Schwefelantimon, aus Brech¬
weinstein bereitet, geprüft. Nach briefi. Mittheilungen sind 1)
und 2) nach Winckler's Verfahren durch Oxydation von
Antimonmctall mittelst Säure von 1,3 sp. G., 3) aber aus sal-
petersaurem Antimonoxyd, bei der Oxydation metallischen
Spiessglanzes mittelst Salpetersäure von 1,527 sp. G. erhalten
worden.

Sämmtliche Präparate sind zunächst frei von das Antimon
gewöhnlich begleitenden Metallen (so dass die.Salpetersäure
offenbar als Reinigungsmittel des meisten käuflichen Spiess¬
glanzes wird dienen können). Das salpetersaure, völlig weisse
Salz, von unkrystallinischem , pulverigem Ansehen, bietet ge¬
nau die von Herrn Dr. Winckler angegebenen Merkmale dar,
und wird bei Behandlung mit Weinstein bis auf eine sehr kleine
Menge Rückstands in Brechweinstein umgewandelt, so dass
jedenfalls nur sehr kleine Mengen höherer Oxyde das salpe¬
tersaure Salz begleiten. Das durch Aetzammoniak aus dem
Nitrate abgeschiedene, nicht völlig weisse, pulverige Oxyd
löst sich in verdünnter Essigsäure bis auf einen ganz geringeno o © ö
Rückstand allmälig auf; die abfiltrirte Flüssigkeit wird durch
Cyaneisenkalium weiss, durch Schwefelwasserstoffgas lebhaft
rothbraun niedergeschlagen. Der auf letzterem Wege erhal¬
tene Niederschlag stimmt in allen Eigenschaften mit dem
vom Herrn Verfasser eingesandten Schwefelantiraon überein,
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und beide Präparate gestatten schon vermöge ihrer feurigen

Farbe auf einen gewissen Grad von Reinheit zu schliessen.

Das erwähnte säurefreie Oxyd tritt an Wasser nichts ab , ist

geschmacklos, nimmt in höherer Temperatur einen gelben Stich

an, wird auf der Kohle vor dem Löthrohre sehr leicht reducirt,

sublimirt sich in verschlossenen Gefässen, und geräth leicht

in's Schmelzen, nach dem Erkalten eine perlgraue krystallini-

sche Masse bildend. In conc. Salzsäure ist das fragliche Prä¬

parat völlig löslich, und Schwefelwasserstoffgas schlägt die

Lösung dunkel orangefarbig nieder. Bei Behandlung des An-

timonoxyds mit Weinstein und Wasser bleibt ein nur sehr klei¬

ner Rückstand 1zurück. Der uns überschickte Brechweinstein

stellt fast farblose, durchscheinende , glänzende Oktaeder mit

rhombischer Basis dar, ist nicht hygroskopisch, in 15,2 Tli.

kalten destillirten Wassers ganz löslich , und verhält sich ge¬

gen Cyaneisenkalium und Schwefelwasserstoffgas in der oben

angedeuteten Weise. Mit Rücksicht auf die von Herrn Dr.

Wi n ckl e r angegebenen Verhältnisse ist somit die Herstellung

salpetersauren Antimonoxydes behufs der Bereitung des

Brechweinsteins gewiss äusserst empfehlungswerth.

Verfälschung des Ufttersalänes,
von Dr. F. Riegel,

Apotheker iu St. Wendel.

Die äussere Beschaffenheit eines mir zugekommenen Bit¬

tersalzes, das ausser wenigen kleinen, nadeiförmigen Krystal-

len, in welcher Form das Bittersalz, wie bekannt, gewöhnlich

im Handel vorkommt, eine bedeutende Menge zertrümmerter,

grösserer rhomboedrischer Krystalle wahrnehmen liess, erregte

bei mir den Verdacht einer Verfälschung mit Kali- oder Na-

tronsulphat. Um mich von der Anwesenheit dieser Alkalien

zu überzeugen, unterwarf ich das Salz folgender Prüfung.

Die Auflösung desselben in der gehörigen Menge Wassers

ward mit einem Ueberschusse von essigsaurem Baryt versetzt,
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die von dem schwefelsauren Baryt abfiltrirte Flüssigkeit, die

überschüssigen essigsauren Baryt, essigsaure Magnesia und

die etwa vorhandenen Alkalien ebenfalls in Verbindung mit

Essigsäure enthielt, zur Trockne verdunstet, und der Rück¬

stand geglüht. Die geglühte Masse, ausser Magnesia die

übrigen Basen im Zustande der kohlensauren Verbindung (bei

zu schwacher Glühhitze bleibt die Magnesia auch mehr oder

weniger kohlensäurehaltig zurück) enthaltend, ward mit heis-

sern Wasser behandelt ; die erhaltene Lösung gab durch Ver¬

dunsten eine nicht geringe Menge einer weissen Salzmasse,

die einen kühlendsalzigen Geschmack besass , stark alkalisch

reagirte und in Wasser leicht löslich war. Durch das Verhal¬

ten gegenReagentien, besonders aber gegen dasLöthrohr, gab

sich die Salzmasse als kohlensaures Natron zu erkennen; die

bedeutende Menge desselben verräth eine Verfälschung des Bit-o o

tersalzes mit Natronsulphat. Die rhomboedrische Gestalt der

weniger zertrümmerten Krystalle, die deutlicher unter dem

Vergrösserungsglase bemerkt werden konnte, so wie das

schwache Knistern beim Erhitzen des Salzes, liessen vermu-

then, dass die angeführten Krystalle schwefelsaure Natron-

Talkerde seien. Eine möglichst genaue Untersuchung dersel¬

ben sollte über die Richtigkeit oder Unrichtigkeit dieser Ansicht

Aufschluss geben.

Es wurden demnach 50 Gran der ausgesuchten, grössern,

am wenigsten zertrümmerten Krystalle in Wasser gelöst, die

Lösung bis zur gänzlichen Präcipitation der Schwefelsäure mit

essigsaurem Baryt versetzt und das Ganze gelinde erwärmt.

Die von dem schwefelsauren Baryt abfiltrirte Flüssigkeit ward

zur Trockne abgedampft, geglüht und mit einem Ueber-
schusse von Schwefelsäure versetzt. Die schwefelsaure Na-

tronlösung wurde eingedampft und der Rückstand zur Entfer¬

nung der überschüssigen Schwefelsäure mit kohlensaurem

Ammoniak, nach der Vorschrift von Berzelius, stark ge¬

glüht. Der geglühte Rückstand von schwefelsaurem Natron

wog 17,5 Gran.

Der bei Behandlung mit heissem Wasser ungelöst gebliebene
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Rückstand ward in Chlorwasserstoffsäure gelöst, die vorhan¬
dene Baryterde unter den bekannten Cautelen durch Schwe¬
felsäure ausgefällt, und die von dem entstandenen Präcipitate
abfiltrirte Flüssigkeit zur Trockne Verdunstet, geglüht und ge¬
wogen. Sie betrug 18,75 Gran schwefelsaurer Magnesia.

Der Wassergehalt ward auf die bekannte Methode durch
Erhitzen im Platintiegel bestimmt und zu 27 Procent gefunden.O »

Die Zusammensetzung der Krystalle berechnet sich dem¬
nach, wie folgt:

Schwefelsaure Magnesia . . 37,50

Schwefelsaures Natron . . . 35,00

Wasser 87,00

Verlust 0,50

100,00

Oder :

Gefunden: Berechnet:

Magnesia 18,583 Magnesia 11,101

Natron 15,393 Natron 16,803

Schwefelsäure . . . 41,881 Schwefelsäure . . . 43,084

Wasser 87,140 Wasser 89,009

100,000 100,000

Nach Murray besteht die schwefelsaure Natron-Talkerde
aus:

Schwefelsaurer Magnesia . . 32
Schwefelsaurem Natron ... 39
Wasser 28

99

Die vorstehende Untersuchung gibt die Bestandtheile der
erwähnten Krystalle ziemlich übereinstimmend mit den von
Murray gefundenen Bestandtheilen der schwefelsauren Na¬
tron-Talkerde, so wie der durch Rechnung gefundenen. *) Der

*) Ein ähnliches Präparat ist auch mir schon unter der Bezeichnung

„Bittersalz" vorgekommen. Es waren rhomboedrische, luftbestän¬

dige, unschmelzbare, iu der Hitze knisternde, wasserreiche Kry¬

stalle , die von 3 Theilen Wassers aufgenommen wurden. Es war
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72 Rikgki , iiOer das Rnmicin, den gelben

«TÖssere Gehalt an Magnesia und Schwefelsäure möchte wolo

in den dem untersuchten Salze anhängenden und wegen der

Zertrümmerung schwierig ganz davon zu trennenden Krystal-

len von reiner schwefelsaurer Talkerde zu suchen sein.

Aus dem Vorhergehenden lässt sich mit grosser Wahr¬

scheinlichkeit annehmen , dass das fragliche Bittersalz gröss-

tentheils aus dem erwähnten Doppelsalze, schwefelsaurer Na¬

tron-Talkerde, bestand, und einige Ivrvstalle von reiner schwe¬

felsaurer Talkerde (bei einer besondern Prüfung wurden diese

als solche erkannt) beigemengt enthielt.

Zum Schlüsse diene noch die Bemerkung, dass ich das

Salz unter dem Namen Bittersalz von einem Freunde, bei dem

das äussere Ansehen ebenfalls den Verdacht einer Verfäl¬

schung erweckte, zur Untersuchung erhielt und dass, die Be¬

zugsquelle zu ermitteln, mir nicht gelungen ist.

lieber das Rumicin, den gellten FarbestolT
der Radix Xjapatlii.

von Dr. E. Riegel.

Zur Darstellung dieses interessanten Körpers wurden meh¬

re Methoden versucht, die hier angeführt werden sollen.

1) Die Wurzel Rad. Lupathi *) wurde mehre Mal kalt mit Alco-

hol von 92% ausgezogen, die vereinigten Auszüge zur Ent¬

fernung des Alcohols der Destillation unterworfen. Der Rück¬

stand von der Destillation, abgedampft, gab ein dunkelgelb¬

braunes Extract, das mit einer grossen Menge Wassers behan¬

delt wurde; das Unlösliche, von der Flüssigkeit abültrirt, ward

mit kochendem Wasser behandelt, wobei sich ein gelblicher

Körper beim Erkalten ausschied. Diese Masse wurde so oft

dies also offenbar kein Gemenge von Glaubersalz und Bittersalz,

welches letztere nicht selten im Handel vorkommt. Nach Geiger
kommt bekanntlich auch schwefelsaure Kali-Magnesia statt des
Bittersalzes vor. J, E. H,

*) Von Ii um ex obtusifolius Linne.
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mit kochendem Wasser versetzt, als die überstehende Flüs¬
sigkeit noch von Eisenchloridlösung dunkel gefärbt wurde.
Das bei diesen Operationen sich ausscheidende Rumicin wurde
in absolutem Alcohol aufgelöst, die Auflösung durch Destilla¬
tion und Verdunsten vom Alcohol befreit und der hiebei blei¬

bende Rückstand in reinem Aether aufgelöst. Aus der äthe¬
rischen Auflösung schied sich nach dem Abdestilliren und Ver¬
dunsten des Aethcrs in sehr gelinder Wärme das Rumicin in
kleinen körnigen oder warzenförmigen, schön gelben, schwach
ins Röt.hliche ziehenden Krystallen aus.

2) Das geistige Extract der Grindwurzel ward in kaltem7 CT ©

Wasser aufgelöst, die trübe Auflösung so lange mit Schwe¬
felsäure, Chlorwasserstofl'säure oder Salpetersäure versetzt,
als noch ein schnell zusammenballender, dunkler Niederschlag
entstand. Dieser Niederschlag wurde mit kaltem Wasser ge¬
waschen , in kochendem Wasser aufgelöst und das beim Er¬
kalten sich ausscheidende Rumicin durch Behandlung mit ab¬
solutem Alcohol und Aether, wie oben augegeben, gereinigt.

3) Das geistige Extract ward in kaltem Wasser aufgelöst,
die trübe Auflösung im Ueberschusse mit Aetzammoniak ver¬
setzt; zu der klaren, dunkelpurpurrothen Flüssigkeit ward so
lange eine Auflösung von Alaun gegossen, als diese noch einen
rolhen, dem Florentinerlak ähnlichen Niederschlag hervor¬
brachte. Dieser, gehörig ausgesüsst, wurde so lange mit ver¬
dünnter Schwefelsäure behandelt, bis sich die rothe Farbe des
Niederschlags in eine gelbe umänderte. Der von der über-© ©
stehenden Flüssigkeit abfiltrirte Präcipitat lieferte nach gehö¬
rigem Auswaschen mit kaltem Wasser und der angegebenen
Reinigung mit Alcohol und Aether das Rumicin in reinem Zu-© O

Stande. Es wurde nach der Methode, die Vaudin zur Dar¬
stellung des Rheins empfahl, ein Theil gröblich gepulverter
Radix Lapathi mit 8 Tbl. Salpetersäure von 32° B. in einem
Glasgefässe 24 — 36 Stunden bei einer Temperatur von
60—80° C. digerirt. Die braungelbgefärbte Flüssigkeit ward
von dem Rückstände abfiltrirt, zur Syrupconsistenz ge¬
bracht und dann mit Wasser verdünnt. Das sich ausschei-
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dende schmutziggelbe llumicin ward durch Aussüssen mit

Wasser und Behandlung mit Alcohol und Aethcr gereinigt.O o o

l)as auf verschiedene Weise dargestellte llumicin ward zur

weitern Reinigung nach der Vorschrift von Geiger mehreÖ O O

Tage in gelinder Wärme mit Salpetersäure behandelt, wodurch

es eine rothbraune Farbe erhielt. Noch feucht ward es mit

Aelher digcrirt, der eine gesättigt rothgelbe Farbe dadurch

erhielt und die ätherische Lösung mit Bleioxydhydrat behan¬

delt, bis die Flüssigkeit rein gelb erschien. Das nach Entfer¬

nung des Aethers erhaltene Rumicin war schön goldgelb mit

einem schwachen Stich ins Röthliche, und färbte sich nicht an

der Luft.

5) Am ieichtesten jedoch gelang die Darstellung des Ru-

micins durch Behandlung mit Aether, wie dies aus dem Gang

der Analyse hervorgeht. Es wurde zu diesem Zwecke, wie

Brandes zur Darstellung des Rhabarbergelb es empfohlen,

gröblich gepulverte Radix Lapalhi mit reinem Aether wieder¬

holt ausgezogen, bis dieser nichts mehr aufzulösen schien.

Der Aether wurde aus den einzelnen Auszügen bis auf geringen

Rückstand abdestillirt, aus dem sich beim Erkalten eine ge¬

ringe Menge einer körnigen, krystallinisclien, bräunlichgelben

Masse absonderte, die von der überstehenden Flüssigkeit ab-

filtrirt, zwischen Fliesspapier gepresst und getrocknet wurde.

Diese gelbe krystallinische Substanz wurde zur weitem Rei¬

nigung mit Alcohol von 75% gekocht und die Auflösung ablil-

trirt j aus derselben schieden sich beim Erkalten kleine, schön

gelb gefärbte Krystalle aus. Diese wurden gesammelt und

durch mehrmalige Wiederholung dieser Operation in möglichst

reinem Zustande erhalten.

In diesem Zustande besteht das Rumicin aus kleinen, kör¬

nigen und warzenförmig zusammengehäuften Krystallen, die

getrocknet als ein körniges Pulver erscheinen und unter dem

Mikroskope keine bestimmte Form erkennen lassen. Es be¬

sitzt eine schöne hochgelbe Farbe mit einem sehr schwachen

Stich ins Röthliche, färbt den Speichel hochgelb, hat einen ei-

genthümlichen, schwach reizenden Geruch, der an frische
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Grindwurzel erinnert und einen schwach bitterlichen Ge¬

schmack.

Es verändert sich nicht an der Luft; beim vorsichtigen Er¬

hitzen in einem Deslillirapparate scheint sich ein Theil davon

unverändert zu verflüchtigen, wenigstens konnte ich in dem

Verhalten des gelben krystallinischen Anflugs und des nicht

sublimirten Rumicins keinen Unterschied finden. Beim Er¬

hitzen im Platinlöffel fliesst es sogleich zu einer dunkeln, roth¬

braunen Flüssigkeit und entwickelt schön gelbgefärbte Dämpfe,

worauf dichte weisse folgen, die einen eignen Geruch besi¬

tzen; eine lockere, aufgeschwollene Kohle bleibt zurück, die

beim stärkern Erhitzen völlig verschwindet. Eine Ammoniak¬

entwickelung konnte sowol hiebei, als beim Erhitzen nicht

wahrgenommen werden.

In Wasser ist das Rumicin sehr schwer löslich, 500 Th.

kalten Wassers lösen kaum 1 Th. davon auf; die Auflösung

ist schwach gelblich. Kochendes Wasser löst etwas mehr

auf, ungefähr 300 Th. 1 Theil. Die Auflöslichkeit des Rumi¬

cins in Alcohol ist auch nicht bedeutend, 410 Th. Alcohols von

75% lösen bei gewöhnlicher Temperatur ungefähr 1 Th. auf,

und etwas mehr in der Siedhitze. Absoluter Alcohol wirkt

stärker auflösend, in der Wärme ebenfalls mehr, als in der

Kälte; 1 Theil Rumicin erfordert ungefähr 100 Th. kochen¬

den absoluten Alcohols zur Auflösung. Aether nimmt eben¬

falls keine grosse Menge davon auf, die Auflösung besitzt eine

schön gelbe Farbe. Mandelöl löst eine geringe Menge Rumi¬

cins auf, ebenso Mohnöl, Olivenöl und Nussöl; in der Sied¬

hitze löst es sich vollständig in diesen Oelen auf, die dadurch

eine gesättigt gelbe Farbe annehmen. Terpentinöl, Citronen-,

Bergamott- und Cajeputöl, sowol rectificirtes als nicht rectific.,

lösen ebenfalls in derKälte eine geringe Menge diesesKörpers auf,

die in der Ilitze zunimmt. Ebenso verhalten sich die meisten andern

ätherischen Oele, als: Kamillen-, Schafgarben-, Pfefferniün-

ze-, Krausemünze-, Sadebaum-, Dostenöl etc.; etwas gerin¬

ger scheint die Auflöslichkeit in Zimmt-, Nelken- und Bal-

drianölzusein. Essigäther, Spiritus nilrico- und Spiritus murin-
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7(j IiiEOEi,, über das Rumicin, den gelben

lico-äthereus, Schwefelkohlenstoff etc. lösen gleichfalls eine

eerinae Menge von Rumicin auf. Sämmtliche Auflösungeno Ö © °

besitzen eine mehr oder weniger gelbe Farbe, und man kann

sich von der Gegenwart des Farbestoffs in denselben durch©

Zusatz von einigen Tropfen Aetzammoniaks überzeugen, das

sogleich eine vom Hellrothen bis in's tief Dunkelpurpurrothe

übergehende Färbung, je nach der Menge der aufgelösten

Substanz, hervorbringt. Am ausgezeichnetsten ist das Ver¬

halten des Rumicins gegen Alkalien. Etwas davon mit einigen

Tropfen Aetzkaliflüssigkeit versetzt, nimmt sogleich eine in¬

tensiv dunkelpurpurrothe oder blutrothe Farbe an, und es er¬

folgt eine vollständige Auflösung. Diese besitzteine solche tingi-

rende Kraft, dass 1 Gr. Rumicins, in Aetzkali gelöst, 5000 Gr.

noch schön blassroth färbt, bei einer 30,000fachen Verdünnung

ist die Farbe schwach gelb. Aehnlich das Verhalten gegen

Aetzammoniakflüssigkeit, die das Rumicin ebenfalls sehr leicht

zu einer tief dunkelrothen Flüssigkeit auflöst, die eine ebenso

starke, ja fast noch stärkere tingirende Kraft besitzt, als die

Auflösung in kaustischem Kali. Bei einer 50,000fachen Ver¬

dünnung war die Farbe noch schwach röthlich. Die Auflösun¬

gen von kohlensaurem Kali, Natron und Ammoniak verhalten

sich gegen das Rumicin fast ebenso, wie die kaustischen Al¬

kalien, nur sind die Erscheinungen schwächer. 1 Gr. mit einer

concentrirten Auflösung von kohlensaurem Natron gibt eine

dunkelrothe Auflösung, die bei einer SOOfachen Verdünnung

noch dunkelrosenroth gefärbt erscheint. Die Auflösung in

kaustischem Kali oder Ammoniak gibt mit basischem und neu¬

tralem essigsaurem Blei, Chlorcalcium und Chlorbaryum röth-

lichgelbe Niederschläge; die überstehende Flüssigkeit ist voll¬
kommen farblos. Kalkwasser wird ebenfalls durch Rumicin

dunkelroth gefärbt; die Auflösung lässt nach einiger Zeit einen

dunkelrothen Niederschlag, eine Verbindung von Rumicin mit

Kalk ( (rumicinsauren Kalk), fällen; die überstehende Flüs¬

sigkeit ist ungefärbt. Auch die organischen Alkalien, Atropin,

Hyoscyamin, Chinin etc., färben dasselbe intensiv purpurrotli,

so dass es als eins der empfindlichsten Reagentien auf Alka-
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lien angesehen werden kann. Die alkalischen, rothgefärbten

Aullösungen des Rumioins werden durch Säuren gelb gefärbt;

ein Ueberschuss von Alkali ruft jedoch die rothe Farbe wieder

hervor. Concentrirte Schwefelsäure löst es zu einer dunkelro-

then, etwas in's Violette übergehenden Flüssigkeit auf. Was¬

ser fällt daraus unverändertes gelbes Rumicin. Beim Erhitzen

der Lösung geht die Farbe derselben mehr in die blaue über

und beim Kochen schwärzt sie sich unter Entwickelung von

schwefliger Säure. Wird das aus der schwefelsauren Auflö-

suiio- durch Wasser gefällte Rumicin in einer Auflösung vonO ö CT

kohlensaurem Kali gelöst, so kann in derselben keine Schwe¬

felsäure entdeckt werden. Es scheint also, dass das Rumicin

keine Verbindung mit Schwefelsäure eingehe. Salpetersäure

wirkt bei gewöhnlicher Temperatur nicht darauf; in der Hitze

löst es sich darin mit rother Farbe, die bald in Gelb übergeht.

Es entwickeln sich hiebei wenig rothe Dämpfe. Aus der sal¬

petersauren Auflösung fällt Wasser unverändertes Rumicin

aus. Alaunauflösung fällt aus der alkalischen Rumicinauflö-

sung einen schönen, amarantrothen, in Wasser unlöslichen

Niederschlag, wobei die Flüssigkeit völlig entfärbt wird.

Die wässerige Auflösung des Rumiciris wird von schwe-CT CT

feisaurem Eisenoxydul, neutralem essigsaurem Blei, Queck¬

silberchlorid und salpetersaurem Silber nicht verändert, in der

mit einem Alkali versetzten Auflösung entstehen durch diese

Reagentien verschieden gefärbte Niederschläge, deren Farbe

durch freie Säure in die gelbe umgewandelt wird. Salpeter¬

saures Quecksilberoxydul und basisch essigsaures Blei erzeu¬

gen in der wässerigen Lösung gelblichweisse und röthliche

Flocken.

Eisenchlorid färbt die Auflösung bräunlichgrün;*) Zinn-

chlorür trübt sie unter Entfärbung und Abscheidung eines

blassgelben Niederschlags.

Das Rumicin theilt, wie aus dem Angeführten hervorgeht,

*) Vielleicht wegen spurweisen Rückhalts an Tanningensäure?
Die Red.
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Hoffmann über die Vorräthighaltung

die meisten Eigenschaften des Rhabarbarins, und es möchte die

Identität beider Substanzen nicht sehr in Zweifel zu ziehen

sein. *)

Uelicr die Vorrätliiglialtimg des Eises

in den Apotheken,
von C. Hoff mann.

Im mcdicinischcn Arges (II, S. 678) verlangt Herr Dr.

Schreber in Leipzig, dass in den Apotheken Eis stets vorrä-

thi<r gehalten werde.o ~

Die Apotheker haben seit mehren Decennien mit Opfern

mannigfaltiger Art die Stufe zu erkämpfen gesucht, welche die

Wissenschaft ihnen anweist, mit um so grössern, als durch die

weiterschreitende Kultur, aber auch durch manche Verirrun-

gen des menschlichenVerstandes ihr Nahrungszweig einen em¬

pfindlichen Stoss erleiden musste und wirklich erlitten hat. Dazu

kamen noch die Materialisten, Kaufleute und Krämer, welche

fast allenthalben, bestehenden Gesetzen und Verordnungen

zum Hohn, ungestraft ihr den Apotheker beeinträchtigendes

Wesen treiben! Doch das sind Uebergangsperioden in einer

vielbewegten Zeit, und es leidet hoffentlich keinen Zweifel,

dass die Pharmacie siegreich daraus hervorgehen werde, d. h.

dass die Vernünftigen bald zum Bewusstsein kommen, und dass

die Regierungen endlich den Krebsschaden, den die Krämer

veranlassten, mit Einem gutgeführten Schnitte ausmerzen

werden.

Gewiss ist übrigens, dass unter solchen Verhältnissen dem

Apotheker jegliche , seinem Berufe nicht entgegenstrebende,

Schonung zu Theil werden sollte. Verlangt ein Arzt ein neues

*) Wir verdanken dem Herrn Verfasser auch eine sehr umfassende

Analyse der Radix Lapathi acuti, die wir nächstens veröffentlichen

werden. Möchte Hr. Dr. IViege seiner Zeit eine vergleichende

Eleinentar-Analyse des sogenannten Rhabarbarins und des Rumi-
cins nachfolgen lassen! Die Red.
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Arzneimittel, irgend ein neues Präparat, so säumt gewiss

kein Apotheker, oft mit grossen Kosten dasselbe sich anzu¬

schaffen oder zu bereiten, — nicht selten, um nach Verbrauch

einer geringen Quantität es für immer zu dem Wüste obsole¬

ter Mittel zu stellen oder es verdorben wegzuwerfen. Dessen

ungeachtet kommt jeder Apotheker mit Eifer dieser Pflicht,

welche der Staat nicht nur, sondern auch die Wissenschaft an

ihn macht, nach. Wenn jedoch das Verlangen manches Arz¬

tes so weit geht, Ungeeignetes von dem Apotheker zu begeh¬

ren, so halte ich es für keine geringere Pflicht, dieser For¬

derung mit Ernst im Interesse des ganzen Standes zu begeg¬
nen.

So erlässt nun Herr Dr. Sehr eher, wie oben berührt,

den „Wunsch und Vorschlag/* das Eis solle jeder Zeit aus

den Apotheken erhalten werden können. Nach einer Anrüh-

mung dieses Heilmittels sagt er: „Ein solches Mittel muss man

„bekommen können, und zwar zu jeder Zeit da, wo man es,

„gleich andern Heilmitteln, zu verlangen berechtigt ist, —in

„den Apotheken." Der Verfasser verwechselt hier von

vornherein die Begriffe von Heilmittel und Arzneimittel;

aber es ist fast dem Laien nicht fremd, dass letzteres stets das

erstere, allein ersteres nicht immer das letztere in sich schliesst,

■—und dass nur Arzneimittel aus den Apotheken gefor¬

dert werden können, versteht sich wol von selbst. Arznei¬

mittel aber heissen solche Mittel,*) welche ausschliess¬

lich, — oder heinahe ausschliesslich, — zum Zwecke

der Heilung der Krankheiten, in eigenen Vorrathsbehältnissen

— Apotheken — verwahrt, und nach ärztlichen Vorschriften

verwendet werden. Diese Begriffs-Bestimmung passt selbst

auf die Blutegel, auf das Eis aber lässt sie sich nicht anwen¬

den. Dem Vorschlage des Herrn Dr. Schreber widerspricht

somit die objective Stellung des Apothekers. Selbst

die in ihren Anforderungen nicht karge bayer. Apotheker-

*9 Buehner's Inbegriff der Pharm. T, §. ß u. ff.
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Ordnung vom Jahr 1837 fordert doch im §. 21, Nro. 4 nur „wo
möglich eine Eisgrube/'

In praktischer Hinsicht ist diese Zumuthung grössten-
theils unausführbar. Wo befinden sich gegenwärtig Eis¬
gruben? Nur in grössern Städten, da wo die Conditoren des¬
selben für die Feinschmeckerei des Publikums bedürfen. In
kleinem Städten findet man eine solche Anstalt nicht, und
wenn auch mit grossen Kosten der eine oder die zwei Apothe¬
ker des Ortes eine Eisgrube errichten würden, so müsste sie
gewöhnlich so weit von der Apotheke, zumal in nassen, nie¬
drig gelegenen Orten, entfernt sein, dass bei schnell verlang¬
ter Hülfe, oft zur Nachtzeit, durch die nothwendig verzögerte
Herbeischaffung des Eises der kostbarste Moment, und damit
auch der Zweck der Eisanwendung verloren gehen müsste.
Auch der ziemlich theuere Malapert'sche Eisbildungs-Appa¬
rat bietet in der Praxis mehr als ein Hinderniss dar. — Eine

verhältnissmässig hohe Taxe des Eises will Herr Dr. Schre-
ber dem Apotheker gestatten; dies ist aber, wie ich vermu-
then muss, eine captatio benevolentiae, die jeder Apotheker zu
würdigen wissen wird, denn so wenig man auch dem Publikum
dafür abverlangt, es würde dennoch, den Maassstab der Pro-
cente anlegend, den Preis enorm finden, in so ferne es in Be¬
tracht zöge, dass dies Mittel nur gefrornes Wasser ist.
Exempfa sunt odiosa !

Was nun die wissenschaftliche Begründung obiger Forde¬
rung anbelangt, so glaube ich, dass gar keine Gründe sie
zu unterstützen vermögen. Der Verfasser gibt dem Eis den
Vorzug vor den Schmuoker'schen Fomentationen und hält
die Anwendung des Eises „in Schweinsblasen am passend-
„sten und bequemsten, und zwar schon deshalb, weil damit
„der Vortheil, die Kälte trocken anzuwenden, verbunden ist."
In warmen Zimmern , zumal auf der Hautwärme auch in kal¬
ten, schmilzt das Eis; in Schweinsblasen eingebunden, wird
der Kranke davon freilich nicht genässt, — eben so wenig aber
auch von den Schmucker'schen Fomentationen, wenn sie
auf diese Art angewendet werden, wie ich schon sehr häufig
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gesehen. In allen Lehrbüchern der Chemie und Physik fin¬

den sich Vorschriften, nach welchen ein beliebiger Kältegrad,

iin Sommer selbst bis zu — 24° R., erzeugt werden kann, und

werden diese Kälte erzeugende Mittel in eine Schweinsblase

geschlossen, so mögen sie noch bei Weitem dem Eise vorzu¬
ziehen sein.

Der Vorschlag des Herrn Verfassers zerfällt daher aus all¬

gemein pharmaceutisehen , aus praktischen und aus wissen¬

schaftlichen Gründen in sich selbst, 1) weil dem Apotheker

überhaupt aus principiellen Rücksichten die Verpflichtung ei¬

nes Eisdepositärs nicht zugemuthet werden kann, 2) weil die

Aufbewahrung des Eises oft ganz unthunlich ist und weil der

Zweck dadurch sehr häufig gar nicht erreicht wird, und 3) weil

die Medicin hinlängliche zweckmässigem Mittel zur Substitu¬

tion des Eises in Krankheitsfällen besitzt.

2. Notizen.

Forrnyljodid.

Nach Serullas, der bekanntlich zuerst das Formyl-

jodid oder Jodoform darstellte, wird zur Bereitung die¬

ses Körpers eine alcoholische Auflösung von Jod mit einer

Auflösung von kaustischem Kali in Alcohol vermischt und der

Mischung Wasser zugefügt, wodurch das Formyljodid als

ein gelber krystallisirter Körper sich ausscheidet. Besser und

praktischer jedoch als diese Methode darf die von Witt¬

stock genannt und empfohlen werden. Nach derselben wur¬

den iy 2 Unzen Jods, 10 Drachmen kohlensauren Kalis (aus

Weinstein bereitet), 6 Drachmen Alcohols von 0,835 sp. Ge¬

wicht und 4y„ Unzen Wassers gemengt, und das Gemenge in

einem Kolben so lange erhitzt, bis es farblos gewor¬

den. Das von der überstehenden Flüssigkeit abfiltrirte For¬

myljodid besass, getrocknet, ein schön gelbes, krystallinisclies

Ansehen, und betrug 75 Gran; von dem etwa anhängenden6



Notizen.

Kalibicarbonate , das sich bei der Bereitung nebst Jodkalium

gebildet; kann es durch Alcohol befreit werden.

Dr. E. Riegel.

Berberin - Darstellung.

Man bereitet sich einen concentrirten Auszug der Wurzel¬

rinde oder der Rinde der altern Aeste von Berberis vulgaris

durch mehrstündiges Abkochen mit Wasser; liisst die Abko¬

chung sich klären ; seiht die Flüssigkeit durch Leinwand und

dickt sie bis zur beginnenden Syrupsconsistenz ein; sie hier¬

auf an kühler Stelle der Ruhe überlassend. Nach 12—24

Stunden scheidet sich eine grosse Menge krystallisirten Ber-

berins ab; das durch Pressen und Umkrystallisiren leicht völ¬

lig rein erhalten werden kann. Die übrige Flüssigkeit gibt bei

vorsichtigem Eindampfen etc. noch eine zweite Partie

krystallisirten Berberins ; und milteist Alcohols kann nunmehr

noch fast alles Berberin ausgezogen werden. In den rück¬

ständigen Flüssigkeiten ist nun das Oxyakanthin vorhanden.

Behandelt man diese Flüssigkeiten mit verdünnter Salpeter¬

säure ; so schlägt sich eine sehr reichliche Menge einer gelb¬

braunen ; in Wasser löslichen; und in krystallinischem Zu¬

stande herstellbaren; sehr bittern Substanz nieder; die jedoch

vom Berberin verschiedene Eigenschaften besitzt; und noch

der nähern Untersuchung bedarf. Ihre therapeutische Wirk¬

samkeit scheint jener des Berberins nahe zu kommen. Aus der

salpetersäurehaltigen; von der gefällten Substanz abfiltrirten

Flüssigkeit lagert sich beim Abdampfen theils noch mehr des

erwähnten Stoffes oder StoflgemengeS; theils aber auch; in sei¬

denglänzenden; aus feinen Prismen bestehenden; strahlig-con-

centrischen Büscheln Berberisorange ab; das in seinen

Charakteren sich vom Berberin und Oxyakanthin bestimmt

unterscheidet; und über dessen Ursprung , Natur und Zusam¬

mensetzung spätere Mittheilung erfolgen soll. Gelegenhcit-

lich wollen wir bemerken; dass auf ähnlichem Wege die Ge¬

winnung des Oxyakanthins bedeutend erleichtert und verein¬

facht wird. H.
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Künstliches Ultramarin.

In diesem Jalirbuche, III, 221, ist auf die Bildung von

künstlichem Ultramarin bei Bereitung des Antimon, diaphoret.
ah In tum hingewiesen worden. Auch bei Darstellung der
Schwefelmilch kömmt dieselbe öfters vor. Wenn man

z. B. nach Döbereiner in eine klare Auflösung von durch

Schmelzen bereitetem Schwefelkalium so viel Chlorwasser

giesst, dass das mit dem Schwefel verbundene Kalium in

Chlorkalium übergeht, so scheiden die ersten Antheile des

Chlorwassers immer eine grüne oder blaue flockige Sub¬

stanz aus. Dies ist nicht der Fall, wenn reines kohlensau¬

res Kali mit reinem Schwefel in einem porcellanenen Topfe

geschmolzen wird; ich habe auch die Ueberzeugung; gewon-Ö ' O CT o

nen, dass jene blauen Flocken bei meinen Versuchen kein

Berlinerblau waren , was sich vermulhen liesse , und hie und

da auch der Fall sein kann, wenn die zur Anwendung gelan¬

gende Pottasche Cyankalium enthielt, und ein eiserner Schmelz¬

topf angewandt wurde. Auch kann hier der gewöhnliche Ei¬

sengehalt der Pottasche dazwischen treten. — Die Erzeugung

ultramarinartiger Verbindungen liegt übrigens nahe, sobald man

bedenkt, dass das Kali carbonicüm depuratum , und noch mehr

die Cineres clavellati bei Gegenwart von Schwefel und unter

Anwendung von Hitze alle dazu erforderlichen Bedingungen in

sich vereinigen. In wie ferne die Anwendung thönerner Ge-

fässe, hessischer Tiegel u. s. w. beim Schmelzprocesse in der

fraglichen Beziehung von Belang sein dürfte, habe ich nicht

ermittelt, auch wäre noch zu untersuchen, ob bei Darstellung

von Schwefclmilch auf nassem Wege Ultramarin gleichfalls

erzeugt wird. II.

Essigsaures Kali, als Nebenproduct.

Bei Bereitung der Oxalsäure (12 Unzen Sauerkleesalzes

neutralisirt mit beiläufig 12 Unzen reinen kohlensauren Kalis,

das erzeugte neutrale Oxalat zerlegt durch 36 Unzen Bleizu¬

ckers, das gefällte Bleioxydoxalat hierauf zersetzt mittelst 8

Unzen reiner, mit der lOfachen Gewichtsmenge destillirten



Wassers verdünnter Schwefelsäure) lässt sich aus der, durch

Hydrothionsäure von aufgelöstem Blcisalze völlig befreiten,

vom niedergeschlagenen Bleioxydoxalate abfiltrirtenFlüssigkeit

essigsaures Kali von schönster Weisse und hinreichender

Reinheit erhalten. Das Nebenproduct betrug 16 Unzen, und

wog somit mehr als zur Genüge die Productionskosten der
Oxalsäure auf. H.

Ferrum sulphuratum

im gewöhnlichen Verhältniss e aus Schwefel und feinsterCT

(alcoholisirter) Eisenfeile darzustellen, gelingt, wahrscheinlich

aus dem Grunde , nicht leicht, weil sich bei der feinen Zer-

theilung des Metalles leicht Doppeltschwefeleisen erzeugt.
Das Product entwickelt nämlich mit verdünnten Säuren kein

Gas. Gröbere Eisenfeile gibt bekanntlich mit Schwefel (im

Verhältnisse von 3:2) bis zu dem Momente erhitzt, wo sich

der Schwefel entzündet, ein treffliches Präparat. V.

Freiwillige Benzoesäure - Sublimation.

Ein Opodeldokglas von anderthalb Unzen stand halbgefüllt

mit Königsrauch etwa ein Jahr lang unbeachtet in meinem

Zimmer. Als ich von dessen Inhalt wieder Gebrauch machen

wollte, fand ich an allen Wänden und sogar am Pfropfe des

Glases Benzoesäure, zum Theil in schönen Nadeln krystalli-

sirt; aus der Benzoe des Königsrauchs konnte ich keine Spur

Säure mehr erhalten. C. H.

Schwefelsäure - Bildung'

beim langsamen Austrocknen feuchter Schwefelmilch an

freier Luft, ursprünglich schon von Stieren beobachtet, ist

auch mir vorgekommen. Sie lässt sich vermeiden, wenn man

die Schwefelmilch möglichst rasch und so lange zwischenCT CT

Leinwand und Fliesspapier presst, bis letzteres nicht mehr da-

durchbefeuchtet wird, undsie hierauf, in zeriheillem Zustande,

in einem lauwarmen Luftstrome schnell trocknet. H.



ZWEITE ABTHEILUNG.

Generalbericht.

1. Physik , hauptsächlich nach ihrem unmittelbaren

Einflüsse auf das praktische Leben.

AtoBirvolnmcii, Isomorphismus und specifiscltes
Gewicht. Wir dürfen nicht unterlassen, unsere Leser auf eine be¬
deutsame Erweiterung der theoretischen Chemie aufmerksam zu machen,
welche in jüngster Zeit verschiedene Bearbeiter gefunden hat. Aller¬
dings vermögen wir hier blos Andeutungen zum Quellenstudium
zu geben, allein es ist auch in der Hauptsache der Zweck dieser Berichte,
als Wegweiser zu dienen.

Die wichtigsten Arbeiten über die Theorie der Atomvolume ver¬
danken wir Kopp und Schröder. Ihre Mittheilungen linden sich in
dem Berichte über die Versammlung teutscher Naturforscher undAerzte
zu Erlangen, so wie iu Pogg. Annalen, im Journal für prakt. Chemie,
und in den Annalen der Chemie und Pharmacie. — Man hat schon seit
längerer Zeit eine eigenthiimliche Beziehung geahnt zwischen den spe-
cilischen und den Atomgewichten der Körper. Diese Beziehungen be¬
ginnen nunmehr klarer hervorzutreten. Wir wollen für deren Darle-
guug einen Auszug aus Hofrath Kastuer's Bericht über die Erlanger
Naturfoscher-Versammlung hier mittheilen.

„Wie sich die Stoffe, der älteren Ansicht gemäss, nach Atomge¬
wichten vereinigen, so der neueren Vorstellung entsprechend nach
Atomvolumen. Das Atomvolum eines Körpers (einer Materie oder
eines Stoffes) ist der Quotient: aus seinem Eigengewichte in sein Atom¬
gewicht. Ein regelmässig begrenztes Volum nennt man einen Krystall.
Isomorphe Körper sind solche, welche bei analoger Zusammen¬
setzung gleiche Krystallform haben; es verhalten sich dann ihre Ei¬
gengewichte wie ihre Atomgewichte. Sie haben gleiches Atomvolum;
ihre kleinsten Theilchen sind nicht nur, wie Mitscherlich entdeckte,
in der „Form", sondern auch in der Grösse einander gleich. (Kry-
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stallisiren zwei Elemente selbst in derselben Form, so verdienen
sie isomorph genannt zu werden, hingegen nicht, wenn nur ihre ana¬
logen Verbindungen sich isomorph zeigen.) Belege für diese und obige
Folgerungen gewähren unter den Elementen: das krystallinische Sil¬
ber und Gold, Kalium und Natrium; unter den Oxyden: Zinnoxyd und
Titansäure, Thonerde, Eisenoxyd und Chromoxyd, und unter den Fos¬
silien Cmit letztgenannten Oxyden der Ilmenit) unter sich: Spinell,
Gabnit, Chromeisenerz, Franklinit und Magneteisenstein; unter den
Schwefelverbindungen: Kupferglanz und Silberkupferglanz, Antimon¬
glanz und Auripigment, Kobaltglanz und Nickelglanz, lichtes und
dunkles Rothgültigerz, Arsenfahlerz (Tennantit) und Antimonfahlerz;
die reichste Ausbeute für den Isomorphismus bieten aber dar die Salze,
sowol mehre der fossilen , als auch der künstlich erzeugten. In Fäl¬
len, in welchen die Atomvolume isomorpher Körper ein,ander zwar
sehr nahe kommen, genau untersucht jedoch nicht völlig übereinstim¬
men, entspricht jegliche kleine Abweichung in den Winkeln, in den
Axenverhältnissen, in der Gestalt einer Abweichung im Atomvolum.
Analoges zeigt auch das Lichtbrechun gs vermö gen, insoweit es
von der Dichte abhängig erscheint; was diese mindert, mässigt auch
das Brechungsvermögen, und wenn es hauptsächlich die Wärme ist,
durch deren Wirkung jene Minderung bedingt wird, so ist sie es auch,
die, während sie die Dichte krystallinischer Materien mindert, entspre¬
chende Weitungen des Atomvolums und damit gleichmässige Minderun¬
gen der Stumpfheit der Polkantenwinkel zu Stande bringt. (Würde sich
der Krystall durch die Wärme nach allen Bichtungen gleichmässig aus¬
dehnen, so könnten seine Winkel keine Veränderungen erleiden; Verschie¬
denheit der Axen hat Ungleichheit seiner Wärmedehnung im Gefolge.
Hieher gehört die von Mitscher 1 ich beobachtete Winkeländerung
durch Erwärmung.) — Setzen diese und die vorhergehenden Folgerungen
in den Stand, dieArt zu bestimmen: wie in chemischen Verbin¬
dungen die Elemente sich gruppirt befinden? Vorausgesetzt:
dass ein Körper einen andern in einer Verbindung, ohne deren Form zu
verletzen, nur_zu vertreten vermag, wenn er als eintretender Körper
den Raum des austretenden genau ausfüllt, liegt in Beziehung auf Isomor¬
phismus der Gedanke sehr nahe, dass wirklich nähere Bestandtheile
nur jene sind, welche gleiches AtomvoJum haben; allein sucht man für
diesen Gedanken die ihn bezeugenden Belege , so stösst man auf Wider¬
sprüche, die sich wenigstens für jetzt noch nicht beseitigen lassen. Denn
wollte mau jenen Gedanken als in der Natur begründet erachten, so
dürfte man z. B. weder in den Sauerstoifsalzen des Hary ums, noch iu
jenen des Strontiums die Oxyde als nähere Bestandtheile gelten lassen ,
weil ihre Atomvolume nicht gleich sind , während ihre Metalle selbst auf
Atoinvolirm-Gleichlieit Anspruch machen zu dürfen scheinen (was jedoch,
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verglichen mit dem Blei, hei diesem nicht der Fall ist) *). Eben so ha¬
ben in den isomorphen Sauerstoffsalzen des Magnesiums und des Cal¬
ciums die Oxyde dieser Metalle Iceineswegs gleiches Atomvolum, ohn-
geaclitet das der Metalle selbst einander nahe genug zu kommen scheint,
um den Unterschied als einen geringfügigen gelten lassen zu dürfen.
Auf ähnliche Weise weichen das Zink und dasCadmium, und noch
mehr das Magnesium in jener grossen Gruppe von Metallen, deren
schwefelsaure Oxyde mit schwefelsaurem Kali oder mit Ammoniumoxyd
und 6 Atomen Wassers isomorphe Doppelsalze bilden (Magnesium,
Kupfer, Eisen, Mangan, Kobalt, Zink, Nickel und Cadmium) von den
übrigen Metallen dieser Gruppe ab. Dürfte man annehmen, dass Ka¬
lium und Ammonium in demselben Verhältnisse zu einander stehen, wie
In dieser Gruppe es beim Eisen, Mangan, Kobalt etc. der Fall ist,
so würde das Eigengewicht des Ammoniums, aus dem Atomvolum des
Kaliums ( = 566, 39) berechnet, gleich 0,40 sein; ein Berechnungs-Ergeb-
niss, aus welchem sich das bei der Bildung des Ammoniumamalgams
eintretende starke Aufschwellen des Quecksilbers füglicii erklären lies.se ;
nehmen nämlich hiebei 10 Gewichtstheile Quecksilbers auch nur 1 Theil
Ammoniums auf, so würde das Eigengewicht des Amalgams, indem dann
das Quecksilber bis zum 4,4fachen seines Umfanges ausgedehnt er¬
schiene, nur = 3,4 sein. Auf ähnliche Weise lässt sich aus den Zahlen
der Salzbildner-Gruppe des Chlors, Jods, Broms, Fluors u. Cyans, das
Eigengewicht des Jods (nach Gay Dussac) = 4,948 gesetzt, das des
Broms bei gleicher Temperatur = 3,067 Cbei 30° ist es =2,99), jenes

r\ 16,90 V
desanuochdarzustellendennichtgasigenFluorsI I =0,733 undyJOy^Tr" /
jenes des Cyans = 1,034 Cond befreit von den unvermeidlichen Fehlern,

164,96
hervorgegangen aus dem Verhalten des verdichteten Cyans, = ^

= 0,98) berechnen; Faraday fand letzteres durch den Versuch = 0,9.
Da die dimorphen Körper zwei verschiedenen Krystallformen angehö¬
ren , so gibt es für sie wahrscheinlich auch zwei verschiedene Atomvolume;
meistens kommt ihnen daher auch in jeder Form ein besonderes Eigenge-
gewicht zu. — Man sieht, sagt Kopp, dass das bisher bei festen oder

*) Die Bleioxydsalze besitzen nämlich in ihrer Grundlage kei¬
nen Raumvertreter des Baryts, wol aber des Strontiaus, und wäh¬
rend, den Axenverhältnissen und dem Atomvolum nach, die kri stal¬
linischen Bleioxyd- und Strontian-Salze übereinstimmen , sind die
Baryt- und Strontian-Salze nur ihren metallischen Grundlagen nach
isomorph, aber nicht ihren Oxyden gemäss; so dass die Stron¬
tiumsalze gleichsam zweierlei Constitutionen in sich schliessen, was
unstatthaft ist. Und doch haben sehr wahrscheinlich Bleioxydsalze
und Barytsalze einerlei Constitution.
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tropfbaren Körpern für deren Wesen so gleichgültige specitische Gewicht

derselben, jetzt wenigstens eine bestimmte Bedeutung hat, indem die

Kenntniss der Dichtigkeit eines Körpers und seiner Zusammensetzung,

seines Atomgewichts, hinreicht, einen Schluss auf seine Krystallform zu
ziehen.—: Herr Professor Schröder aus Mannheim entwickelte zu Er¬

langen in einem Vortrage nachfolgende Sätze, als das Resultat einer

sorgfältigen Vergleichung der Atomvolumen der einfachen Körper mit

dem Atomvolumen ihrer Verbindungen.

1) Das Atomvolum eines zusammengesetzten Körpers ist

die Summe der Volumina seiner Bestandtheile, wobei jedoch das
Volum der Bestandtheile selbst im Verhältniss der Zahlen 1: 2: 3: 4:

5: 6 .... veränderlich ist. Diese einfache Relation zwischen dein Volu¬

men eines zusammengesetzten Körpers und dem Volumen seiner Bestand¬

theile, sowie die einfachen Condensationsverhältnisse, in welchen die

Elemente in Verbindungen enthalten siud, gelten auf ganz gleiche Weise

für alle Aggregatzustände, also sowol für Gase, als für Flüssigkeiten

und feste Körper.

2) Isomere Modilicationen einer und derselben Verbindung unter¬

scheiden sich durch den verschiedenen Condensatiouszustand, in welchem
das eine oder andere Element sich in derselben findet.

3) Isomorph sind diejenigen Körper, welche bei analoger Zusam¬

mensetzung ein gleiches Atomvolum haben.

41 Da das Volum eines zusammengesetzten Körpers stets die Summe

der Volumina seiner Bestandtheile bleibt, welche Veränderung dasselbe

auch durch Temperaturwechsel erleiden mag, so folgt, dass die Ausdeh¬

nung eines zusammengesetzten Körpers durch die Wärme die Summe der

Ausdehnungen seiner Bestandtheile sei; versteht sich, für jene Conden-

sationszustände genommen , in welchen diese Bestandtheile in der Ver¬

bindung enthalten siud. Eben so ist die specifische Wärme eines zusam¬

mengesetzten Körpers die Summe der specifischeu Wärmen seiner Be¬
standtheile.

Herr Professor Schröder weist die Sätze 1, 2 und 3 an mehrfachen

Beispielen'nach, und zeigt, dass verschiedene physische und chemische

Eigenschaften der Körper durch sie ihre Erklärung finden. Namentlich

zeigt derselbe, dass die Körper in allen Aggregatzuständen sich umso

leichter in allen Verhältnissen zusammenschmelzen , auflösen und vermi¬

schen lassen, je mehr sich ihre Atomvolumen der Gleichheit nähern; und

dass in allen Fällen, welche eine Vergleichung zulassen, die Schmelz¬

barkeit und Flüchtigkeit eines Körpers um so grösser ist, je geringer

die relative Coudensation der Elemente, aus welchen derselbe be¬
steht.

Endlich weist derselbe nach, dass die erwähnten Beziehungen der

Atomvolumen der Körper in vielen Fällen über die wahre chemische Con-
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stitution der Körper die interessantesten Aufschlüsse ertheilen. Nament¬
lich zeigt sich z. B., dass alle Säuren, als Schwefelsäure, Salpetersäure
etc. Wasserstoffsäuren sind , und dass ihre Salze eine Zusammensetzung
haben, welche ganz den Haloi'dsalzen, z. B. den Chlorsalzen, entspricht.

In einem zweiten Vortrage thcilte Herr Professor Schröder einige
Bemerkungen über die Ausdehnung der Körper durch die Wärme
mit. Vergleicht man die Ausdehnungen der Aequivalente der Metalle von
0° bis 100°, so zeigt sich, dass die Ausdehnung des Aequivalents eines
Metalls im Allgemeinen um so grösser ist, je näher die Temperatur zwi¬
schen 0° und 100° seiner Schmelzwärme liegt. Diejenigen Metalle, deren
Atomvolumen bei 0° in einfachen Verhältnissen stehen, als Platin, Palla¬
dium, Zink, Blei, zeigen auch Ausdehnungen ihrer Atomvolumen, welche
in einfachen Verhältnissen stehen. Da das Atomvolum derselben zu dem
des Wassers in einfachem Verhältnisse steht, so würde es auch ihre Aus¬
dehnung, mit der des Wassers verglichen, und mit der Ausdehnung der
Gase bei gleichem Volum. Es zeigt sich merkwürdiger Weise, dass auch
die Ausdehnung des Aequivalents Wasser, und die Ausdehnung der Gase
bei dem gleichen Volum in einfachen Verhältnissen sowol zu einander,
als zu den Ausdehnungen der genannten Metalle stehen.

Herr Professor S chröder bemerkt, dass noch zu wenige Beobach¬
tungen vorliegen, als dass man diese Relation schon für allgemein halten
dürfe; dass jedoch, wenn sie durch erweiterte Versuche bestätigt werden
sollte, daraus hervorgehen würde , dass die Ausdehnungen der Körper
durch die Wärme in allen Aggregatzuständen vergleichbar sind, und
dass dieselben stets in einfachen Verhältnissen stehen, wenn sie bei sol¬
chen Zuständen gemessen werden, bei welchen die Atomvolumen der
Körper ein einfaches Verhältniss haben.

Für Gase ist dies der Fall bei gleichem Druck und gleicher Tempe¬
ratur; für tropfbare Flüssigkeiten scheint es nach einer schon von Per-
soz gemachten Bemerkung der Fall bei gleicher Elasticität ihrer Dämpfe,
und für feste Körper würde diese Vergleichbarkeit eintreten bei Tempe¬
raturen, welche äqnidistant von ihrer relativen Schmelzwärme sind.

Nach dem Schlüsse dieses Vortrages erinnerte Professor Kastner
daran, dass er, Meinecke's hielier gehörigen Betrachtungen und Fol¬
gerungen sich anschliessend, bereits vor mehr denn 30 Jahren nach dem
Verhältnisse der Eigendichte zur Eigeuziehung oder Cohärenz und
zur Eigenwärme gefragt, und deren Zusammenhang, als nothwendig
gegeben, aus Thatsachen gefolgert habe."

Prof. Schröder hat seige Ansichten in sehr ausführlicher und scharf¬
sinniger, wenn auch vielleicht vorläufig zu ausgeprägter Weise in Pogg.
Ann. LI, 553 u. ff., auf welche wir unsere Leser verweisen müssen, nieder¬
gelegt.

llciiressioii des Nullpunktes der ^ueeksillier-
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tliermometcr. Nach Egen ist die Depression des Nullpunktes,
welche bei allen Thermometern durch eine beträchtliche Temperatur-Er¬
höhung derselben bewirkt wird, nicht unbedeutend. *} E gen experimen-
tirte bei Siedwärme; Henrici, der diese Art von Versuchen neuerdings
aufnahm, begann von einer tieferen Temperatur aus, die er bis zur Sied¬
wärme fortführte. Die Resultate seiner Versuche lehren, dass die De¬
pressionen des Nullpunktes denErwärmungen nicht nur nicht proportioneil
sind, sondern erst in höheren Temp. beginnen, dann aber in grösserem
Verhältnisse, als die Temp., zunehmen. Neue, mit metallenen Queck¬
silberbehältern anzustellende Versuche werden darüber entscheiden
müssen, ob die fragliche Unrichtigkeit der Quecksilberthermometer einer
unregelmässigen Ausdehnung der gläsernen Thermometerkugeln in
holieren Temperaturen Zugeschriebenwerden muss, die somit begreiflicher
Weise durch eine entsprechende Fixirung der festen Nebeupunkte nicht
beseitigt werden kann; Platinbehälter dürften vielleicht die mei¬
ste Zuverlässigkeit gewähren. (Pogg. Ann. L, 251 11. ff.} Ueber die spe-
cifischeWärme der Körper haben Regnault (Compt. reud. 1841, Nro.2}
und de la ltive und Marcet (Ann. deCh. et de Ph. LXXV, 1840 , Oct.)
sehr inhaltvolle, aber keines Auszuges fähige, Untersuchungen, der Er-
stere vorzüglich zu dem Zwecke, bei Elementen sowol als Verbindungen
gesetzmässiges Verhältniss zwischen Atomgewichten und spec. Wärmen
auszumitteln, unternommen. Von ganz anderer Bedeutung erscheinen
Hess' thermo chemische Untersuchungen, die wir im Generalberichte des
III. Jahrgangs dieser Zeitschrift kurz angedeutet haben, und denen Hess
durch neue, sehr umfassende, Forschungen eine tiefe wissenschaftliche
Weihe verliehen hat. Der Verf. hat, um nur ein einzelnes Beispiel aus
der, durchaus Quellen-Studium erfordernden Abhandlung (im Bull, scient.
de St. Petersb. VII und VIII; Pogg. Ann. L, 385 u. ff.} auszuheben, ge¬
funden, dass alle Basen mit derselben Säure gleichviel Wärme ent¬
wickeln, wenn sie sich damit zu einem neutralen wasser freien Salze
verbinden, sowie, dass die von den verschiedenen Säuren bei Bin¬
dung einer Base entwickelten Wärmemengen unter sonst gleichen
Umständen stets in denselben Verhältnissen stehen, die Base sei,
welche sie wolle. Daraus folgert Hess das> allerdings in seiner All¬
gemeinheit erst noch fester zu begründende , Gesetz der Tliermonentra-
lität , das sich am klarsten auf folgende Weise versinnlichen lässt.

*} Z. B. Erwärmung.
4- 50° c.+ «o .
+ 80 .-1- 90 .
+ 100 .

Stand des Thermom. im Schnee.
0»,0 C.

. . -0,1
. — 0,25

. . -0,4
. — 0,6

(Henrici}.
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Mischt man nämlich die Lösungen zweier neutraler, wasser¬
freier, oder gleichviel AVasserenthaltender, sich wechselseitig
bei inniger Berührung zersetzender, Salze mit einander, so
wird keine, oder eine kaum bemerkbare, Wärme-Entwicke-
lung statt finden. Krystallwassergehalt vermag die Erscheinungen
schon zu ändern; überhaupt wird auch bloss physisch gebundene und
erzeugbare Wärme bei derartigen Versuchen eine gewissermassen feind¬
liche Bolle spielen. Hess hat die chemischen Wärmemengen selbst auf
gewisse Zahlenausdrücke reducirt, die wir hier nicht näher entwickeln
können, die übrigens, wenn auch noch mancher Correction fähig und be¬
dürftig, gleichwol die hohe Bedeutung derartiger Untersuchungen ver¬
anschaulichen helfen.

Das Leidenfrost'sclie Phänomen bringt Emsmann auf
Glas folgendermasseu hervor: Eine in ein nicht zu enges Haarröhrchen
ausgezogene Glaskugel, mit Wasser, Weingeist oder Quecksilber gefüllt,
erhitze man, die Bohre schräg aufwärts haltend, über der Spirituslampe.
Ist die Flüssigkeit aus der Kugel getrieben , so fällen aus der aufrecht
gehaltenen Bohre aus den hier verdichteten Dämpfen entstandene Tro¬
pfen in die jetzt glühende Kugel zurück, und zeigen das Leidenfrost'sche
Phänomen, das man oft mehre Minuten lang auf solche Weise beobach¬
ten kann. Es ist zu erwarten, dass diese Erscheinung bald auch in tech¬
nischer Beziehung , in welcher sie nicht ohne Bedeutung sein dürfte, ge¬
würdigt werden wird. (Pogg. Ann. LI, 411.1

Das liicliibrcrluiiig^vcriiiögeii verschiedener, meist orga¬
nisch-chemischer Flüssigkeiten haben einerseits Becquerel und Ca-
hours, nach Brewster's Verfahren (Pogg. Aun. LI, 437 u. ff.l und an¬
derseits Deville mittelst des Babinet'schen Goniometers (a. a. 0. 433
u. ff.l veröffentlicht. Wir beschränken uns auf diese blose Andeutung.

Die Heliographie gewinnt fortwährend au praktischem Inte¬
resse. In Wien verfolgen Dr. v. Berres (Jahrb. py, 301 u. A. die Ver¬
vielfältigung der Daguerre'schen Bilder durch den Druck mit steigendem
Erfolge; in St. Gallen ist es der rühmlich bekannte Maler Iseuring,
dein es gelungen ist, auch Portraite u. s. w, in unglaublich kurzer Zeit,
und so getreu, zu fixiren, dass unter 7 Portraiten 5 gewöhnlich vollkom¬
men gelingen. Es ist klar, dass namentlich für Miniatur-Darstellungen
und Uebertragungen durch das heliographische Verfahren der grösste
Spielraum gegeben ist.*) (Oeffentl. Bl.) Kastner bemerkt (Bericht
über die Erlauger Naturforscher-Versammlung, P. 91), polirtesEl-
feub ein lasse sich mittelst verdünnter Silberauflösuug dergestalt

*) Auch Daguerre hat es dahin gebracht, lebende Gegenstände in sei¬
nen Bildern zu fixiren.
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verändern , dass das Silber vom einfallenden Sonnenlichte gänzlich her¬
gestellt werde, und nur wenig gerieben zu werden brauche, um lebhaft
metallisch zu glänzen. Zu diesem Behufe lässt man die Platten so lange
in verdünnter Lösung von salpetersaurem Silberoxyd liegen, bis deren
ganze Oberfläche glänzend gelb erscheint, nimmt sie dann heraus,
spült sie mit dest. Wasser ab, lässt sie von selbst abtrocknen, und reibt
sie gelinde. Vielleicht könnten dadurch die Berres'scheu Silberplatten
ergänzt werden. Auch vermuthet Kastner, dass man* auf ähnlichem
Wege auch metallisch glänzende Lichtbilder würde erzeugen
können, wenn man in langen Somniertagen das Bild beleuchteter Gegen¬
stände durch ein Prisma oder durch eine gute Linse auf die zuvor in die
Camera obscura oder Camera Clara gebrachte, bis zum Gelberscheine 11
vorbereitete Elfenbeinscheibe Coder auf Papier getränkt mit Eiweisshal-
tiger Phosphorsäure ?) fallen liesse.

Um die elcktrischcErrcgiill^ entgegengesetzter Stoffe
unmittelbar vor deren chemische r E in ung durch einen „Elemen-
tar-Versuch" nachzuweisen, bedient sich Kastner des wässerigflüssigen
Kalis und einer verdünnten Säure (am liebsten der Schwefelsäure), dreht
sofort jeden der beiden Kupferdräthe des Elektroniultiplicators mit einem
Ende eines zusammengefalteten Eliesspapierstreifens zusammen, feuchtet
an dieser Stelle zunächst mit destillirtem Wasser an, und zeigt nun, dass
bei dieser Eeuchtung die Berührung beider Streifen die Magnetnadel
des Multiplicators nicht zur Abweichung bringt, dass diese Erscheinung
aber in der lebhaftesten Weise auftritt, wenn das Gegenende des einen
Streifens in starke Kalilösung, das des andern Streifens in die massig
verdünnte Säure gebracht, und beide Streifeneuden in gegenseitige Be¬
rührung versetzt werden. Die Nadel-Ablenkung hört jedoch auf, sobald
Säure und Alkali sich ausgeglichen haben. (Bericht etc. P. 85).

Die Galvanoplastik. findet eben so eifrige uud fast noch zahl¬
reichere Bearbeiter , als die Heliographie. Auf der jüngsten Naturfor¬
scher-Versammlung zu Erlangen (Vergl. den desfallsigen Bericht Kast-
ner's P. 87 u. ff., den wir hier, z. Th. wörtlich, benutzen), zeigte Hr. Dr.
Böttger mehre vollkommen gelungene galvanoplastische Ab¬
drücke von Medaillen etc. vor, sowie auch auf galvan. Wege gewon¬
nene Vergoldungen, Verplatinungen Cgalvan., jedoch nur Silber,
Messing oder Kupfer) und Versilberungen, wie derselbe sie in Nro.
10 des IIL Jahrganges (1840) des von ihm redigirten Frankfurter Ge¬
werbfreundes ausführlich beschrieben hat. Zum Abklatschen derNor-
malplatten bediente er sich, mit durchaus genügendem Erfolge, einer aus
8Gewichtstheilen Wismuths, 8 Bleis u. 3 Zinns bestehenden, erst bei 80°
B. (= 107,5 C) fliessendeu Metallmasse; zu den Vergoldungen sehr ver¬
dünnter uud möglichst neutraler Chlorgold-Lösuugen (aus gleichen Thei-
len Kochsalzes u. Chlorgolds); zu den Verplatinungeu dergleichen
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Chlorplatin-Lösungen; zu Versil her u n gen von Kupfer und Messing
am vorteilhaftesten der Lösung des Silberoxyd-Ammoniaks, mit etwas
vorwaltendem Ammoniak, z. B. 3 Gewichtstlieile gepulverten sog. Höl¬
lensteins in 2 Unzen (gesättigten) tropfbaren Ammoniaks. Als poröse
Zwischenwand des hiezu gehörigen Apparates dient eine, statt des
fehlenden Glasbodens, einen Glascylinder unten fest umspannende Thier¬
blase; um die Schwebtiefe des in den unteren Cylinder gesenkten oberen
Cylinders und jene der Drathringe mit Sicherheit und unverrückbar zu
erreichen, umwickelt Herr Dr. lt. den oberen Cylinder zuvor, in der pas¬
senden Höhe, mit */, Linie dicken, wohlausgeglühten und so gehörig bieg¬
sam gewordenen Kupferdräthen, deren zusammengedrehte Enden dann an
drei Stellen, in Form von Hacken, über den Rand des weitem Cylinders
hinausragen und so den engeren Cylinder tragen und festhängen. Kast¬
ner meint, dass drei in die Kupfervitriol-Lösung gestellte gleichhohe
Glasblöckclien gleichen Dienst leisten würden. *) Wir stimmen der Mei-

*) Jacobi's: Die Galvanoplastik etc. St. Petersburg 1840. (in Com-
mission bei F. A. H erbig in Berlin) 8. S. 28—29 daselbst beschrie¬
bene Vorrichtung besteht aus einem hölzernen, inwendig mit zwei
einander gegenüber befindlichen, zur Aufnahme der porösen Schei¬
dewand bestimmten Fugen versehenen, innen wohl mit Asphalt über¬
zogenen Kasten; die dünne Zwischenwand: aus einer Platte
schwach gebrannten, unglasurten Tliones oder Porcellans (Biscuits).
Ich habe denselben Zweck auch mit einer galv. Kette mit Zwischen¬
raum erreicht, ähnlich jener , welcher icli mich schon seit 1812 be¬
diene, um z. B. Kupfer au Platin, oder Blei an Kupfer (an reinstem
Cu, wie ich es in Stäbchenform bringe , wenn icb eine durch ver¬
dünnte Salzsäure — und dann mittelst Abwaschwassers — von
blauem Oxyd befreite Stahlfeder durch saure Kupferauflösung
liberkupfere, dann abwasche und in Gebrauch nehme) niederzuschla¬
gen; vergl. m. Experimentalphysik a. a. 0. S. 29—30. Dergleichen
durch Wasserbögen verbundene Ketten kann man — wenn man sehr
langschenklige Wasser-haltende Verbindungsröhren wählt und die
Erzmetall-Auflösung bis zur % Höhe des einen, sowie die verdünnte
Säure des andern Cylinders bis zu dessen % Höhe ansteigen lässt,
dann aber in den erstem Cylinder den Platindrath- oder Kupfer¬
streifen, in den andern den Zinkstreifen stellt, während die aus den
Cylindern herausragenden Enden beider Metalle untersich unmittel¬
bar verbunden worden — dadurch gegen die Vermischung beider
Flüssigkeiten sehr vollständig auf längere Zeit hindurch schützen,
dass man die Schenkel des aufrecht stehenden Wasserbogens nicht
unmittelbar in die genannten Flüssigkeiten, sondern in reines Was¬
ser tauchen lässt, das mau kurz zuvor über jede der Flüssigkeiten
vorsichtigst , ohne sie irgend zu erschüttern, getröpfelt hatte. Ich
sah unter Erfüllung dieser Bedingungen stets in verlüiltlich sehr
kurzer Zeit jene metallischen Niederschläge erfolgen, und konnte
sie, nach Belieben, entweder sehr gedrängte und feste Rinden bil¬
den, oder sehr dünne, nachgehends durch verdünnte Säuren leicht
auflösliche Uebergäuge darstellen lassen, je nachdem ich neutrale
Metallauflösungen anwandte und diese durch, von Zeit zu Zeit er¬
neuerten Zusatz von wenig Alkali (meistens Ammoniak) derGegen-
wirkung nach neutral erhielt, oder statt dessen die Metallauflösun-



gen ansäuerte und sauer beliess. — Zur Vergleichung pflegte ich
Ketten der Art ohne Zwischenraum wirken zu lassen, wo dann
freilich z. I!. eine Platinschale, die 16 bis 17 Unzen Wassers bequem
zu fassen vermochte, in wenigen Minuten ganz (innen und aussen)
ii herkupfert erschien. Zu galvanoplastischen Darstellungen
bringe ich den wächsernen, mit Graphit oder mit Blattplatin über¬
zogenen Münz- etc. Abdruck in den, neutrale Kupferauflösung ent¬
haltenden, die amalgämirte Zinkplatte in den, die Säure fassenden
Cyliijder, in die, den Wasserbogen bildende Röhre, in ihren ober¬
sten (beim Füllen untersten) Theil, einen Pfropf von Fliesspapier,
oder auch ein dünnes Korkscheibchen (die jedoch bei hinreichender
Wasserbogenhöhe ganz wegbleiben können) , während ein Kupfer-
drath, mit seinen —• wie bei Dr. Böttger's Vorrichtung, horizon¬
tal-ringförmigen Enden — in dem einen Cyiinder den Graphit
des Abdrucks, in dem andern die amalg. Zinkplatte trägt. K astner.

nung Kastner's bei, dass die bei den galvanischen Metallfällungen mög¬
lichen elektrochemischen Polarisationen sehr wenig gekannt zu
sein scheinen. K. hatte dergleichen , mittelst Platindrath - Stückchen,
1834 zu Stuttgart dargestellt, sie gelingen aber eben so schön an verein¬
zelten Stückchen iiberkupferter Uhrfedern (ganze, noch zusam¬
mengerollte, überkupferte Uhrfedern eignen sich sehr gut zu
Trägern der Abdruckmasse und der amalg. Zinkplatte, in galvanoplasti¬
schen Ketten, wenn sie mit den entgegenstehenden Enden des kupfernen
Leitungsdrahtes leitend verbunden worden) und , wenn man dem Versu¬
che die nöthige Zeit gönnt, so reichen schon einfache Zink-Kupfer- oder
Zink-Platindrathketten zu deren Erzeugung hin; sonst aber gewähren
Volta'sche Säulen von nur 50 Zink-Kupfer- oderZink-Eisen-Plattenpaaren
(jedes Paar von 1— 5/ 4 pariser Zoll Durlimesser) bei Feuchtungen der
Pappscheiben mit Kochsalzlösung, die mit wenig Salzsäure vermischt
worden, schon in wenigen Stunden sehr schöne Niederschläge. In jenen
Augenblicken nämlich, in welchem an dem — E Pol (an der Kathode)
llleidendriten erscheinen und, gleichzeitig am -j- E Pol (an der Anode)
braunes Bleihyperoxyd den Platindrath überzieht, zeigt jedes zwischen
beiden Elektroden liegende platinene oder überkupferte Zwischenstäb-
clien, an seinen entgegengesetzten Enden, beiderlei Niederschläge, wie
nachstehende Bezeichnung sie nachweiset:

Anode Pt- oder Cu-Stäbchen Katode
Pb 02 Pb Pb 02 Pb

Wie viele nun auch Stäbchen innerhalb des Elektrolyten zwischen Anode
und Katode so gelagert worden, dass keiner den andern berührt, sondern
jeder von dem nächsten wenigstens einige Linien fernt, so bietet doch
jeder das Phänomen der elektrochemischen Polarisation dar,
welche Pt oder Cu in obigem Bezeichnungsentwurfe anzeigt; ein Phäno¬
men, das , der Grundbedingung nach , jenem des dritten Conductofs der
Elektrisirmaschine gleicht, der, zwischen dem geladenen ersten und zwei-

Physil;, hauptsächlich nach ihrem unmittelbaren
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teil Conductor in isolirter Schwebe erhalten, sogleich dem ersteren — E,
dem letzteren + E entgegenhält. Den galvanoplastisch dargestellten
kupfernen Abdruck-Nachbildungen ähnliche zeigte zu Erlangen
Herr Hofrath Osann vor, die von ihm jedoch auf chemisch-mechanischem
Wege, mittelst lleduction des CuO durch H und Zusammenpressung (hei
hinreichend starker Erhitzung) der Kupfertheilchen gewonnen waren.
Sie waren eben so fest, wie die galvanoplastischen und auch sehr gleich¬
förmig begrenzt.

Ueber die Anwendung des Klektromagiietismus als 1»e-
lveieiule Kraft haben öffentliche Blätter mannigfache Berichte ge¬
bracht. Das meiste Aufsehen erregt eine von .f. 1'. Wagner in Frank¬
furt construirte, wie es scheint, bereits der Beachtung der teutschen Bun-
des-Begierungen anheimgegebene Maschine, über deren Einrichtung und
Wirksamkeit Hr. Wagner eine sehr lesenswerthe Abhandlung im Prankf.
Gewerbsfreund (vergl. auch Pogg. Ann. etc.) zur Publicität gebracht hat.
Ueber Prof. Neeff's Elektromoderator vergl. dieselben Annalen,
1840, Juli.

2. Allgemeine und phannaceutisclie Chemie.

Chemie der anorganischen Stoffe.
Platiiicliloriii'. Wenn man dieses mit flüssigem Ammoniak be¬

handelt, so verwandelt es sich nach Reiset schnell in eine schön grüne
Substanz, diese gleicht nach dem Auswaschen dem von Magnus entdeck-

2 2 6
ten grünen Salze, welches aus Pt C1 N H zusammengesetzt ist; wie die¬
ses besitzt es die Eigenschaft, die interessante Reihe salpetersaurer
Salze zu liefern, welche von Gros entdeckt worden sind. Erhitzt man
das Platincliloriir mit dem Ammoniak zum Kochen bis das grüne Salz
vollkommen aufgelöst ist, und dampft die Flüssigkeit vorsichtig ab , so
bilden sich beim Erkalten schöne Nadeln; sie können auch durch unmit¬
telbare Behandlung des Magnus'schen Salzes erhalten werden. Diese
Krystalle sind auflöslich in Wasser und Ammoniak, und werden durch
Alcohol daraus niedergeschlagen. In einer Glasröhre erhitzt bilden sich
zuerst Ammoniakdämpfe, dann sublimirt Salmiak, zuletzt entwickelt sich
Salzsäure, und metallisches Platin bleibt zurück. Das Salz besteht aus

2 4 13
Pt Gl N H =1 Aeq. Platincliloriir und 3 Aeq. Ammoniak.

Wenn man die Formel der von Gros erhalteneu Salze betrachtet,
welche man erhält, wenn man Salpetersäure auf das grüne Salz von
Maguus einwirken lässt, so sieht man, dass die neue Verbindung ein Ra¬
dikal ist, welches, mit Sauerstoff verbunden, die Rolle einer starken Ba-
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sis spielt, fähig ist, Säuren zu sättigen und mit ihnen die Salze von Gros
darzustellen. Die allgemeine Formel dafür ist

a 4 12
Pt C1 N H 4- 0; + Ac.

1 4 13
Pt C1 N H 0 ist die Basis, welche eine Quantität einer Saure zu sattigen
vermag, die durch Ac augedeutet wird. (Compt. rcnd. T. X, p. 870.)

Titanwxyil. Kersten hat gefunden, dass sich dieser Körper
auf mehrfache Weise auf trocknem Wege darstellen lasse.

1) Wenn man Zinkdämpfe über weissglüheilde Titansäure leitet, da¬
bei nimmt diese eine schmutzig blaue Farbe an.

2) Wenn metallisches Zink mit Titansäure, oder titansäurehaltigen
Erdsilicateu längere Zeit glüht, so erhält man lavendelblaue Massen;
dasselbe geschieht mit Frisch- oder Hoheisen, und mit Zinn.

3) Löst man fein zerriebene Titansäure in saurem phosphorsaurem
Natron auf, und erhitzt die weisse Masse, während man trocknes Was-
serstoffgas darüber streichen lässt, so wird die Masse lavendelblau, durch
Auflösen derselben im Wasser bleibt das Titanoxyd als ein schön blaues
Pulver zurück, welches sicli weder im Wasser noch an der Luft ver¬
ändert.

Diese Versuche brachten Kersten auf dieVermuthung, dass dieblaue
Farbe mancher Hohofenschlacken von Titanoxyd herrühren möge; es
gelang ihm auch, künstliche Schlacken aus Kieselerde, Kalk, Thon , Ti¬
tansäure und Eisen darzustellen. Auf Porcellan brachte er durch Titan¬
säure eine der Kobalt-Glasur ähnliche Farbe hervor. (Journ. f. pr.
Chem. XX, p. 373.)

Die jodhaltige Mineralquelle zu Wildegg im

Kanton Aargau, welche von Schönlein mit dem ausgezeichnet¬
sten Erfolg in Scroplielleiden aller Art angewendet worden, hat Low ig
untersucht; 16 Unzen dieses Wassers enthalten:

Chlornatrium . . . . 75,2640 Gran.
Chlorkalium . . . . 0,0445.
Chlorcalcium . . . . 2,8163.
Chlormagnesium . . . 12,3878.
Jodnatrium . . .
Bromnatrium . . . . 0,0062.
Schwefels. Kalk . . . 13,4859.
Kohlens. Kalk . . . . 0,6375.
Eisenoxyd . . . , . ' 0,0038.

104,9478.
Kohlens. Gas .... 2,3 Cubikzoll.

(Ilufeland's Journal, St. V, 1840.)
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h) Chemie der organischen Stoffe.
CitiMmciisäiirt'. Bei der Destillation dieser Säure bildet sich

bekanntlich die Brenzcitronensäure, unter gleichzeitiger Entwickelung
von Aceton, Kohlenoxyd und Kohlensäure; neuere Untersuchungen über
diesen Gegenstand hat Crasso angestellt.

Im Aufaug der Destillation entweicht das Krystallwasser, unter¬
bricht man die Operation sobald sich weisse Nebel von Aceton bilden und
untersucht den Bückstand in der Retorte, so besteht dieser aus unverän¬
derter Citroneusäure. Bei weiterer Erhitzung der Säure geht viel Aceton
über, die Bildung der Nebel hört auf und eine ölartige Flüssigkeit destil-
lirt über; unterbricht man jetzt die Operation und löst den gelblichen
Rückstand in Wasser, so krystallisirt dieser nicht mehr. Da die Citro-
nensäure, iu Weingeist gelöst, durch Behandlung mit salzsaurem Gas kei¬
nen Aether bildet, so wurde der aus der eingedampften Lösung warzig
krystallisirte Rückstand, in 5 Tb. Weingeists gelöst, mit salzs. Gas behan¬
delt. Wasser schied daraus den Aether als eine schwere ölige Flüssig¬
keit ab; dieser wurde durch eine weingeistige Kalilösung zerlegt, das
Kalisalz mit Bleizucker und das Präcipitat mit Hydrothionsäure zersetzt;
die iiltrirte, eingedampfte Flüssigkeit gab eine blättrig-krystallini-

4 4 4
sehe Masse; diese Säure bestand aus C II 0, il|r Aequivalent, aus dem

4 3 3 3
Silbersalz berechnet, ist = 618,11, sie besteht demnach aus C II O-fHO,
ist also ganz gleich mit der Aconitsäure.

Ihre Bildung lässt sich erklären :
C II O

1 Aeq. Aconitsäure 4 4 4
l" - Aceton 3 6 1
4 - Kohlenoxyd 4 4
1 - Kohlensäure 1 2

1 Aeq. wasserfr. Citronens. . . 12 10 11.
Brenzcitronensäure und Aconitsäure bleiben als warzige Reste aus der
ätherischen Auflösung zurück , eine bestimmte Form war nicht zu entde¬
cken; sie ist leicht in Wasser, Alcohol und Aether löslich, und ojiue Zerse¬
tzung schmelzbar, bei stärkerer Erhitzung bildet sich eine neue Brenz¬
säure, brenzliches Oel, und eine voluminöse Kohle bleibt zurück.

Der aconitsäure Aether bildet eine farblose Flüssigkeit von gewürz¬
haftem, kalmusähnlickem Geruch und bitterem Geschmack.

Bei der Destillation bildet sieb zugleich ein im-Destillat untersinken¬
der, zu Krvstallen erstarrender Körper, es ist die vonBaup angegebene

5 6 4
Citribicsäure, sie besteht aus C HO; Crasso nennt sie Brenzacqnit-
säure oder Itaconsäure; man erhält sie auch, wenn die Aconitsäure der
Destillation unterworfen wird; ihr Aequivalent, aus dem Silbersalz be-

7
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stimmt, ist = 750,58, sie besteht also aus C II 0 -f- H 0. Bei der Bildung
dieser Säure zerlegen sich 3 Aeq. Aconitsäure iu 2 Aeq. Itaconsäure und
2 Aeq. Kohlensäure. Wird die Itaconsäure bis zum Siedepunkt erhitzt,
so bildet sich eine neue Säure.

Der itaconsäure Aether ist schon von M alagu tti untersucht worden,
er ist eine farblose Flüssigkeit von gewürzhaftem Geruch und bitterem
Geschmack.

DiebeimErhitzen dieserSäure entstehende neue Säure nennt Crasso

C i trac onsäu re ; diese besitzt einen herben, sauren Geschmack, bildet
mit Wasser eine dicke Flüssigkeit von 1,247 spec. Gewicht, verdampft bei

5 4 3
90° undsiedetbei 212°; sie besteht aus C II 0, ihr Aequivalent ist = 707,12.
Der citraconsaure Aether bildet und verhält sich wie der aconitsaure.

Die Eigenschaften der Citraconsaure zeigen deutlich, dass sie mit Baup's
Citribicsäure identisch sei. Die Citronensäure wird also durch die er¬

höhte Temperatur in 3 neue Säuren, die Brenzeitronsäure, Aconit- und
Citraconsäure verwandelt. (Journ. f. pr. Chemie. XX, 322.)

Cliloraaplitalilisälire ist nach Laurent gelb, krystallisir-
bar und flüchtig ; ihre Salze sind kristallinisch und wechseln in den
schönsten Farben vom Goldgelben bis zum Karminrothen; sie besteht aus
30 8 a 3 3
C II C1 O + 0; sie ist der Substitutionstheorie entgegen, denn das Napli-
talin hat 8 Aeq. Wasserstoff gegen 6 Aeq. Sauerstoff und Chlor einge¬
tauscht.

Die Oxychlornaphtalose ist krystallisirbar, ohne Zersetzungflüchtig,
unveränderlich durch Alkalien; von Salpetersäure wird sie in Naphta-

20 8 4 2
1 insäure verwandelt, ihre Formel ist C II C1 0, sie hat also gegen 4 Aeq.
Wasserstoff 4 Aeq. Sauerstoff und Chlor aufgenommen.

Die Oxychlornaphtaleuose krystallisirt in Nadeln , wird we¬
der durch Destillation noch Einwirkung der Salpetersäure oder Alkalien

9 0«
verändert, ihre Formel ist C H C1 0, sie stellt ein Naphtalinradical dar,
welches 11 Aeq. Kohlenstoff ohne Substitution verloren hat. Diese 3 Ver¬
bindungen werden vermittelst der Salpetersäure auf die chlorwasserstoff¬
saure Chlornaphtalise erhalten. (Compt. rend. X, 947.)

Lorliecriil, äthcriselies, hat Brandes (Arch. d. Pharm.
XXII, 160) untersucht. Das rohe durch Destillation der Lorbeeren mit
Wasser erhaltene Oel kann durch gebrochene Destillation in ein leichter
flüchtiges, ein schwerer flüchtiges Oel u. in eine zähe balsami¬

sche Substanz getrennt werden.

Ersteres riecht fast wie Cajeputöl, wiegt 0,875, und reagirt schwach
sauer. Das schwerer flüchtige Oel riecht unreiner als das leichter flüch-
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tige, wiegt 0,885, und ist etwas gelblich, wahrend das andere farblos ist.

Diu Zusammensetzung dieser Oele ist folgende:
leicht flächt. schwer flucht.

C 81,724 81,630

H 11,605 11,711

O 6,691 6,609

100 100
nach 13's Versuchen.

Durch Destillation von rohem Lorbeeröl mit Kalilauge, bei deren

Zumischung lebhaftes Aufbrausen entsteht, erhält man ein oajeputölartig

riechendes Oel, das, wie das von Th. Martins und Richer unter-
20 32

suchte natürliche Kampheröl, aus C II O zusammengesetzt ist.

Die ätherischen Oclc des llrjobalanoits Camphora

hat Pelouze untersucht. Das eine feste Oel „Kampher von Borneo"

findet sich in den Höhlungen der alten Bäume, das 2te „flüssiger Kampher"

fliesst aus in junge Bäume gemachten Einschnitten. Das erstere bildet

kleine, krystallinische, scheinbar zum rhomboedrischen Systeme gehörige

sechsseitige Prismen , welche leicht zerreiblich sind, einen kampher- und

pfeiferartigen Geruch und brennenden Geschmack besitzen; es ist schwer

in Wasser, aber leicht in Alcohol und Aether löslich, es besteht aus
20 30 2

C II O, welches 4 Vol. seines Dampfes entspricht. Mit wasserfreier

Phosphorsäure gibt es ein kamphenähnliches Product. Lässt man es mit

Salpetersäure sieden, so wird es in ein dem gewöhnlichen Kampher ähn¬

liches Product umgewandelt, übrigens besitzt dieser künstliche Kampher

nun dieselbe Zusammensetzung und gleiches Rotationsvermögen wie der

Kampher der Laurineen. Der flüssige Kampher von Borneo hat einen

eigentümlichen terpentinölähnlichen Geruch, kocht bei 165°, hat, nachdem

er überChlorcalcium getrocknet, ganz dieselbe Zusammensetzung wie der

durch Behandl ung des festen Kamphers mit Pliosphorsäure erhaltene Koh¬

lenwasserstoff, an der Luft nimmt er bald Sauerstoff ohne Kohlensäure-
4 20 .12 t

Abscheidung auf und besteht dann aus C H (). Pel ouze ist der Meinung,

dass der feste Kampher aus dem flüssigen durch Aufnahme von Wasser

während der Vegetation entstehe. (Journ. de Pharmacie, Octobre 1840,
945.)

Xylit. Löwig und Schweizer haben ihre Untersuchungen über

die Zersetzungsproducte des Xylits fortgesetzt; wir geben hier in mög¬
lichster Kürze die Resultate derselben.

Essigsaurer Holzätlier und Kalium.
12 21 8 3

3 Aeq. Kalium, 2 Aeq. essigsaurer Holzäther . . . G 11 O K

zerfallen in 2 Aeq. unteracetyligs. Kali . . • • 8 12 5 2
1 Aeq. Holzäther-Kali 4 12 3 1
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Mesitcn und linlliim.
12 IX

2 Aoq. Mesitcn und 2 Aeq. Kalium C H K O
zerfallleu in i 1 Aeq. xylitsaur. Kali 4 6 2% 1

) 1 - Xylitnaplita 6 12 l 1/,
1 - Holzätherkali . . . . 2 fi 2 1

üssiarsasircB" Ilolzällicr und Scliwcfclsäiiroliy-

drat wirken bei gewöhnlicher l'emp. auf einander ein wie Schwefelsäu¬

reh. und essigs. Kali, es entsteht Holzätherschwefolsäure und Essigsäure¬

hydrat.

Itteslteii und Sclnvi'fclsäur clijilrat vermischen sich bei

gewöhnlicher Temperatur unter schwacher Wärmeentwickelung und

Braunfärbung. Beim Vermischen mit Wasser schied sich ein braunes Oel

ab, welcliesdurch Destillation in uuzersetztesMesiteu, Mesit, Xylitnaplita,

Xyjitöl und Xylitharz getrennt werden konnte.

X.ylit und Sehwefelsänrcliydrat erhitzen sich stark bei der

Vermischung, färben sich dunkelbraun; mit Wasser vermischt scheidet

sich ein dickes schwarzbraunes Oel ab, dieses mit Wasser gewaschen und

destillirt, zerfällt in ein farblos flüchtiges Oel und ein dunkelbraunes Harz,

das flüchtige Oel bestand aus Mesit, Xylitnaplita und Xylitöl.
Mesit wird von Schwefelsäure in Holzätherschwefelsäure und

Acetyloxyd zerlegt, welches letztere in dem Augenblick, in dem es frei

wird, noch unzersetzten Mesit zu Xylitnaplita reducirt und selbst in Es¬

sigsäure übergellt. Die Bildung des Xylitharzes und Xylitöls geschieht

durch die Einwirkung der Schwefelsäure auf die Xylitnaplita.

XyBütst:« gsltta u.Seliwefelsäure bilden zusammen eine roth¬

braune Flüssigkeit, welche Schwefelsäure, Holzätherscliwefelsäure, Es¬

sigsäure und Spuren von Harz enthielt; das' sich abscheidende Oel be¬

stand aus Xylitnapiita, Xylitöl und Xylitharzen.

Bei der Destillation eben aufgeführter Substanzen mit Schwefelsäure¬

hydrat bilden sich hauptsächlich Essigsäure und schweflige Säure nebst

einer schwarzen kohligen Substanz.

JJIetliol wird durch Destillation von Xylit mit Schwefelsäure be-
12 18

reitet, es besitzt einen holzätherähnlichen Geruch und besteht aus C 11;

es lässtsich nicht mit Schwefelsäure mischen, durch Untereinanderrühren

wird schweflige Säure entwickelt und ein Harz gebildet. Bei der Destil¬

lation der Mischung bildet sich wenig Essigsäure, schweflige Säure, und

eine schwarze Masse bleibt zurück. (Journ. f. pr. Chern. XX, 385.)

AetliyloxyrtsaiKe und Kalium.

Der Essigiitltci* wird augenblicklich vom Kalium zersetzt, indem

sich das Gemenge oft bis zur Entzündung erhitzt; dabei entzieht das Ka¬

lium der Essigsäure Sauerstoff und verwandelt dieselbe in ein niedrigeres

Oxyd des Acetyls, das gebildete Kali bleibt zum Theil mit der ver-
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dünnten Säure, zum Theil mit dem freigewordenen Aether, verbun¬
den.

Auf deu Ueiizoi'ätlirr wirkt das Natrium nicht hei gewöhnli¬
cher Temperatur, erst bei 70-—80° entsteht eiue Heaction indem sich der
Aether braun färbt, GasentWickelung findet nicht statt; es bilden sich
dabei unterbeuzoyligsaurer Aether, Aethernatron und benzoesaures Na¬
tron. Es ensteheu demnach aus 7 Aeq. Benzoeäther und 6 Aeq. Na-

120 140 28 6
trium = CHON

4 Aeq. unteAenzoyligs. Aether . . . , 72 80 10
3 - benzoes. Natron 42 30 12 3
3 - Aethernatron 12 30 (i 3

Wird das Benzamid als eine Amidverbindung betrachtet, so ist es mit
1*10 2 ,4 10

dem Amid verbunden C II Ü. Bezeichnet man nun das Badical C H mit
Benzoyl, so ist im Beuzamid benzoylige Säure enthalten. Im Beuzimid

2 2
(N III hat man allen Gruud anzunehmen, dass mit dem Iinid vereinigt sind

14 10
2 Aeq. einer Verbindung = C II 0. Wird nun diese Verbindung Benzoyl-
oxyd genannt, so ergeben sicli folgende Oxydationsstufen des Benzoyls:

0 H O
ßenzoyloxyd 14 10 + 1
unterbenzoylige Säure . . . 14 10 + 1%
benzoylige Säure . . . . 14 10 + 2
Benzoesäure 14 10 + 3

Die Existenz der unterbenzoyligen Säure widerspricht direct der
Annahme des freien, von Liebig und Wähler Benzoyl genannten, aus
14 10- 2
C H O bestehenden Radicals.

Die Einwirkung des IVatriums auf Aineiseilätlicr ist com-
plicirter, die Zersetzung geht nur langsam und unter Einwirkung von
Wärme vor sich, es scheidet sich ein gelblich gefärbtes Salz aus , wäh¬
rend sich ICohlenoxydgas entwickelt, uud Alcohol bildet:

C H 0
1 Aeq. Ameisenäther . . . . 6 12 4

zerfällt demnach in 1 Aeq. Weingeist . . . 4 12 2
2 - Kohlenoxyd 2 2

Der Kleesitltei' wird durch Natrium unter Entwickelung von
Kohlenoxydgas in Kohlensäureäther verwandelt; nachdem sämmtliclier
Kohlensäureäther von dem zersetzten Kleeäther abdestillirt worden, blieb
eine alkalische schwarzbraune Lösung zurück, in welcher Schwefelsäure
einen schwarzen Niederschlag erzeugte; dieses schwarze Präcipitat nen¬
nen L. u. AV.

IVig'riiisiiui'C, sie ist in AVasser und Aether nicht , aber leicht in
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Weingeist löslich, letztere Lösung ist dunkelschwarz und wirkt röthend

auf Lakmuspapier, sättigt man diese mit Schwefelwasserstoffgas, so schei¬

det sich nach einiger Zeit Schwefel aus, und die Säure geht in die, in
14 14 7

Wasserlösliche Substanz über, sie besteht wahrscheinlich aus CJ1_0

(- Aq. CJourn, f. pr. Chem. XX, 414.)

Aceton und Jialiliyclrat. AVird fein geriebenes Kalihydrat

mit ersterem im wasserfreien Zustande zusammengebracht, so entsteht

eine heftige Reaction unter AA'ärmeentwickelung und Gelbfärbung des

Gemischesj dabei bilden sich Holzgeist, Essigsäure, Xylitöl und Xylit-
liurz.

Kalium wirkt äusserst lebhaft auf Aceton ein, so dass öfters Entzün¬

dung stattfindet, es bilden sich übrigens genau dieselben Producte wie

bei der Einwirkung des Kalihydrats.

AVird von der Formel des Acetons ein Aeq. Holzäther abgezogen, so
3 6

bleibtG H 0 übrig, dies entspricht dem Acetyloxyd. Demnach könnte

das Aceton augesehen worden als eine Verbindung von Acetyloxyd mit
Holzäther:

C H 0

1 Aeq. Holzäther 2 6 1

1 - Acetyloxyd 4 6 1

6 12 2

Dieselbe Zusammensetzung hat auch das Mesit. Aceton und Mesit sind

demnach, könnte mau folgern, dieselben Substanzen. Dem ist entgegen, dass

sich Aceton in allen Verhältnissen mit AVasser mischt, Mesit hingegen nur

in geringer Menge darin auflöslich ist; Aceton siedet bei 55°, Mesit bei 71°.

Das speeif. Gew. des Acetongases ist 2,023, das des Mesitgases 2,85. Bei

der Einwirkung des Kalihydrats auf Mesit entsteht neben Xylitöl und Xy-

litliarz stets noch Xylitnaphta, beim Aceton wird aber keine Spur der

letzteren gebildet. Mesit und Aceton sind also zwei gänzlich verschie¬

dene Verbindungen. (Journ. f. pr. Chemie XX, 54.)

Anilin. AVenn man in eine heisse conc. Lösung von Aetzkali ge¬

pulverten Indigo einträgt, so wird die blaue Farbe desselben sogleich

zerstört und man erhält eine braunrothe Salzmasse; bei Destillation der¬

selben destillirt mit ammoniakalischem AAr asser ein ölartiger Körper über,

welchen Fritzsche Anilin genannt hat. Es ist eine flüssige farblose Ba¬

sis, welche mit AVasser destillirbar ist, ein spec. Gew. von 1,028 hat, einen

starkeii aromatisch -widerlichen Geruch besitzt, mit Säuren schön kry-

stallisirbare Salze bildet, und an der Luft eine gelbe, zuletzt ins Braune
12 2 14

ubergehende Farbe annimmt. Es besteht aus CHN, sein Aequivalent ist

1181,616. Erdmann sucht es wahrscheinlich zu machen, dass dieses

Product nichts anderes ist, als das, schonvorl4 Jahren von Unverdorben
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beschriebene Krystalliu, welches durch trockne Destillation des Indigos

erhalten wird. (Journ. f. pr. Chemie XX, 453.)

3. Physiologische und patholog. Chemie.

Olioililrill. Die von Müller in einer Knochengeschwulst ent¬

deckte und in den Knorpeln nachgewiesene eigenthümliche Substanz be¬

reitete sich Vogel durch Auskochen von menschlichen Rippenknorpeln;

er fand , dass dasselbe nicht nur durch Alaun , schwefelsaure Thonerde

und Eisenoxyd, essigsaures Blei, Salz- und Essigsäure aus seiner Lösung

gefällt werde, sondern dass dieses auch alle anorganischen und die mei¬

sten organischen Säuren bewerkstelligen; doch sind die Niederschläge

einiger Säuren in einem Ueberschusse derselben löslich. Schwefelsäure

fällt es, im Ueberschusse löst sich die Fällung wieder auf. Der durch

schweflige Säure erzeugte Niederschlag ist im Ueberschusse nicht löslich.

Salpeter-, Phosphor- und phosphorige Säure geben im Ueberschusse

derselben lösliche Fällungen; der durch frischbereitete Pyrophosphor-

säure bereitete Niederschlag löst sich hingegen in einem Ueberschusse
nicht wieder auf. Flusssäure bildet ein im Ueberschusse unlösliches

Präcipitat. Ein Strom Kohlensäure fällt das Chondrin vollständig. Durch

Weinsteinsäure wird es gefällt und im Ueberschusse nicht wieder gelöst,

eben so verhalten sich Klee-, Citroueu-, Bernstein-, Honigstein- und

Traubensäure. In dem gewöhnlichen Knochenleim bringen alle diese

Säuren keine Veränderung hervor. (Journ. f. pr. Ch. XXI, 426.)
Zustand des Harnstoffs im Harn. Nach Persoz

existirt der Harnstoff nicht ganz gebildet im Harn, sondern entsteht erst

unter Einfluss der Wärme. Morin glaubt, er sei als eine Chlorverbin-
2 t

dung mit einem eigentümlichen Radical N II „Uril" im Harn enthalten.

Henry und Cap gebeu endlich an, dass er sich als milchsaures Salz im

Harn befinde; Lecanu hat über diese verschiedenen Meinungen entschei¬

dende Versuche angestellt, aus welchen er folgert:

1) Dass die Ausziehung des Harnstoffs nach den Verfahrungsweisen,

bei welchen Wärme angewandt werden muss, keineswegs, wie Persoz

glaubt, eine Folge der Erzeugung dieses Stoffs unter dem Eiuflusse der

Wärme ist;

2) dass das Urilchloriir Morin's nichts als ein inniges Gemenge oder

vielmehr eine Verbindung von Harnstoff und Salmiak ist;

3) dass die Verfahrungsweisen, durch welche Cap und Henry milch¬

sauren Harnstoff aus dem Harn ausgezogen zu haben glaubten, nur Ge¬

menge geben, in welchen sich Harnstoff und Milchsäure im freieu Zustande

befinden ;



104 Physiologische und pathuhxß Chemie.

4) dass endlich der Harnstoff aus dem Harn ziemlich rein durch
Alcohol ausgezogen werden kann, ohne Anwendung von Säuren und
Alkalien, von welchen man glauben könnte, dass sie die natürliche Ver¬
bindung des Harnstoffs zerstören. (Journ. f. pr. Chem. XXI, 303. Ann.
de chim., Mai 1840.)

ftliisriiHteiii eines Ilsnnles. Du Menil fand in einem sol¬
chen, concentrisch geschichteten, weissgeiblichen, von 1,955 sp. G., 51,6
organ. Substanz und Wasser , 43,9 bas. phosphors. Kalk, 4,5 phosphors.
Ammoniak-Magnesia. (Du Menil, Arch. d. Pharm. XXIV, 135.)

Milcliigcs ISSiitwasscr. In 3 Unzen eines solchen fand
2 2

Frenzel 3,85 Gran Eiweiss, 0,57 Salze ( NaCl , KCl , Phosphate, Läctate,
thicr. Extractlvstoff), 1,71 verseifbaren gelben Oels, 3,35 Gr. uuverseifba-
ren, weissen, festen, mit Salpetersäure keine Cholesterinsäure liefernden
Fettes. (Arch. d. Pharm. XXIV, 141.)

('«ncrctioii ini KclSgcncbe einer ffferilsblase.
Nach Du Menil: 35 % (hier. Faser, 13,G glutinöse Substanz, 56,3
phosphors. Kalk und 6,3 kohlens. Kalk. (Arch. d. Pharm. XXIV, 138.)

Tiiieriselsc, in einer Tonsille geSiiidcte, Conere-
tscBaa. (Wurzer, Buchn. llepert. XXIII, 160.) Diese Concretion war
einem 56jährigen Bergmanne, nach einem heftigen Anfalle von Angina
tonsil., bei dem Gähnen des Kranken aus dem Munde gefallen. Sie war
graulichweiss, an einigen Stellen lebhaft roseuroth, hatte ein warziges
Ansehen, zeigte hie und da kleine Grübchen und besass einen eirundlichen,
weisslichen Kern. Ihre Bestandtheile waren :

Speichelstoff, Chlorwasserstoffsäure, Natron u.Spuren von Kali 7,4
Phosphorsaurer Kalk 63,8
Kohlensaurer Kalk 15,7
Eisen, mit Mangan-Spuren 0,4
Animalischer, mit Salpetersäure sich gelbender, mit Aetzkali

sich röthender, Stoff 13,3

Gallensteine, von Dr. Wifling neuerlich untersucht, bestan¬
den aus :

■jebertliran und Jod. Dass das Jod nach den Untersuchun¬
gen einiger Chemiker nicht immer im ächten Thran augetroffen worden,
rührt uach Stein von der Art der Behandlung her; man findqt es stets

100.

Cholesterin
Gallensteinharz (nebst Farbstoff)
Kohlensaurem Kalk
Wässerigen Antheilen . . . .

0,50
0,35

0,08
0,05.

(Arch. d. Pharm. XXV, 393.)
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(Ulfcli Verkohlung der Thranseife in einem bedeckten Tiegel, und Aus-

koclniug der Kolile mit Alcoliol. (Journ. f. pr. Chem. XXI, 308. Vergl.
die Untersuchung von Herberger, Jahrb. II, 178.)

4. Pharmakognosie, Materia medica, galeiiische Prä-
paratenkunde, Geheimmjttel.

firanr ©ockenillc aus einer St. Petersburger Materialhandlung

fand Dorpp (nord. Centralbl. 1839, Nr. 12) mit metallischen Körnern (an-

timonhaltigem Blei) verfälscht. Diese Körner Hessen sich durch Abschläm¬

men in Gestalt und Ansehen von Streusand entfernen, waren aber in der

Cochenille so fein zertheilt, dass man sie selbst mittelst der Coupe nicht
erkennen konnte.

Die ISonifeiisprogsen hat Apotheker Leroy in Brüssel unter¬

sucht. Derselbe fand darin unlösliches Eiweiss, lösliches Eiweiss, Gummi,

Zucker, Asparagin, weisse harzige Materie, ölige Substanz, Gerbsäure,

Aepfelsäure, verschiedene Salze etc. (Arcli. der Pharm. XXV, 157.)

"Verfälschter M osc Bjois . Wackenroder fand in einem 7%

Drachmen wiegenden Moschusbeutel, dessen Inhalt 3 1/, Drachmen wog,

nicht weniger als 1% Drachmen eingeschobene Bleistücke. (Arch.

ri. Pharm. XXIV, 318.)

Ejigmstac oder kicgastae (persisch Lichoston) heisst ein in

Persien und den angränzenden asiatischen Ländern geschätztes Mittel
zum Färben der Barthaare. Nach Th. Martius wird es durch Ausschmel¬

zen eines in Persien vorkommenden Erzes erhalten, und stellt einige Li¬

nien dicke, auf dem Bruche schwach metallisch glänzende graue Stücke

dar, die auf einen Stein ausgegossen zu sein scheinen. Es ist ziemlich

schwer, einzelne Stücke sind schwach blasig und mehr schiefergrau, die

Flächen mehr sublimirtem Zinnober ähnlich. Eine vorläufige Unter¬

suchung zeigte Schwefelkupfer, Wismuth und etwas Eisen nebst einem

kleinen, nicht untersuchten, Rückstände. Synthetische Versuche gelangen

nicht. (Ber. üb. d. Erlanger Vers. 71.)

Medicinische Wirkungen des Platins. Aus den um¬

fassenden Erfahrungen des Dr. Höfer (Gaz. med. de Paris, 1810, Nov.,

Nr. 48) gehen folgende interessante Haupt-Resultate hervor :

1) Die Platinpräparate (die Chlorverbindungen) sind giftig) die ein¬

fachen Chloride sind es in der Gabe von 1,05 Grm., das Platinatriumchlorid
ist es in der Gabe von 2 Grm.

2) Die Chlorverbindungen des Platins siüd jedoch weniger giftig,

als die entsprechenden Chlorgold salze.
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3) Das Platinchlorid in conc. Auflösung erzeugt lebhaftes Jucken auf
der Haut, verbunden mit einem schwachen Hautausschlage auf der Stelle,
wo die Auflösung angewendet worden ist. Innerlich genommen, reizt es
zuerst die Schleimhaut des Magens, verursacht Kopfweh, reagirt auf den
Nervenmittelpunkt, und äussert dadurch eine ganz eigentümliche mi-
schungsändernde Wirkung auf die Flüssigkeiten des Organismus.

4) Das Platinnatriumchlorid bringt keinen örtlichen Beiz auf der Haut
hervor. Innerlich genommen, reagirt es nicht auf den Nervenmittelpunkt
auf eine so merkliche Weise, als das Platinchlorid. Es vermehrt ganz be¬
sonders die Hautsecretiou.

5) Das Platinchlorid ist ein sehr wirksames Mittel iii Behandlung, zu¬
mal eingewurzelter, syphilitischer Krankheiten.

6) Weit besser eignet sich Platinnatriumchlorid zur Behandlung pri¬
mitiver Syphilis, und ist auch sehr wirksam bei rheumatischen Affectionen.

7) Das Platin hat als mischungsänderndes Mittel vor dem Quecksilber,
dessen Zufälle es nicht herbeiführt, und dem nur in gewissen Fällen con-
stitutioneller oder eingewurzelter Syphilis wirksamen Golde den Vorzug.

Kali liytlrojodiciim und .lotGtärlie erachtet Dr. Adair
Lawrie als sehr unsichere und oft gefäh rliche Mittel, von denen er
glaubt, dass sie nicht selten den Tod herbeizuführen vermögen. Er be¬
klagt zunächst die Unsicherheit dieser, in gewissen Fällen gleichwol
sehr schätzbaren, Heilmittel. Jeder Kranke, sagt er, dem man dieses Mit¬
tel verordnet, muss häufig besucht werden, und man muss ihm empfehlen,
das Mittel wegzulassen, sobald irgend eine allgemeine Einwirkung des¬
selben , namentlich z. B. ein profuser Papelausschlag, Anschwellung des
Halses, Heiserkeit, Dyspnoe, — Symptome, gegen die es, ausser der
Tracheotomie, kein anderes, zuverlässigeres Mittel gibt, sichtbar wird.
Nach A. Lawrie wirkt das Jod indirekt reizend durch die Circulation.
Dass das Mittel die Gastrointestinalschleimhaut reize und Abmagerung
und Atrophie der Brustdrüsen und Hoden, Hektik und andere Symptome,
wie sie sonst dem Jod zugeschrieben werden, hervorbringe, hat A. Lawrie
nicht beobachtet. (London med. Gaz. Jul. 1840.)

•loilf iiictur, in äusserlicher Anwendung (mittelst eines Kameel-
haarpinsels) bei den verschiedenartigsten Krankheitsformen, erachtet Dr.
Richard Laugon als das vorzüglichste topische Mittel. CThe Laucet,
June 1840.)

Brcrliweinstein, in steigenden Dosen (Von 4—80 Gran) in
der Gelenkwassersucht angewandt, verdient nach Gimelle das
grösste Zutrauen. Die beständigsten Wirkungen der Darreichung dessel¬
ben in grosser Gabe sind folgende: Abnahme der Stärke und Häufigkeit
des Pulses, Schwächerwerden der Stimme, Ermattung und Ringsum die
Augen, während der Nacht häufige Schweisse. Erbrechen und Durchfälle
sind keineswegs coustaute Wirkungen. Der Urinabgaug erleidet einige
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Verminderung. Die vor der Behandlung von den Patienten genossenen

Speisen gestattet G. auch während derselben, häufig aber verstärkt sich

die Esslust. (Sitz, der Acad. de medecine. Fror. Not. XV, 217.)

Aiiiyluiii Daiaci, Möhrenstärke. Th. v. Torosiewicz

empfiehlt dieselbe als ein Brustmittel von ungewöhnlich günstiger Wir¬

kung. Zu deren Darstellung bedient man sich des nachstehenden Verfah¬

rens: Man zerreibt die frischen Wurzeln zu feinem Brei, presst diesen gut
aus und überlässt den Saft 12 Stunden hindurch an einem kühlen Orte der

Buhe. Es scheidet sich zum Theil der Eiweissstolf aus, der mit der Stärke

zusammenfällt, und nur durch mehrmaliges Aufgiessen mit frischem Was¬

ser, wodurch die Stärke aufgeschwemmt wird, entfernt werden kann.
Aus 100 Pfund med. Ge%v. zerriebener Möhren erhielt v. T. 36 Drachmen

Stärke. Die lichtgelbe Möhre scheint sowol die meiste Stärke zu geben,

als auch sich zur leichtern Absonderung derselben vom Eiweissstoffe am

meisten zu eignen. Die im August gesammelte Wurzel ist ärmer au

Stärke, als die vom September; aber gegen den November hin verliert

sich wieder ein grosser Theil des Amylums, wenn die Wurzel in der

Erde gelassen wurde.

Die Möhrenstärke besitzt eine gelblich-weisse Farbe und einen etwas

süsslich-würzigen, etwas veilchenwurzelähnlichen Geschmack, ist ohne

Glanz, fühlt sich rauher als andere Stärkearten an, und hat bei + 30° C.

ein spec. Gew. von 1,476.

Wenn dieser Stärke eine besondere Heilkraft zukommen sollte, so

verdankt sie dieselbe augenscheinlich einem ihr anhängenden fremden

Stolfe; in keinem Falle ist das von T. dargestellte Educt als chemisch
rein zu betrachten. — Auch das Albuinen Dauci exsiccatum wird von T.

als Arzneimittel empfohlen. (Medic. Jahrb. der k. k. Österreich. St.

XXXIII, 527.)

Fuligo S}lleilflcilS, Glanzruss, und zwar um der Sicherheit

der Resultate und der relativen Reinheit des Products willen, nur solchen,

der aus Kaminen oder Oefen stammt, in welchen der Rauch von B uchen-

holz aufgestiegen, empfiehlt Buchner sen. neuerdings als Arzneimittel.

Man weiss, dass er die Hautthätigkeit vermehrt und verbessert, und ge¬

gen •— zumal chronische — Exantheme als reinigendes, fäulnisswidriges,

schweisserregendes Mittel innerlich und äusserlich oft mit glücklichem

Erfolg angewandt worden ist. Dr. Nobele hat ein Vec. fuliginis zu Ein-

waschungen und ein Vng. fuliginis (am besten aus einem Theile Russ auf

drei Theile Fett) gegen Kopfgrind mit grossem Nutzen angewandt (.1. de

Ch. med. 1841, 35). Auch gegen Bandwurm ward Glanzruss empfohlen.

Dass Gigouin ein Dec. fuliginis als Injectiousmittel gegen BJasencatarrh

mit Erfolg in Anwendung gebracht, hat Civial nicht bestätigt gefunden:

es ist aber möglich , dass Beide mit ungleichen Glanzrussarten zu

thun gehabt haben. Buchner empfiehlt die Tinct. fuliginis Clauderi vor
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dem Anthrakokali Polya's als Flechtenmittel. Zu ihrer Darstellung
mischt man 1 Unze Glanzrusspulvers , % Unze Salmiaks und 2% Unzen
trockenen kohlens. Kalis zusammen , reibt die Mischung mit 1% Pfund
dest. AVassers (oder, wie Einige vorziehen, Aq. Sambtici) an, und stellt
das Ganze drei Tage hindurch in Digestion, worauf man die dunkelbraune
Lösung filtrirt. •— In chemischer Beziehung ist zu erinnern, dassBra-
connot vor Jahren im llusse eine in AVasser lösliche, bittere, und eine
ölige, in AVeingeist lösliche, scharf bittere Substanz (Asbolin), ferner
eine stickstoffhaltige, in AA'asser, nicht in AVeingeist, lösliche Substanz
nebst Brandharzen, vielen Salzen und humusartiger Kohle, — Mulder
aber auch Naphtalin und basisch-hnmussaures Ammoniak gefunden hat.
(Buchn. Uep. XXIII, 2040

Medieinisehe Anwendung des Klatci-irts. Dieses Mittel, das
man sich aus dem s. g. Elaterium des Handels durch Ausziehen mit heissem
Alcohol sehr leicht in Prismen krystallisirt verschaffen kann, ist eines der
heroischsten, welche die Medicin kennt. Nach Dr. Duncan soll '/,
Gran hinreichen, um Erbrechen und Purgiren zu erregen. Dr. Bird ver¬
ordnet es in Solution und Pulver, erstere aus 3 Gran Elaterins und 3 Un¬
zen rectif. AVeingeists, letzteres aus 3 Gran Elaterins und 10 Drachmeu
AVeinsteins (auf 48 Dosen berechnet) darstellend. yä Drachme der Lösung,
oder eine Dose des Pulvers, enthält */„ Gran Elaterins. Man reicht
2—3—4stünrilich eine solche Gabe, welche wässerige Darmentleerungen
ohne Kolikschmerzen, — aber allerdings nicht immer ohne gleichzeitiges
Erbrechen , — bei leichter Vermehrung des Pulses zur Folge hat. El a-
teriuin bewirkt nach Bird leichter Leibschneiden und Brechen, als reines
Elaterin. (Lond. med. Gaz.)

Ilerlia CocEyzitc squari'osae Linn, (von Inula squar-
rosa Bernliardi oder Inula Conyza DC., sparriger Alant, Mückenkraut,
Flöhkraut, gelbe Münze, gemeine Dürrwurz, der Familie der Synanthe-
reen angehörig) empfiehlt der Lehrer Lalie im wässerigen Extracte
gegen Schlangenbiss. Bekanntlich hat L. vor Kurzem die Gentiana
crnciata als Mittel gegen Hundswuth in den österreichischen Staaten zu
Credit gebracht (Jahrb. d. k. k. österr. St. XXXII, Dil). Büchner seil,
macht dafür auf das iSupatorium cannabinum. aufmerksam. (Repertor.
XXIII, 234.)

Itariix Actaoac raremosae AAOalt. (Cimicifugae race-
mosae) wird von nordamerikanischen Aerzten gegen Veitstanz
empfohlen, und dient in Pennsylvanien als Hausmittel gegen Klapper-
schlangenbiss. Buchner sen. findet sich dadurch (Repertor. XXIII, 226)
veranlasst, zu chemischen und therapeutischen Versuchen mit unserer
Actaea spicata Linn. (Christophskraut), deren AArurzel so grosse Aelin-
lichkeit mit der schwarzen Niesswurzel darbietet, übrigens absich tlich
heut zu Tage kaum mehr angewandt wird, aufzufordern. Von der AVurzel
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1,8

der Actaea racemosa rühmt die 3. Auflage des nordamerikanischen Dispen¬
satoriums, dass sie die Secretionsthätigkeit der Oberhaut, der Nieren und
der Schleimhäute des Respirationsorgans reize, tonische und zunächst auf
den Uterus wirkende Eigenschaften besitze, und gegen Rheumatismen,
"Wassersucht, Hysterie, verschiedene Lungen-Affectionen etc. diene.

Monesia. Diese Rinde wurde von Bernard Derosne, O.Henry
find J. F. Rayen untersucht. Ihre Stammpflanze ist noch unbekannt. 100
Theile trockner Rinde enthalten :

1) Aroinat. Princip (?) unbedeut. Spuren
3) Krystallisirbaren Fettstoff (Stearin)

Chlorophyll und Wachs
3) Glycyrrhizin 1,4
4) Monesin (oderscharfen, dem Saponin ähnlichenStolf) 4,7
5) Tannin oder Tanninsäure 7,5
6) Rothen Farbstoff, dem der China oder des Catechu

ziemlich ähnlich 9,2
7) Gummi unbedeut. Spuren
8) Aepfelsäure
9) Aepfelsauren Kalk

Phosphors. Kalk
,, Magnesia

Schwefels. Kali
Chlorkalium
Aepfelsaures Kali

10) Eisenoxyd, Mauganoxyd, Silicium
11) Pectin. i
12) Holzige Theile >

1,3

3,0

Verlust \ 100,0
Diese Rinde wird mit Erfolg als blutstillendes Mittel, überhaupt als

Adstringens angewandt, und zwar bis jetzt in Form eines wässerigen
Extracts, Syrups, einer alcoholischen Tinctur, Pomade und als Monesin.

a) Das Extract wird mit kaltem Wasser im Verdrängungsapparate
bereitet und im Wasserbade zur Trockne verdampft.

b) Einfacher Syrup :
R. Syrup. sacchari . . . 9S00

Extr. Mones. . . . 100

Aquae 100
Er enthält 1 % Extr. (6 Gran in der Unze).

c) Zusammengesetzter Syrup:
11. Sgr. Monesiae.simpl. 1000,00

Extr. capit. Papav. 1,60

Aquae Naphae . . 30,00
m.
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d) Tinctur:
K. Extr. Monesiae . . . 500

Aquae 7500
Alcohot (34°) . . . 3000

Diese Tinctur enthält 5 % Extr. (30 Gran in der Unze).
e) Pomade:

R. Ol. Amggd. dulc. . part. 4
Cerae albae. ... „ 2
Extr. Mones. ... ,, I
Aquae ,, 1

m.
f) Monesin wird erhalten, indem mau die Rinde mit Weingeist er¬

schöpft, den Auszug mit überschüssigem Kalkhydrat versetzt, wor¬
auf die Flüssigkeit sich entfärbt, ein rothbraunes Magma niederfällt,
das den Farbstoff, das Tannin, Glycyrrhizin, die Aepfelsäure u. s.w.
mit Kalk verbunden enthält; in dem Weingeist ist das Monesin ge¬
löst. Durch Abdestilliren des Weingeists, Abdampfen, Wiederlösen
des Rückstandes in kaltem Wasser, Behandeln mit Thierkohle und
Wiederabdampfen erhält man das Monesin als einen gelben zerreib-
lichen Stoff. (Journ. de Pharm., Janv. 1841.)

!Ein mittel, tlie «lestillirteii Wassw lialtliarer zn
maclieii, hat Apotheker Monheim in Bedburg-Reifferscheidt darin
gefunden, dass er bei Bereitung derselben auf das Verhältniss nach der
preuss. Pharmakopoe (5. Aufl.) jedes Mal einen Zusatz von 3 Unzen zer¬
fallenen Aetzkalks und 4 Unzen roher Pottasche mit 1 Pfunde Wassers
anrührte und nach einigen Stunden mit den Ingredienzien in die Blase
schüttete.

Bei Aq. Menth, crisp., Menth, pip., Sambuci, Chamomillae, Melissae,
Salriae, Rosarum , diesen dem Verderhen leicht unterworfenen Wassern,
fand er das Verfahren vollkommen praktisch. Dr. Voget verspricht,
nach Jahresfrist darüber Mittheilung zu macheu. (Voget's Notizen,
IV, 357.)

Zur Bereitung eines Strrnl'ä'cirii Osioilrleioks empfiehlt Dr.
Geiseler statt der Talgseife Butterseife. Diese bereitet man auf die¬
selbe Weise, wie Sapo medicatns, dadurch, dass man 1 Theil Aetznatron-
lauge von 1,330 spec. Gew. mit 3 Theilen geschmolzener frischer Butter
zusammenrührt und bei gelinder Wärme das Gemische stehen lässt, indem
man es öfters umrührt, bis die Seifenbildung geschehen ist. Man thut
wohl, die Seife recht stark austrocknen zu lassen und einen Alcohol von
wenigstens SO % 11. zu verwenden, da man auf diese Weise, indem mau
im Uebrigen nach Vorschrift der preuss. Pharmak. verfährt, nach dem
Filtriren und Erkalten einen etwas, opalisirenden aber doch durchsichtigen
Opodeldok erhält, der in seinem Ansehen dem englischen sehr ähnlich ist.
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Von Sternen bleibt der mit Butterseife bereitete Opodeldok unter allen

Umständen frei, selbst wenn man auch die Seife nicht stark ausgetrocknet

und einen schwächern Alcohol angewendet hat. ("V ogct's Notizen,

IV, 2580

5. Toxikologie und Medicinal-Polizei.

Vergiftung mit Blelzucker. In Paris nahm ein unglück¬

liches Mädchen 30—40 Grm. Illeizuckers in der Absiebt ein, sich damit zu

vergiften. Sie ward bald von einer Ohnmacht befallen, bekam Couvulsio-

nen und musste sich dann erbrechen. Erst ward ihr Zuckerwasser, und

dann, durch einen benachbarten Apotheker, Bittersalz und Glaubersalz

gereicht. Sie hatte hierauf mehre Darmentleerungen, der Puls war klein

und zusammengezogen, in der Magengegend empfand die Vergiftete noch

kurze Zeit hindurch ein Gefühl von Beängstigung, des andern Mor¬

gens aber war sie wieder wohl. Der Urin, den sie entleerte, enthielt

viel Blei gelöst. Dieses Metall schliesst sich also in dieser Beziehung

dem Arsen, Antimon, Quecksilber undKupfer an. (Verhandl. d.

Akad. d. Med. in Paris, 1840, Dec.)
Unbefugter Arznei-Verkauf. Die Apotheker Quentin

und Faucher *) in Paris haben am 5. März d. J. einen Conditor wegen

des angegebenen Vergehens vor das Zuchtpolizeigericht geladen. Der

Verkauf von Gummi-, Brustbeeren- und Moospaste, sowie von Pfeffer-

münzzeltchen, ward als erlaubt betrachtet; der von Kermes-, Calomel-,

Ipecacuanha- und Schwefelze]tchen jedoch nicht, und der Beschuldigte
wurde deshalb zu 500 Franken Geldstrafe und in die Kosten des Processes

verurtheilt. Alles dies in Anwendung des Gesetzes vom 21. Germiual XI

und der königl. Erklärung vom 25. April 1777. (Gazette des Tribunaux,
6. Mars 1841.)

6. Pliarniac. , gewerbl. und Fabrik - Technik.

Filtrirflasche (B olle, Arch. d. Pharm. XXIV, 297). Man ziehe

ein Glasrohr in eine Spitze aus, deren Oeffnung man nach Bedürfniss er¬

weitern kann. Ein zweites Glasrohr wird heberförmig gebogen. Beide

*) S. dies Jahrb. IV, 52.
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Röhren bringt man in einen mit zwei passenden Löchern durchbohrten
Kork, und verschliesst mit diesem eine, mit der zu filtrirenden Flüssigkeit
gefüllte Flasche. Stürzt man nun die Flasche so um, dass die ausgezogene
Spitze etwas tiefer, als die Biegung des gebogenen Glasrohrs in die Flüs¬
sigkeit auf dem Filtrum taucht, so wird in gewissen Perioden letzteres
sich von selbst füllen, und nur der Aufsicht bedürfen, dass man von Zeit
zu Zeit die Flasche füllt.

Pillcn-UeSJCiMsiijse. Die Garot'schen Gelatinkapseln zie¬
hen sich, wenn sie weiche Substanzen enthalten, so zusammen, riassein
Theil des Inhalts dadurch herausgedrückt wird. Wendet man aber als
Ueberzugmasse für die Pillen einen Syrup aus 1 Theil Gallerte und 7
Theilen Jujubäpaste an, so wird dadurch jener Uebelstand verhütet (V e e,
J. de Ch. med. 1841, 39). Die Leimkapseln (Gelatinkapseln) selbst stellt
Simonin, nach einem veränderten Verfahren, folgendermassen dar: Man
lässt in ein Stück harten Holzes, das aus zwei aufeinanderliegenden Plat¬
ten zu bestehen hat, eine Reihe beliebig grosser und beliebig geformter,
von der Gussöffnung aus durch eine Längsrinne mit einander in Commu-
nication gesetzter, Höhlungen machen. Man feuchtet dann die Form (die
Platten) inwendig an, fügt sie wieder zusammen und giesst schmelzendes
Wachs hinein, das, nach dem Erkalten, in Gestalt von Kügelchen ohne
Mühe herausgenommen werden kann. Diese Wachsformen steckt man auf
eiserne Nadeln, welche auf viereckigen hölzernen Stäben befestigt sind,
und überzieht sie durch Eintauchen mit lauwarmer Gallertlösung. Sobald
der Leim getrocknet ist, bringt man die, jetzt überzogenen, Formen (die
Stellen, wo die Nadeln steckten, nach unten gekehrt) auf durchlöcherte
Platten von Weissblech, und erwärmt. Das Wachs schmilzt, fliesst her¬
aus , und hinterlässt völlig gut geformte Kapseln , die nun in bekannter
"Weise gefüllt werden. (A. a. 0. 43.)

Itimtfciier. Strahlenfeuer: a) 16 Pulverstaub, 3 gepulverte
Steinkohleu. b) 16 Pulverstaub, 3—3 Goldsand.

Strahlen- und Brillantfeuer: a) 10 Salpeter, 16 Pulverstaub,
1 Kohle, 3 Schwefel, 5 Stahlfeile von gemischten Sorten, b) 16 Salpeter,
16 Pulverstaub, 3 Schwefel, 3 Kohle, 6 Stahlfeile von verschiedenen
Sorten.

Brillantfeuer zu Namenszügen: 33 Schwefel, 3 kryst. Grün¬
span, 1 Schwefelspiessglanz.

Bengai feuer: 16 Salpeter, 6 Schwefel, 4 Schwefelspiessglanz.
Indian. Weissfeuer : 34 Salpeter, 7 Schwefel, 3 rothes Arsen

(oder Schwefelantimon, wodurch jedoch das Feuer minder hell leuch¬
tend wird).

Gewöhnliches Weissfeuer: 16 Salpeter, 8 Schwefel, 4 Mehl.
Griechisches Feuer: 3 Salpeter, 3 Schwefelspiessglanz, %

Schwefel.
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Chinesisches Feuer, lj Zum Stillstehen: a) 16 Pulverstaul),
8 Salpeter, 3 Kohle, 3 Schwefel, 10 gestossenes Gusseisen (mittelf.).
b) 12 Salpeter, 16 Pulverstaub, 3 Kohle, 3 Schwefel, 12 gestossenes
Gusseisen (feinst."). •— 2) Zum Umgehen: a) 16 Salpeter, 2 Kohle,
4 Schwefel, 12 Pulverstaub, 6 gestossenes Gusseisen (mittelfein), b) Iii
Salpeter, 3 Kohle, 5 Schwefel, 12 Pulverstaub, 7 Gusseisen (mittelf.
gestosscn). — Die angewandten Metalle müssen rostfrei sein. Das Los-
brenuen geschieht am besten in irdenen oder metallenen Bohren.

Rothfeuer: a) 16 Salpeter, 3 Schiesspulverstaub, 1 holläud. Kien-
russ. b) Rosenroth: 16 Salpeter, 1 Kienruss, 3 Mehl, c) Purpur¬
roth, heller: 1440 Gran Salpeters. Stroutians, ISO Gr. Chlors. Kalis, 468
Gr. Schwefels, 108 Gr. Kohle; dun kl er: 1. 672 Gr. Salpeters. Stroutians,
60 Gr. Chlors. Kalis, 156 Gr. Schwefels, 36 Gr. Kohle; II. 40 Salpeters.
Strontian, 13 Schwefel, 5 Chlors. Kali, 4 Schwefelspjessglanz, 1 — 2
Kohle. Das Strontianpulver muss stets völlig trocken sein, und erst
kurz vor dem Verbrauche der Mischung beigefügt werden, dj Rothe
Flamme: salzs. Strontian in Weingeist.

Gelbfeuer, a) Gelbroth: 5 Natronsalpeter, 1 Schwefel, 1 Kohle,
b) Gelb : 16 Salpeter, 16 Mehl, 4 Schwefel, 4 Bernstein, 3 Baumharz.

Grünfeuer, u) Zeisiggrüne Flamme: Borsäure in Weingeist,
b) Seladongriine Flamme: Salpeters. Kupferoxyd in Weingeist, c) I. 1
Salmiak, 2 Grünspan, 2 weisses Harz; IX. 13 Schwefel, 77 Salpeters.
Baryt, 5 Chlors. Kali, 2 Arsen, 3 Kohle; III. 16 Salpeter, 6 Schwefel,
16 Grünspan, 6 Schwefelspiessglauz.

Blaufeuer, a) Hellblau: 1 weisses Arsen, 2% Leinenfaser,
b) 16 Salpeter, 8 Spiessglanz, 4 Zinkspähne. c) Blaue Flamme: Keiner
Weingeist. -— Zu Blaufeuern dient auch oft Kupferammoniak, statt
dessen Leykauf durch Kalk - Ueberschuss gefälltes salpetersaures
Kupferoxyd in Vorschlag bringt. (Journ. f. pr. Chem. XIX, 126.)

Mechanisches Keinigcn verschiedener Metalle,
Edelsteine etc. Polirtes Eisen, Stahl etc.: Mit einem Gemenge
von 1 Loth Ziunasche, 2 Drachmen präp. Hirschhorns und 2 Loth "Wein¬
geists. Wird mit zartem Leder aufgetragen.

Messing: Mit Hirschhorn und Essig, sodann Abreiben mit in Wein¬
geist getränktem Fliesspapier.

Silber: Einlegen in eine kochend heisse Weinsteinlauge während
einiger Minuten, dann Abputzen mit zartem Leder. Auch trägt man
wol in eine heisse Lauge etwas Alaun, und macht mit Seife ein alkal.
Seifenwasser daraus, worin das Silber geputzt und dann sorgfältig mit
Linnen abgetrocknet wird.

G old: Durchsachtes Abreiben mitPariserRoth mittelst zarten Leders.
Edelsteine: Man nimmt Schwefelmilch mit Weingeist augefeuch¬

tet, und reibt mit einem Sammetbürstchen ab.
8
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Perlen und Perlmutter: 1 Tlieil Weizenkleie und 3 Tlteile ge¬

brannten Brodes werden fein zerrieben, und die Perlen etc. hiemit, nebst

Wasser, kurze Zeit hindurch gekocht.

Alabaster wird behutsam mit Schaftheu abgerieben, dann wieder

mit venet. Seife und fein gepulv. Kreide, beides mit Wasser angemacht,

rein und glänzend geschliffen. (Fortsetzung später.)

Verschiedene geprüfte Seifcnnrten zn litinsli-

etieiii Gehranclic. Seife für Seidenwäsche: 1 Pfund feinge¬

schnittener ordin. Seife, etwas Ochsengnlle, 2 Loth Honigs, 3 Loth Zuckers,

>/a Loth venet. Terpentins. Ist Alles über Feuer in einem irdenen Topfe

wohl gemengt, so giesst man die Masse iu mit nassen Tüchern ausge¬

schlagene Formen.

Fleckseife für Zitz und Seidenzeuge: a) 1 Pfund ordin.

Seife, % Pfund Ochsengalle , 3 Loth venet. Terpentins, b) 1 Pfund ge¬

schabter Seife, 1 Schoppen Ochsengalle, 2 Loth Honigs, 3 Loth Zuckers,
2 Quentchen Terpentins. Wird in mit nasser Leinwand belegte Formen

ausgegossen.

T r ommsd orff's ch e Fleckkugeln: 2 Loth Weingeists, 4 Loth

weisser Seife, 3 Eierdotter, 1 Loth Terpentinöls, und so viel Hittererde,

um aus der ganzen Masse Kugeln formen zu können.

Schwarze Fleckkugeln für Essig- und Weinflecken: 4

Loth weisser Seife, 3 Quentchen Terpentinöls, 1 Quentchen Salmiaks.

Wird mit ein wenig Kienruss schwach gefärbt.

Weisse Fleckkugeln für Harz und Fettigkeiten: 3 Loth

weisser Seife, 1 Loth weissen Bolus', 1 Quentchen Terpentinöls, Wein¬

geist, s. v. n.

Blaue Fleckkugeln für Laugen-, Wein-und Blutflecken:

4 Loth Ochsengalle, 1 Loth essigs. Kalks, Talkerde, s. v. n. Die Färbung

geschieht mit Indigo.

Fleckkugeln für Pech, Wachs, Oel, Oelfärben otc.: 4 Loth

weisser Seife, 3 Quentchen reiner Pottasche, 3 Quentchen Wachholderöls.
(Fortsetzung später.)

Toilettenseife taucht Bouvret in Paris, um sie gut und ge¬

ruchvoll zu erhalten, in schmelzendes Wachs. (A. polyt. Z. 1840, 313.)

Verfälschte Seife, sehr schön uuri weiss von Ansehen, fand

De i sei er mit 51 % wasserhaltiger thierischer Gallerte verfälscht. (Arch.

d. Pharm. XXV, 393.)
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Iilteraturliericlit.

Compendiüm der officinellen
Gewächse nach natürlichen

Familien «reordnet. Nebst ei-

ner gedrängten Uebersicht der

botanischen Terminologie und

Systemkunde. Für Pharma-
ceuten und Mediciner bear¬

beitet
von A. Gf. 7t. Schnitze,

approb. Apotheker.
Berlin bei Aug. Hirschwald, 1840.
(t Bd. 8. VIII u. 234 S. Pr. 1 Thlr.

20 Sgr.)
In der Vorrede gibt der Verf.

als Grund der Abfassung dieses
Buches an, dass er unter den vie¬
len Werken ähnlichen Inhalts kei¬
nes gefunden, das ihm bei deu De¬
monstrationen über Arzneigewäch-
se , die er für Pharmaceuten und
Mediciner insbesondere behufs ih¬
rer Prüfung seit 4 Jahren gehalten,
genügt habe. Nun glaubt auch
Referent, dass ein Buch , welches
in der Kürze die Arzneipflanzen
abhandle, gegenwärtig ein nützli¬
ches Unternehmen sei, aber beson¬
ders deshalb , weil in den letzten
Jahren gewisse Theile der theore¬
tischen Botanik eine grosse Um¬
wandlung erlitten haben, die in der
praktischen Anwendung auf ein¬
zelne, gerade die meisten , welche
sich mit Botanik beschäftigen, be¬
sonders interessirende Pflanzen
durchzuführen und dadurch allge¬

meiner bekannt zu machen wichtig
wäre. Zu einem solchen Unter¬
nehmen gehörte aber nicht allein
eine genaue Kenntniss der neuesten
Arbeiteu, sondern miissten auch
viele selbstständige Forschungen
angestellt werden ; ob der Verf.
dies geleistethat, werden wir nach¬
her sehen. Die Einrichtung ist
diese, dass nach dem wenig modi-
ficirten Jussieu'schen System und
indem die lank scheu Abtheilungen
als Unterabtheilungen oder wo
sie mit dem Jussieu'schen zusam¬
menfallen als Synonyme aufge¬
führt sind, die Familien aufgezählt
werden, bei dem sparsamen Druck
hur durch grössere Lettern ausge¬
zeichnet. Die Charaktere sowol
der Abtheilungen als der Familien,
Gattungen und Species sind kurz
angegeben. Die aufgenommenen
Pflanzen sind aber nicht allein die
jetzt in den Officinen gebräuchli¬
chen , sondern auch viele häufig
vorkommende; daher wol fast dop¬
pelt so viel aufgezählt werden, als
sonst nöthig gewesen wären. In
der Vorrede heisst es: ,,Cder Phar-
maceut} muss sich selbst noch eine
Kenntniss derjenigen Pflanzen ver¬
schaffen, die zu häufig vorkommen,
als dass er bei seiner Prüfung eine
Unkenntniss derselben an den Tag
legen könnte." Bei einein solchen
Grunde lässt sich allerdings nicht
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viel über die Auswahl rechten, ge¬

gen die sonst wol Manches zu erin¬

nern wäre. Für die Gattungen ist
die Linne'sche Klasse und Ord¬

nung, für die Species ein teutschcr

Name und das Vaterland genannt.
Bei den officinellen Pflanzen sind

die benutzten Theile aufgeführt,

die Abbildung aus Hayne citirt,

auch zuweilen die Verwechslungen

angegeben, wovon gesagt wird,
dass sie wol mehr in den Büchern

als in den Apotheken vorkämen.

Die Charaktere sind lateinisch, die

Bemerkungen teutsch gegeben.

Auf diese Abtheilung von 244 Sei¬

ten folgt eine Terminologie d. Ii.

Uebersetzuug und Erklärung der

alphabetisch geordneten lateinischen

Kunstausdrücke bis p. 319; dann

Systemkunde d. Ii. kurze Erläute¬

rung des Linne'schen Systems

und der natürlichen Methoden, wie

sie der Verf. nennt, von Jussieu

und De Candolle, und des Sy¬
stems von Link. Darauf Ueber-

sicht der Familien „nach der im

Compendium beobachteten Anord¬

nung" und „nach der von Link

angenommenen Reihenfolge." Dann

folgt ein Register der Pflanzenna¬
men und eins über die otficinellen

Pflanzentheile, unter welchen die

in der preussischen Pharmakopoe
vorkommenden besonders hervor¬

gehoben sind.
Das Ganze ist nach den Andeu¬

tungen der Vorrede, wie auch aus

dem Buche selbst klar hervorgeht,

darauf berechnet, Pharmaceuten

in aller Kürze das mundgerecht zu

machen, was sie zu ihrem Examen

in Berlin brauchen. Indessen spricht

sich der Verf. mit einem gewissen

Selbstgefühl über seine Bemühun¬

gen aus, meint auch, dass „oft die

beobachtete Anordnung der Fami¬

lien und die vorgefundenen Aus¬
drücke seinem Glauben nicht ent¬

sprochen haben , dass er aber zur
Zeit den Verhältnissen sich habe

fügen müssen." Hiernach wäre

man wol berechtigt, auf gründliche

botanische Untersuchungen zu

scbliessen; doch hat Referent da¬
von Nichts finden können. Man

bemerkt überall nur eine ganz ge¬

wöhnliche Compilation, nach den

gangbarsten Handbüchern zusam¬

mengeschrieben, wobei sich Verf.

nicht einmal die Mühe gegeben hat,

die in Journalen veröffentlichten

Forschungen zu beachten. So ist

Stalagmites cambogioides Murr.

noch aufgezählt, obgleich längst

nachgewiesen ist, dass es gar nicht

existirt, sondern aus Zusammen¬

setzung zweier Pflanzen entstanden

ist; die Untersuchungen der Eng¬
länder über das Gummi Gutti sind

gar nicht beachtet; Copaifera Beg-

rickii steht noch unter Copaifera,

obgleich es einer ganz andern Fa¬

milie angehört und nur durch

Hayne's Irrthum unter die offici¬

nellen Pflanzen geratlien ist. Nicht

besser steht's mit den angegebenen

Charakteren, und besonders sind

die durch gesperrte Schrift her¬

vorgehobenen selten geeignet, den

Gegenstand näher zu bestimmen.

So, um nur wenige Beispiele an¬

zuführen, fehlt bei Phaseolus vul¬

garis der einzige Charakter für

diese Species , nämlich das Ver-

kältniss des pidUnculus zum Blatt,
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die hervorgehobenen passen aber
fast auf alle Species; bei den Ber¬
berideen wird gesagt calyx poly-
phyllus, corolla polyphylla, als
wenn damit in einer Polypetalen-
Familie etwas bestimmt wäre und
nicht vielmehr die 2reihige Anord¬
nung hätte hervorgehoben werden
müssen. Was nun aber die vom
Embryo hergenommenen Charak¬
tere betrifft, so sind sie fast nir¬
gends ausreichend gegeben, da
sie doch für die Kenntniss der
Familien so wichtig sind. Selbst
wenn der Verf. auch nicht auf die
von Tag zu Tag immer unabweis¬
bar sich aufdrängende Nothwen-
digkeit eingehen wollte und konnte,
die durch die neuern Forschungen
gefundenen Resultate zu benutzen,
so hätte er sich doch nicht damit
begnügen dürfen, so oft bloss ra-
dicula supera und infera Ii inzu¬
schreiben, womit gar nichts bezeich¬
net ist, wenn nicht die Lage des
Samens angegeben ist; er hätte sich
nicht mit der unvollständigen An¬
gabe von embryo rectus bei IVIalva-
ceen und Myrtaceen u. a. begnügen
dürfen, wo er so oft gekrümmt vor¬
kommt, er hätte nicht bei den Nym-
phaeaceen sagen dürfen embryo
involucroproprio (proembryo) in-
clusus , nicht bei den Amarantaceen
von einem embryo albuminosus,
einem Undinge, sprechen dürfen.
Um diese und viele andere Fehler
und Nachlässigkeiten zu entschul¬
digen, reicht es nicht hin, wenn ge¬

sagt wird, ,, dass von demjenigen,
welcher sich den theoretischen Theil
der Botanik deshalb zu eigen macht,
um die Ptlauzenkenntniss nur äus¬
sern Umrissen nach zu erreichen,
unmöglich verlangt werden kann,
dass er mit den zarten Embryo-
Charakteren auf mühsamem Unter¬
suchungswege Vertrautheit erlan¬
ge." Das Falsche ist doch nicht
leichter als das Richtige, und eben
diese unbestimmten Angaben machen
es scheinbar so schwer, sich in die¬
sen Verhältnissen zu orientiren,
während die jetzt gefundenen fe¬
sten undsicherenPrincipien das Ver-
ständniss ungemein erleichtern. AVer
aber unter andern bei den Aroideen
die Spalte im Embrj o finden kann,
die nach Brown als Charakter die¬
ser Familie aufgeführt ist, der wird
wahrlich in den meisten Fällen mit
Leichtigkeit über das Verhältniss
der radicula zum pilum sich Re¬
chenschaft geben können *). Der
Verf. scheint aber hierin gänzlich
nur abgeschrieben zu haben, was
er gerade vorfand, und zwar ohne
alle bessere Einsicht in die Bedeu¬
tung dieser Charaktere.

Die Sprache ist in vielen Fällen
sehr ungewandt und drückt das, was
gesagt werden sollte, schief oder
falsch aus. So bei den Apocyneen
,,pollen-eo ipso applicatum stiy-
mati"; bei der Erklärung der Ord¬
nung Monogamia in der Syngene-
sia; beim albumen , „welches im
günstigsten Falle den Embryo ein-

i AVenn wir auch gern zugeben , dass man von einem Candidaten der
Pharmacie nicht gerade in diesem Gebiete besondere Kenntniss ver¬
langt , so soll doch der, welcher ihn (hier durch ein Buch) belehrt,
seinen Gegenstand beherrschen, uüi nicht Irrthümer zu verbreiten.
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schliesst", hei alburniim, acbe-
r.ium, nidulantia semina und an
manchen andern Stellen der Ter¬
minologie. V.

Dr. Ph. Phoebus , Handbuch
der Arznei Verordnungslehre,
2 Bde., 3. Auflage. Stollberg
am Harz bei G. Ii. Schmidt.

1839.

Wenn in der jetzigen, so überaus
schreibseligen Zeit ein wissen¬
schaftliches Werk in wenigen Jah¬
ren schon eine dritte Auflage er¬
lebt, so kann dies an sich schon als
ein ziemlich sicherer Beweis für
seine Brauchbarkeit gelten ; bei dem
vorliegenden aber ist an der Voll¬
gültigkeit desselben nicht zu zwei¬
feln, und Kef. gesteht, dass Ihm seit
lauge kein Werk zu Gesicht gekom¬
men , in welchem der trockenste
Stoff auf eine so geistreiche und
zugleich so praktisch tiichtigeWeise
behandelt und bewältigt erscheint.
Ja dasselbe erfüllt ihn mit Bewun¬
derung für den wahrhaft eisernen,
nur einem teutschen Gelehrten eige¬
nen Fleiss , mit welchem der Verf.
das au sich so wenig anziehende,
wiewol dem angehenden wie dem
schon geübteren Arzte so sehr noth-
wendige Formular in eine dem
heutigen Stande der Heilkunde ent¬
sprechende wissenschaftliche
Form gebracht hat, und wodurch
er gewissermassen zum erneueten
Begründer dieser Disciplin gewor¬
den ist.

Um dahin zu gelangen, ist der
Verf. freilich nicht streng innerhalb
der engeren Grenzen der früheren

Formulare geblieben, vielmehr hat
derselbe auch aus dem Gebiete der
Pharmacie, der Materia medica,
Diätetik, ja selbst der chirurgischen
Technik alles herangezogen, was
nur irgend für seinen erweiterten
Plan zweckdienlich zu sein schien.
In dessen Folge hat denn auch sein
Werk eine Ausdehnung erhalten,
die es nicht mehr als Taschen¬
pro mp t u ar i um für den angehen¬
den Arzt, wol aber als rathgeben¬
des Hilfs- und Nachschlage¬
buch für den Arzt und Apotheker
erscheinen lässt. Für Ersteren
enthält das Werk nicht allein die
vollständigste Zusammenstellung
alles dessen, was auf die richtige
Abfassung der Arzneiver¬
ordnungen jeder Art Bezug
hat, sondern auch eine gleich voll¬
ständige D ose n 1 eh re ; ferner die
allgemeinen und speciellen chemi¬
schen Cautelen bei Zusam¬
mensetzung der Arzueistoife,imd
die Regeln, welche er in Betreff der
Individualität der Kranken
in der Wahl und Benützung der
verschiedenen Applicationsor-
gane zu beobachten hat; sodann
eine allgemeine Uebersicht aller
Formen, in denen Arzneien ge¬
geben werden. Dies alles im er¬
sten Theile. Der zweite, mit dem
Register nicht weniger als G70 eng¬
gedruckte Seiten betragende, und
darin den ersten beinahe um's Dop¬
pelte übersteigende Band enthält
dann die alphabetische Aufzäh¬
lung aller nur irgend ge¬
bräuchlichen Arzneimittel mit
ihren Synonymen , Dosen , ilirer
Applicationsform und Applications-
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weise, beides mit specieller Angabe

der Krankheiten, in denen das Mit¬

tel bisher angewendet worden.

Für den Pharm aceute n wichtig
sind die im ersten Theile enthalte¬

nen allgemeinen pharmaceutisch-

chemischen Regeln, ferner die An¬

gabe der verschiedenen pliarmaceu-

tischen Operationen, die .schon an¬

geführte Darstellung der Formen,

in denen die Arzneien gegeben wer¬

den , und im zweiteu Theile die in

grösster Menge, jedoch mit Aus¬

wahl, bei den einzelnen Arzneimit¬

teln aufgeführten Arzneiformeln.
Alle im ersten Theile enthaltenen

Rubriken sind mit einer Vollstän¬

digkeit abgehandelt, und die Dar¬

stellung zugleich so iiiessend und

klar, dass die Lectiire desselben
eben so anziehend als belehrend ist.

Bei den einzelnen Arzneimitteln

dagegen , denen der ganze Zweite

Theil gewidmet ist, springt die,

bei aller Vollständigkeit zugleich

durchgehends beobachtete Ge¬

drängtheit im Ausdrucke und in der

ganzen Darstellungsweise in's Au¬

ge, wodurch es nur allein möglich

wurde, die grosse Masse des Stof¬

fes in einen, wenn auch bei dem

sehr kleinen und compressen aber
scharfen Drucke und den in noch

kleineren Lettern gedruckten er¬

klärenden Einschaltungen ziemlich

umfangreichen Band zusammen zu

drängen.
Sollen wir nun noch weiter an¬

geben, worin die besondern Vor¬

züge dieses Werkes bestehen , so

bekennen wir, uns in einiger Ver¬
legenheit zu befinden. Denn da das

Allgemeine wie das Specielle darin

mit gleich lobenswürdiger Gründ¬

lichkeit und Vollständigkeit bear¬

beitet ist, so wäre es schwer, Ein¬

zelnes als vorzugsweise sich aus¬
zeichnend hervorzuheben. Wenn

wir daher bemerken, dass die Kap.

IV und VIII im ersten Theile, wo¬

von das erstere die allgemeinen

Regeln über Wahl und Benützung

des Applicationsorgans, letzteres

die pharmaceutischen oder Arznei¬

formen enthält, uns besonders

angezogen haben, so sprechen wir

nur unsere individuelle Ansicht aus,

und sind dabei weit entfernt, die

übrigen Kapitel als minder vortreff¬
lich zu bezeichnen.

Uebrigens können wir uns nicht

enthalten, seihst auf Kosten des

Raumes dieser Blätter, als Probe

der Darstellung und als Beweis, wie

gut es der Verf. mit den HH. Apo¬

thekern meint, den Schlusssatz des

III. Kapitels, welcher die allgemei¬

nen Regeln enthält, die sich auf die
Individualität der Kranken bezie¬

hen, hier folgen zu lassen , zumal
in dieser Stelle auch eine kleine

Lection für die Aerzte enthalten ist.

„Bei Wohlhabenden und Rei¬

chen," sagt der Verf., „wäre das
Oeconomisiren bei Arzneiverord¬

nungen sehr am unrechten Orte. Es

würde dem Arzte nicht gedankt

werden, wenn er die Apotheker-

Rechnungen wohlfeil machte, die

doch kaum jemals den alljährlich

auf Vergnügungen und Luxusge¬

genstände verwendeten Summen
auch nur nahe kommen. Oft haben

sogar die Leute kein rechtes Zu¬

trauen zu wohlfeilen Arzneien, und

ihre in der Regel verwöhnten Sinne



hisse» sich widrige Arzneien nicht

gern gefallen. Ueberdies ist es hier

Pflicht des Arztes, auch auf die

Subsistenz des Apothekers eine bil¬

lige Rücksicht zu nehmen, und ge¬

rade dadurch , dass er ihm hier et¬
was ansehnlichere Einnahmen zu¬

wendet, es ihm möglich zu machen,

gelegentlich wieder Armen sehr
wohlfeile und mitunter selbst un¬

entgeltliche Arznei liefern zu kön¬
nen. Der Arzt soll also hier nicht

hlos durch zweckmässige Wahl der

Präparate , der magistralen phar-

maceutischen Zubereitungen , der

Arzneiformen,Corrigentien und der

Verabreichungsgefässe , die Arz¬
neien so annehmlich als es des Heil¬

zweckes unbeschadet nur immer

geschehen kann, zu machen suchen,
sondern auch das mündliche Ver¬

ordnen in der Regel vermeiden (da-

mit der Apotheker nicht anstehe,

für die Verabreichung der Mittel

die taxmässigen Sätze zu berech¬

nen) und bisweilen sogar absicht¬

lich theure Mittel — wenigstens

doch, was den Heilzweck nicht leicht

beeinträchtigen kann, theure Cor¬

rigentien Causgewählte Syrupe,

Oelzucker, Tincturen, destillirte

Wasser etc.) — wählen, theils um

der Grille der Kranken , welche

theure Mittel verlangen, zu genü¬

gen , theils um dem Apotheker das

theure Mittel nicht ungenützt ver¬
derben zu lassen (welche letztere

Rücksicht besonders in kleineren

Städten zu beachten ist, wo der

Apotheker minder gut im Stande

ist, im Voraus zu berechnen . wie

stark er seinen Vorrath von jedem

Mittel anzulegen habe)." — Eerner

ineinemNachsatze: „Es ist schlimm,

dass das Apotheker-Taxwesen bis

jetzt noch überall so mangelhaft

organisirt ist, dass der Arzt sich

vieler in diesem Paragraph ange¬

deuteten Nebenrücksichten, welche

nicht hlos ihm selbst sehr lästig,
sondern auch oft dem Zwecke der

Krnnkenheilung nacht heil ig werden,

nicht (?) übersehen darf. Es ist aber

hier nicht der Ort, in diese Materie

näher einzugehen, ich verweisestatt

mehren auf Probst, das Apothe¬

ker-Taxwesen, Heidelberg 1838."

Dieser ganz wörtlich mitgetheil-
ten Stelle haben wir nur beizufü¬

gen , dass der Verf. Iiier etwas gar

zu offen von Etwas spricht, was

delikaterweise gar nicht öffentlich

besprochen werden sollte, indem es

jedem Arzte überlassen bleiben

muss , ob er es über sich gewinnen

kann, aus lauter Politik auf „jene

angedeuteten Nebenrücksichten"

eben Rücksicht zu nehmen, und dies

sogar dann, „wenn es ihm nicht

allein sehr lästig, sondern auch oft

dem Zwecke der Krankeuheilung

entgegen wäre." Das Aeussere des

Werkes entspricht allen billigen

Anforderungen, namentlich ist das

Papier so gut und so weiss, dass
selbst der äusserst kleine Druck

seine sonst unvermeidlich nachthei¬

lige oder doch anstrengende Wir¬

kung auf ein weniger scharfes Auge

grösstenteils verliert. Dr. Mth.

I'fiarmaceut. ifustiiisil«-

fremder Staaten.

Baden. Der hei Gelegenheit der

Versammlungsiidteutscher Apolhe-

Feuilleton.
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ker in Stuttgart (September 1839)

zur Bildung eines siidteutschn Apo¬

theker-Vereins durch Apotheker
Fischer und Privatdocenten Dr.

Probst in Heidelberg wieder iu's

Leben gerufene Badische Apo¬

theker-Verein *) hatte bald die

Zahl von 127 Mitgliedern erreicht.
Die am 10. und 11. Juni v. J. in

Hastädt abgehaltene Plenar-Ver-

sammlung, unter dem Präsidium

des Dr. Probst, gibt Zeugniss von

dem ruhmwürdigen Eifer unserer

wackern Nachbarn zur Erreichung

eines, uns Allen gemeinsamen Zie¬

les. Unter den daselbst geltesten
Beschlüssen heben wir besonders

hervor:

1) Die grosslierzogl. Sanitäts-

Coinmission ist zu bitten, durch

die Phjsikate den Entwurf ei¬

ner neuen Medicinal-Ordnung den

Apothekern mitzutheilen , und sie

aufzufordern , ihre Bemerkungen

über den Entwurf einer Apotheker-

Ordnung zuzugeben. Es scheinen

diese Bitten um so gerechtfertigter,

als die Apotheker nicht nur als dem
Staate dienende Vorstände einer öf¬

fentlichen Anstalt — der Apothe¬

ken •— gleiche Berücksichtigung wie

der Arzt verdienen, sondern auch

als Eigenthümer einer im Interesse
des Staats verwendeten Summe und

als Besitzer daraus entsprungener

Hechte diesen Anspruch begründen
können und müssen.

21 Grosslierzogl. Sanitäts-Com-

mission ist zu bitten, das Recht an¬

nehmen zu wollen, in vorkommen¬

den wichtigen, das Allgemeine oder

*) M. s. dieses Jahrb. III, 137.

das Einzelne betreffenden, diePhar-

macie angehenden Fällen die gut¬

achtliche Aeusserung des Vereins,

resp. dessen von ihm gewählter,

leitender Behörde einzufordern, die

schleunigst jeweils zu geben , von

der Annahme ah, unter die Ver¬

pflichtungen der Leitungsbehörde

des Vereins gehört.

3} Es sollen gleiche Formulare

für die Gehülfeuzeugnisse einge¬

führt werden, und der Ausschuss

wird beauftragt, grossherzogliche

Sanitäts-Commission um eine ge¬

setzliche Bestimmung hierüber zu
bitten.

4) Der Ausschuss soll die Sani-

täts-Commission ersuchen, dieselbe

möge bewirken, dass die Einkla¬

gungen von Arzneischulden von den

G e r ichten sp or telfre i b eh an d el t wer¬

den, indem es von selbst in die Au¬

gen springt, dass, wenn der Staat

befiehlt, dass Arzneien geborgt wer¬

den müssen, er auch dafür zu sor¬

gen hat, dass der Apotheker, aus

dessen Mitteln sie gegeben werden,

Zahlung erhält.

5) Es wurde ferner dem Aus¬

schusse aufgetragen, mit den übri¬

gen teutschen Vereinen die Mittel

aufzusuchen, um den wachsenden

Eingriffen der Materialisten in die

Befugnisse der Apotheker Schran¬

ken zu setzen, und angeführt, dass

das Wirksamste sein möchte, wenn

die Mitglieder mit Materialisten,
über welche die zweite Strafe we¬

gen absichtlichen Eingriffes von den

Gerichten verhängt wird, die Ge- *
Schäfte abbrechen werden, womit
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die Versammlung sich einstimmend
erklärte.

61 Von demselben Gesichtspunkte

aus wurde dem Ausschusse aufge¬

tragen, dahin zu wirken, dass Er-

laubniss zur Errichtung von Ma¬

terialhandlungen , von denen zum

Voraus zu erwarten ist, dass sie

auf Kleinverschluss angewiesen sein

werden, nicht ertheilt werde, Indem

bei der Verbreitung und Vielfältig¬

keit der Apotheken hiezu kein Be-

dürfniss vorliegt.

Zu Mitgliedern des Ausschusses

wurden einstimmig die Apotheker

Fischer und Nieper, und Dr.

Probst, sämmtlich in Heidelberg,
erwählt. — Die nächste Plenar-

Versaminlung wird im September

d. J. in Offenburg stattfinden.

Wir wünschen colleginlisch und

von Herzen diesem achtungswer-
then Vereine ferneres Gedeihen und

die Freude, alle seine Beschlüsse

reifen zu sehen. Der Verein publi-
cirt unter Redaction des Ausschus¬

ses ein „Correspondenzblatt", des¬

sen wichtigere Mittheilungen wir,

in so ferne es keinen Gegenstand des

Buchhandels ausmacht, von Zeit zu
Zeit für unser Jahrbuch zu benutzen

gedenken.
•— Frankreich. Dass in diesem

Staate die phärmaceutische Gesetz¬

gebung einer durchgehenden Reform

bedarf, lehrt ein Blick, den man auf

die Anzeigen in jeder französischen

Zeitung werfen mag. Zudem ist es
ein ausserordentlicher Missstand für

diePharmacie, welchen die teutschen

Regierungen bei Einverleibung der
ehedem französischen Provinzen so¬

gleich erkannt und auch aufgehoben

haben, dass ein Apotheker, derseine

Prüfung bestanden , sich allenthal¬

ben, theils im ganzen Reiche, theils

im betreffenden Departemente, nie¬

derlassen darf. — Die Apotheker

des Seine-Departements haben un¬

term 5. November jüngst wiederholt

umVerbesserung ihrer Zustände eine

Eingabe an den Justizminister ge¬

macht und ein Gesetzesproject z ur

Vorlegung au dicKammern ihmmit-

getheilt. Wenn wir auch den Wunsch

um Aufhebung der freien Concur-

renz darin sehr ungerne vermissen,

so wäre doch mit Erfüllung der

geäusserten bescheidenen Bitten ein

grosser Schritt zum Besserwerden

gethäu , und es ist zu hoffen , dass
die Kammern endlich sich auch um

das Wohl nicht nur dieser Klasse

von Staatsbürgern, sondern auch um

das allgemeine ihrer Mitmenschen,
derenliebeu und Gesundheit bei dem

gegenwärtigen Zustande gefährdet

sind, worin Charlatanerie eine so

grosse Rolle spielt, ernstlich be¬

kümmern werden. Disciplinar- und

Aufsichts-Kammern, aus der Reihe

der Apotheker selbst gewählt, wie

sie auch Herberger und Hoff¬

mann in ihrem „Entwurf einer

zeitgemässen Apotheker-Ordnung"

verlangen, dürften vom erspriess-

lichsteu Erfolge sein. Erwähntes

Gesetzesproject ist folgendes:
Art. 1. Die im Gesetz vom 19.

Pluviose XIII gegen jede Art An¬

zeigen von Geheimmitteln ange¬
drohten Strafen sind ebenfalls auf

alle die anzuwenden, welche mit

Niederlage , Verkauf oder Ver¬

schluss irgend einer Art dieser Mit¬
tel sich befassen.



Feuilleton. 123

Art. 2. llie gegen jene, welche

den Art. 30, 33 und 38 des Gesetzes
vom 21. Germinal XI zuwider ein¬

fache oder zusammengesetzte Arz¬
neimittel verkaufen oder verthei-

leu, angedrohten Strafen sollen

sich gleichfalls auf diejenigen er¬

strecken , welche diese einfachen

oder zusammengesetzten Arznei¬

mittel in ihrem Laden haben, auf¬
bewahren oder zum Verkauf aus¬

stellen«.

Art. 3. Die Geldstrafe von 3000

Franken, welche nach dem Gesetz
vom 21. Germinal XI auf alle Con-

travenienten gegen die Art. 34 und

3.5 desselben Gesetzes, hinsichtlich

des Verkaufs der Gifte, anwendbar

ist, wird auf 100 bis 3000 Franken

festgesetzt *).

Art. 4. Unter den Apothekern

selbst, und zwar durch Wahl, wer¬

den Disciplinar- und Aufsichts-

Kammern errichtet, deren Form und

Competenz durchkönigl. Ordonnanz

festgestellt werden soll.

Akatleinien,Vcrcinc,Uiii-
vcriitsilen 11. Schulen.

Die XIX. Versammlung teut-
s c h er N a t u r f o r s c h e r u. A e r z t e

wird für das gegenwärtige Jahr,
nach dem Beschlüsse der Gesell¬

schaft in ihrem letzten Vereine zu

Erlangen, in Ii raunschweig ge¬

halten werden, und statutenmässig

die erste allgemeine und öffentliche

Sitzung am 18. September stattfin¬

den. — Geschäftsführer: 1) Gehei¬

mer Rath v. S tromb eck zu Wol-

fenbiittel und 2) Dr. Mansl'eld,

prakt. Arzt in Braunschweig, an

welchen sich diejenigen, welche die

Versammlung besuchen wollen, we¬

gen Wohnungen wenden mögen.

Mit dieser Versammlung wird

gleichzeitig der Nordteutsche

Ap o theker - V ere in seine Ge¬

neralversammlung am 20 September
abhalten.

— Für die beste Arbeit über das

Mutterkorn, die auf eine genü¬

gende Weise sein wirksames Prin-

eip kennen lehrt, setzt die Sociite
de Pharmacie de Poris einen Preis

von 1000 Franken fest. Sie wünscht,
dass die Bewerber nicht nur die ver¬

schiedenen Producte , die sie etwa

erhalten, untersuchen, sondern auch

die Reactionen, die diese Producte

aufeinander äussern, studiren und
bekaunt machen.

Dieselbe Gesellschaft macht be¬

kannt: Da es bisher noch nicht ge¬

lungen ist, das Princip der Digi¬

talis darzustellen, indem man

vergeblich glaubte, es als Alkaloid,
Säure oder neutralen Stoff aufzu¬

finden, so muss man wünschen, ei¬

nen neuen Weg zur Entdeckung

derselben einzuschlagen. Eine Me¬
daille von 1000 Franken Werth

wird dem Verfasser versprochen,

der das Mittel entdeckt, das wirk¬

same Princip der Digitalis darzu¬

stellen und seine chemischen Eigen¬
schaften kennen lehrt.

Sämmtliche Abhandlungen müs¬

sen, französisch oder lateinisch ge-

'■) In einem der nächsten Hefte soll ein Beleg dazu geliefert werden,
wie hart dieses, auch in der Pfalz noch gültige Gesetz ist.
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schrieben, franko vor dem 1. August
1841 an den Secretär der Gesell¬

schaft, Hrn. Soubeiran, llue de

l'Arbalete Nr. 13 in Paris , einge¬
sandt werden.

— l)ie fürstl. Jablonowski'-

sche Gesellschaft in Leipzig

hat unter andern Preisaufgaben für

1841 folgende aus der Physik auf¬

gestellt. „Es wird verlangt, die

Grösse des LeitungsWiderstandes,
welchen der elektrische Strom beim

Durchgang durch Flüssigkeiten und

beim Uebergang zwischen festen

und flüssigen Leitern findet, durch

genaues Maass vergleichend , und

so, dass beide genannte Theile des

Widerstandes dabei gesondert wer¬

den , für diejenigen Flüssigkeiten

und Metalle zu bestimmen, welche

zu galvanischen oder elektro-che-

mischen Versuchen von hauptsäch¬

lichster Anwendung sind." Die

Preisschriften sind in lateinischer,

französischer oder teutscher Spra¬

che zu verfassen. Es müssen aber

die einzusendenden Abhandlungen

deutlich geschrieben und paginirt,
und mit eiuein Motto versehen sein.

Die Zeit der Einsendung endet am
1. November 1841. — Addresse an

Prof. Friedr. Christ. Aug.Hasse

in Leipzig. —• Preis: eine Gold¬

münze, 24 Dukaten werth.

üllscellen.

Flora brasiliensis. Die Heraus¬

gabe einer solchen haben Dr. End¬
licher in Wien und Professor v.

Martius in München öffentlich an¬

gekündigt. Das Werk soll auf dem

Wege der Subscription in Heften,

Regal-Folio, ohne Prunk, aber in

Druck, Papier und Tafeln zweck¬

mässig ausgestattet, erscheinen. Der

Preis eines Bandes mit 40—50 Bogen
Text und eben so vieleu schwarzen

Tafeln ist auf 30—33 fl., der mit co-
lorirten Tafeln auf 60 — 65 11. fest¬

gesetzt, wird aber bei hinreichen¬

der Subscription sich verringern.

Das Werk erscheint, unter be¬
sonderer Protection Ihrer Kaiser],

und Königl. Majestäten von Oester¬

reich und Bayern, im Verlag von
Fr. Beck in Wien und Fr. Flei¬

scher in Leipzig.

Neurologie.

In.St. Petersburg starb am 22.

Juli 1840GeorgAVilheim Grass¬

mann, Apotheker, Cahd. Pliilos.,

Titulärrath, llitter des St. Stanis¬

lausordens IV. Klasse, Inhaber der

Dienstschnalle für 20jährigen unta-

delhaftenDienst,einer der verdienst¬

vollsten Pharmaceuten ßusslauds,

in welchem auch die pharmaceuti-
sclie Gesellschaft der Pfalz den Ver¬

lust eines ihrer hochgeschätzten

Ehrenmitglieder betrauert.
Am 20. Februar d. J. starb zu

Hameln, im Königreich Hanno¬

ver, au den Folgen einer nervös

gewordenen Grippe Dr. Sertür¬

ner, berühmt durch viele chemische

Arbeiten, namentlich aber durch die

Entdeckung des Morphiums. Die
Wissenschaft verliert in ihm einen

unermüdet eifrigen Forscher.
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Vereins - Angelegenheiten.

Bcliiinnlmacliuiigcii der Dircction.

1.

Mit Bezugnahme auf die dieser Lieferung des Jahrbuchs vorangeheftete

Anzeige bringen wir andurch zur Keuntniss aller HH. Mitglieder, dass die

rücksichtlich der Namens-Aenderuug und der darin ausgesprochenen Er¬

weiterung des Wirkungskreises der Gesellschaft erforderlichen Maass¬

regeln Seitens der Dircction baldigst getroffen , und auf der demnächst

einzuleitenden künftigen Central Versammlung ihrem ganzen Umfange

nach der endlichen Feststellung anheimgegeben werden sollen.

Damit die kommende Versammlung des allerhöchsten Protectors

würdig erscheinen möge, geben wir uns im Voraus dem Vertrauen hin,

dieselbe durch eine möglichst allgemeine Theilnahme verschönert zu se¬

hen, ersuchen alle ordentlichen HH. Mitglieder um baldmöglichste Effec-

tuirung der ihnen ohnlängst durch Verinittelung der Herren Bezirksvor¬

stände zur Anfertigung vorgeschlagenen Präparate, und werden jeglichen,

auf die Erhöhung der Feier der kommenden Centraiversammlung bezüg¬

lichen Vorschlag mit Dank und Interesse entgegenuehmen.

•2.

Durch verschiedene, den IIH. Mitgliedern auf amtlichem Wege spe-

ciell kund zu gebende Veranlassungen hat die Direction sich im Falle ge¬

sehen , mit der Stadt Kaiserslautern bezüglich der jüngst angekauften
zoologischen Sammlung in ein näheres Reciprocitäts-Verhält-
niss zu treten.

Die Gesellschaft verzichtet in Folge dessen der Stadt Kaiserslautern

gegenüber auf das Recht, die fragliche Sammlung je veräussern oder aus

dieser Stadt verlegen zu können. Die Stadt Kaiserslautern dagegen sorgt

für die Localität behufs einer geeigneten Aufstellung der fraglichen

Sammlung, leistet zum Ankaufe einen baaren Beitrag von 3500 fl. und

■j

I



126
Intelligenzblatt.

übernimmt auf ihre Kasse die alljährliche Tilgung von wenigstens 100 n.,

bis sämmtliche von der Gesellschaft creirte Actieu, im Betrage von 3S00

fl., zurückbezahlt sein werden. Ein Mitglied des jeweiligen Stadtrathes

übt ein Mitaufsichtsrecht; die Gesellschaft aber leitet im vollen und un¬

eingeschränkten Sinne des Wortes die Verwaltung dieses, wie aller übri¬

gen Theile ihres Museums. — 1 Das hohe Präsidium der königlichen Regie-

rung der Pfalz hat den der Direction der Gesellschaft behufs des Ankaufs

der fraglichen Sammlung gnädigst zugesicherten Beitrag von 2500 fl.,

zufolge hohen Rescripts vom 14. April I. J., welches allen HII. Mitgliedern

s. Z. mitgetheilt werden wird, an ähnliche Bedingungen geknüpft.— Das

fragliche Uebereinkommen verbürgt die Stabilität des grossartigen Unter¬

nehmens, und gestattet der Gesellschaft eine freie, wissenschaftliche, auf

Gemeinwohl gerichtete Regsamkeit, während der Stadt Kaiserslautern

für ihre namhaften Opfer ein Unterpfand beständigen Genusses dessen ge¬

boten wird , woran sie sicli mit grossem Rechte die gegründetsten An¬

sprüche erworben hat. Die Gesellschaft aber bethätigt durch diese Ueber-

einkunft, —- und sie mag sich dies wo! selbst gestehen , —• dass sie ihre

Aufgabe der Förderung der öffentlichen Belehrung und des öffentlichen

Nutzens aus rein patriotischem Gesichtspunkte auffasst, lind ihre Privat¬

interessen einem höhern Endzwecke stets gern unterordnet, sobald sich

dieses mit den anderweitigen Anforderungen des Rechts und der Billigkeit

irgend verträgt.

3.

Zum "Vereins-Museum haben neue, höchst dankenswerthe

Beiträge geliefert die Herren : Heuser in Obermoschel, Dr. Bernheim,

Revierförster Lindemann in Bienwaldsmühle, Vincenti in Obermo¬

schel, welcher Letztere zugleich seine Privat-Mineraliensammlung zum
Vortheil der an seinem Wohnorte bestehenden technischen Filial-Section

der pharmaceutischen Gesellschaft zu benutzen gestattet; ferner die HH.

Diehl in Winnweiler, Hoffmann in Schwarzsohl und Emil Wahl,
Schüler der technischen Kreisanstalt zu Kaiserslautern.

4.

Zur Bibliothek sind Beiträge der HH. Hofrath Kastner in Er¬

langen (Bericht über die Erlanger Naturforscher-Versammlung in drei

Exemplaren), Dr. Voget in Heinsberg (Notizen), Dr. Bernheim und Dr.

Herberger (zahlreiche ältere Werke) geschenksweise eingegangen,

wofür hiemit öffentlich geziemendst gedankt wird.
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Sämmtliche mit ihren Rechnungen und Beiträgen restirende HH. Mit¬

glieder werden um desfallsige schleunigste Berichtigung ersucht, um

die Jahresrechnung schliessen, und deren Resultate gemeinschaftlich mit

der Rechnungs-Ablage des Vorjahres dem der nächstens beendigten

Poppe]-Lieferung des III. Jahrgangs des Jahrbuchs beigegebenen , auch

die Beschlüsse der Nees v. Esenbeck'schen Versammlung, und die

specielle Wirksamkeit der technischen Section umfassenden, Intelligenz¬
blatte einverleiben zu können.

Berfirderniigcii imil Elireiihczeugiiiigcii der C»e-

sellscliafts-Jflit^lieder. Die Gesellschaft für die Natur¬

wissenschaften undMedicin in Brüssel hat Hrn. Hofrath B ran des

zum correspöndirenden Mitglied erwählt.

Der pharmaceutisch e Verein in Bayern hat dem Bezirksvor¬

stande Hrn. C. Hoffmann in Landau und dem Ehrenmitgliede unserer

Gesellschaft, Hrn. Apotheker Müller in Medebach, Ehren-Diplome zu¬

gesandt.

Der Apotheker-Verein in Nor d t eu tschlan d hat Hrn. Bezirks¬

vorstand Euler in Otterberg gleichfalls zum Ehrenmitglied ernannt.

Dankschreiben ist eingegangen von Sr. Excellenz Hrn. Staatsrath
A. v. II um bol d t.
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Originalmittheilungen wissenschaftlichen and prak¬
tischen Inhalts.

1. Abhandlungen.

ITntersiicliiiiig «lcr Radix LapsUIii,

von Dr. E. Rif.gf.l.

Die Renntniss der Heilkräfte der Radix Lapalhi verdanken
wir den alten Griechen ; so finden wir schon in den Ilippokra-
tischen Schriften (De morb. mal. II; 667) ein Lapathon agrion
mit Schwefel und andern Mitteln gegen räudige Ausschläge
empfohlen ; und der Name Grindwurzel deutet unzweifelhaft
auf die Anwendung dieser Wurzel. Die alten griechischen
Aerzte machten in sehr verschiedenen Fällen Gebrauch von

Lapathon; Galen empfiehlt es gegen Gelbsucht, Archigenes
brauchte den Samen bei Magenbeschwerden und Kopfweh,
Aristokrates bei Zahnschmerzen; Scribonius Largus
und Dioskorides empfehlen das wilde Lapathon namentlich
gegen Krätze. Die officinelle Grindwurzel, Radix Lapalhi,
wurde bis auf die neueste Zeit dem Rumex acutus Linn,

zugeschrieben. Die richtige Bestimmung dieser Pflanze er¬
zeugte viele Schwierigkeiten; und die Ungewissheit; was der
Rumex acutus L. sei, veranlasste eben so viele Zweifel und
Irrungen. Die hierauf bezüglichen Untersuchungen ergaben

o Ö ÖO

folgende Resultate :
9



Rumex acutus Sprengel in der Flora Halensis ist Rumex

conglomeratus Schreber,

Rumex acutus Smith in der Flora Britannica und Curtis in

der Flora Londinens. ist nach Mehrer Zeugniss Rumex

nemolapalhum Ehrhardt

Rumex acutus Schulz in der Flora Star gar d ist II. tnaximus

Schreber,

Rumex acutus Pollich, Flora Palatin., ist R. palustris

Smith,

Rumex acutus Wildenow, Flora Berolinens. , ist R. obtu-

sifolius Linn.,

Rumex acutus Dierbach, Flora Heidelbergens., ist R. obtu-

sifolius Linn., foliis anguslioribus aculioribus.

Mehre ausgezeichnete Botaniker, wie Bernhardi etc.,

bemühten sich, die herrschenden Zweifel zu lösen, und Wah-

lenberg bereicherte uns um ein Bedeutendes durch seine

Untersuchungen. Dieser berühmte schwedische Naturforscher

erklärte in seiner Flora, Upsaliensis, dass Rumex acutus Linn.

(Suec,, j Nr. 316 herb, upsal. inamoen. III, 437) Rumex Hydro-

lapathum Willd. (Spec. plant., Wo o d wille med. bot. III, lab.

378), und dass eine Varietät davon, foliis basi cordatis, Rumex

acutus (Sv. Bot. lab. 161) sei. Vor allem aber verdanken wir

Dierbach die genaue Bestimmung der Stammpflanze der

Radix Lapathi; den Arbeiten dieses Botanikers entlehnen wir

daher Folgendes: Derselbe citirt eine passende Stelle aus dem

berühmten Pflanzenwerke Stirpium Historiae Pemptodes sex,

sice Libri XXX. Antverpiae MDCXVI. Fol. von Rembert

Dodonaeus, Seite 647. Dazu gehört, wie Dierbach angibt,

ein Holzschnitt, der S. 648 eingedruckt ist, mit der Ueber-

schrift: Lapathum silveslre sive Oxy lapathum, den der ge¬

nannte Botaniker nebst der angeführten Beschreibung aöfO ~

Rumex oblusifolius Linn, bezieht. In dieser Annahme glaubt

sich der Verfasser durch den grossen Pflanzenkenner Caspar

Bauhin bestärkt, der in seinem Pinax S. 145 die bezeichnete

Pflanze des Dodonaeus zu seinem Lapathum folio acuto piano

bringt. Diese Pflanze ist nach Ilagenbach nichts anderes, als

Riegel , Untersuchung der Radix Lapathi.
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eine Varietät des Rumex obtiisifolius Linn, mit etwas spitzem
und schmälern Blättern. Dierbach ist der Ansicht, dass die
Wurzel dieser Pflanze wahrscheinlich am meisten unter dem
Namen Grindwurzel, Radix Lapathi ucuti, bis jetzt in den
medicinischen Gebrauch gezogen worden sei. Ferner betrachtet
derselbe den Rumex obtusifolius Linn, als officinelle Pflanze,
die auch mehre Pharmakopoen als solche aufgestellt haben.
Es wäre daher nach Dierbach's Aeusserungen zur Vermei¬
dung von Irrthümern wüuschenswerth , die officinelle Würzel
des Rumex obtusifolius Linn, blos „Radix Lapathi" (ohne den
Beisatz „acuti") oder auch „Radix Lapathi silvestris" zu
nennen. Obgleich der Rumex obtusifolius Linn, die officinelle
Pflanze ist, so werden doch mitunter die Wurzeln des Rumex
tiemorosus Schroeder und Rumex crispus Linn, eingesam¬
melt, allein das seltenere Vorkommen dieser Pflanzen wird eine
bedeutende Vermischung oder Verwechslung der Wurzeln ge¬
nannter Rumex - Arten mit denen der erstem nicht leicht ge¬
statten.

Rumex obtusifolius Linn., stumpfblätteriger Ampfer,
Grindwurz, gehört zu Linne's VI. Klasse 3. Ordnung, und
zur natürlichen Familie der Polygoneen, und ist eine aus¬
dauernde, an Bächen, auf Wiesen, in Wäldern etc. sehr häufig
vorkommende Pflanze Teutschlands. Auch in Griechenland,
namentlich im Pellopones, und um Conslantinopel wächst diese
Pflanze wild, und wird von den heutigen Griechen noch immer
Lapatlui genannt.

Die ganze Pflanze ist entweder kahl oder mit kurzen schar¬
fen Härchen besetzt; der Stengel aufrecht, anderthalb bis vier
Fuss hoch, gefurcht, oberwärts eckig, einfach oder nach oben
ästig , so wie die BKithenlrauben mehr oder weniger roth an¬
gelaufen. Die Blätter sind flach, am liande klein wellig, eirund,
fast spitzig, nur die ersten ganz stumpf, an der Basis herz¬
förmig. Die untern Stengelblätter sind meist eben so gestaltet,
die folgenden eiförmig länglich, an der Basis herzförmig, spitzig
oder zugespitzt, die übrigen allmählig schmäler. Die kleinen
Blüthen bilden lange , gegen die Spitze zu verdünnte blattlose
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Trauben. Die inneren stehenbleibenden Kelchblätter sind ein-

und dreieckig, kaum herzförmig , netzadrig, zu beiden Seiten
mit drei bis fünf pfriemenförmigen, sehr spitzigen Zähnen ver¬
sehen, der vordere Theil in eine längliche, stumpfe Spitze vor¬
gezogen und ganzrandig. Auf jedem Kelchblatte befindet sich
ausserdem eine eirunde, spitz zulaufende Schwiele, die aber auf
den beiden hintern Blättern oft schwächer erscheint. Die Wur¬
zel ist ausdauernd, dick, spindelförmig, wenig ästig, aussen
gelblich braun, innen in Rinde- und Marksubstanz gelb, mit

• weisslichem, hartem Holze und aus dem Stengel übergehen¬
dem, allmählig abnehmendem Marke. Getrocknet ist sie aussen

. braun, innen mehr oder weniger gelb, geruchlos, besitzt einen
bittern und adstringirenden Geschmack, und färbt den Speichel
safrangelb.

Chemische Vorversuche.

a) Ein Theil frisch gesammelter, lufttrockener, gröblich zer¬
schnittener Wurzeln von Rumex obtusifolius Linn, ward mit
zwölf Theilen destillirten Wassers bei einer Temperatnr von
35 — 40° C. 24 Stunden lang digerirt und dann bis zum Sied-o o
punkt erhitzt. Die Flüssigkeit, die von dem Rückstand abge-
presst worden, besass eine braune, etwas in's Grüne sich zie¬
hende Farbe und liess nach einiger Zeit einen schmutzigen
Bodensatz fallen. Dieser charakterisirte sich bei der Behand¬

lung mit kochendem Wasser und durch das Verhalten gegen
Reagentien als Stärkmehl mit etwas Farbstoff verbunden.
Die von dem Bodensatz abfiltrirte Flüssigkeit zeigte gegen~ ö ö o
Reagentien folgendes Verhalten :O ~

Lacmuspapier wurde schwach geröthet; Bleizucker: star¬
kes, schmutzig gelbes Präcipitat; Bleiessig: starkes, schmutzig
gelbes Präcipitat; Aetzkali: dunkelrothe Färbung; Aetz-
ammoniak: dunkelrothe Färbung und Ausscheidung eines nicht
bedeutenden Niederschlags; Eisenchlorid : dunkelolivengrüneo / o
Färbung und Abscheidung eines schwachen Präcipitats; schwe¬
felsaures Eisenoxyd : ebenso ; Chlorwasserstoffsäure : Trü¬
bung, schwaches flockiges Präcipitat; Schwefelsäure: eben so
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wie Chlorwasserstoffsäure; Alcohol: trübte dieselbe, nach eini¬
ger Zeit schied sich ein llockiger Niederschlag in Wolken aus;
salpetersaures Quecksilberoxvdul: starkes, schmutzigweisses
Präcipitat; Quecksilberchlorid: eben so ; Oxalsäure: Trübung
und Abscheidung eines schwachen Präcipitats ; Kalkwasser :
braunrothe Färbung und Abscheidung eines schmutzig braun-O ö ~

rothen Niederschlags ; Gallustinctur : Trübung, schwaches
Präcipitat; Leimsolution : schwache Trübung ; Jodtinctur :
ziemlich starke, blaue Färbung.

b) Das durch wiederholtes Auskochen der Wurzel und
vorsichtiges Eindampfen erhaltene Extra et wurde mehre Mal
mit Alcohol von 92 % in der Kochhitze behandelt. Die stark
braungelb gefärbten alcoholischen Auszüge zeigten keine saure
Reaction und gaben nach Verdunsten des Alcohols einen bräun¬
lichgelb gefärbten Rückstand, der, mit Aether ausgezogen, eine
sehr schön gelb gefärbte Flüssigkeit lieferte. Diese hinterliesso o ö

nach Verdunsten des Aethers eine geringe Menge einer dun¬
kelgelben , iu's Röthlicho sich ziehenden M asse, die sich in
Alkalien leicht und fast vollständig zu einer intensiv dunkel-
rothen Flüssigkeit auflöste. Diese Auflösung erhielt durch Zu¬
satz von Säuren ihre ursprünglich gelbe Farbe wieder; diese
Masse zeigte gegen Alcohol, Wasser, zusammengesetzte
Aether-Arten, fette und ätherische Oele eine geringe Auflös-
lichkeit. Die Auflösung in diesen Solvenlien besitzt eine mehr
oder weniger gelbe Farbe, die durch Alkalien in die erwähnteO O x

dunkelrothe übergeht. Die wässerige Auflösung wird von eini¬
gen Metallsalzen gefällt; aus der ammoniakalischen Auflösung
fällt Alaun einen schön rothen Lak. Diese Eigenschaften cha-
rakterisiren die in Aether auflösliche Substanz als einen nicht
uninteressanten Farbstoff. Der in Aether unlösliche Theil, den
Alcohol von 92 % aufgenommen hatte, wurde in Wasser auf¬
gelöst und die Auflösung von dem geringen ungelösten Rück¬
stand abfiltrirt. Diese verhielt sich gegen Reagentien wie folgt:

Lacmuspapier ; keine Röthung; oxalsaures Ammoniak:
schwache Trübung; phosphorsaures Ammoniak: in der vom
Kalkoxalate abfiltrirten Flüssigkeit, schwaches Präcipitat;
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Aetzkali: duiikelrothe Färbung; Aetzammoniak: eben so ; koh¬

lensaures Kali und Ammoniak: dunkelrothe Färbung mit einem

schwachen Niederschlag; Kalkwasser: Erhöhung der Farbe;

Platinchlorid: schwache Trübung; Weinsteinsäure: sehr schwa¬

che Trübung, die sich durch Zusatz von Alcohol vermehrte;

Chlorcalcium : keine Reaction ; salpetersaures Silberoxyd :

starke, in verdünnter Salpetersäure verschwindende Trübung.

Diese Versuche zeigen die Anwesenheit einer geringen

Menge eines Magnesiasalzes und Spuren von Kali- und Kalk¬

salzen an. Der durch Verdampfen der wässerigen Auflösung

erhaltene Rückstand gab, mit etwas concentrirler Schwefel¬

säure behandelt, einen Geruch nach Essigsäure, und ein dar¬

über gehaltener, mit Aetzammoniak befeuchteter Glasstab

weisse Nebel zu erkennen.

c) Der in Alcohol von 92 % unlösliche Rückstand des

wässerigen Extracts wurde wiederholt mit Alcohol von 50 %

in der Wärme behandelt, wodurch eine bräunliche Tinctur er¬

halten, die beim Verdampfen eine geringe Menge einer bräun¬

lich gefärbten Masse zurückliess. Dieselbe löste sich in Was¬

ser vollständig auf; in der Auflösung bewirkten salpetersaures

Silberoxyd einen weissen flockigen, in verdünnter Salpeter¬

säure unlöslichen, und Weinsteinsäure einen geringen kryslal-

linischenNiederschlag. Ausser dem durch erwähnte Reagentien

angezeigten Chlorkalium konnte kein anderes Salz in derselbenO ~

aufgefunden werden.

d) Der von Alcohol ungelöste Rückstand gab bei der Be¬

handlung mit Wasser eine fast vollständige, stark gefärbte

Auflösung, die nach dem Filtriren mit folgenden Reagentien

geprüft wurde :

Aetzende Alkalien : Erhöhung der Farbe mit schwacher

Trübung; kohlensaure Alkalien: Erhöhung der Farbe und

schwaches Präcipitat; Kalkwasser : Erhöhung der Farbe und

schwache Trübung ; Oxalsäure : starke Trübung ; Weinstein¬

säure : nach Entfernung des Kalks keine Reaction ; phosphor¬

saures Ammoniak : nach Entfernung des Kalks schwache Trü¬

bung ; Chlorbaryum: starkes, durch Salpetersäure verschwin-
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dendes Präcipitat; neutrales und basisch-essigsaures Blei¬
oxyd: starkes, schmutziggelbes Präcipitat, das bis auf eine
geringe Menge in Essigsäure sich löste; Alcohol: starkes,
schmutziges Präcipitat; salpetersaures Quecksilberoxydul:
schmutziges Präcipitat; Kupfersalmiak : grünliche Färbung.

e) Destillation. Sechs Pfund der gröblich zerschnitte¬
nen lufttrocknen Wurzel wurden mit der achtfachen Menge
Wassers in einem kupfernen, gut verzinnten Destillirapparate
der Destillation unterworfen. Das Destillat war farblos, besass
einen sehr schwachen, etwas süsslichen Geruch und Ge¬
schmack, und zeigte keine Spuren eines ätherischen Oeles.
Dasselbe wurde über eine neue, gleich grosse Menge der
Wurzel rectificirt. Das durch Cohobation erhaltene Destillat

zeigte keine auffallende Verschiedenheit von demjenigen der
ersten Destillation und liess ebenfalls kein ätherisches Oel

wahrnehmen. Geruch und Geschmack waren dieselben, nur
unbedeutend verstärkt. Das Destillat veränderte Lacmus- und

Curcumapapier nicht; Chlorbaryum, Kalkwasser, basisch
essigsaures Bleioxyd, salpetersaures Silberoxyd und Gold¬
chlorid brachten keine Veränderung darin hervor. Ein mit con-
centrirter Chlorwasserstoffsäure befeuchteter Glasstab über

dasselbe gehalten, erzeugte keine weissen, die Gegenwart des
Ammoniaks andeutenden Nebel. In den Helm wurde bei der

Destillation ein mit essigsaurer Bleiauflösung getränktes Papier
gebracht; eine Färbung desselben konnte nicht beobachtet
werden.

Bei der trockenen Destillation gab die Radix Lapathi die
gewöhnlichen Producle ; zuletzt entwickelten sich Schwefel¬
dämpfe, die sich durch die Färbung eines Papierstreifens, dermit
essigsaurer Bleiauflösung bestrichen war, zu erkennen gaben.

Quantitative Analyse.

a) 1000 Gran der frisch gesammelten, lufttrockenen Wurzel
wurden bei einer Temperatur von 40—50° C. so lange er¬
wärmt , als noch eine Gewichtsabnahme stattfand; hiedurch
verloren dieselben 170 Gran.
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b) Behandlung mit Aether. 1000 Gran gröblich zer¬
schnittener Wurzeln wurden in einem verschlossenen Glase
mit 6 Unzen Aethers 24 Stunden lang bei einer Temperatur
von 18—20° C. digerirt. Die schön gelbgefärbte ätherische
Tiuctur ward abgegossen und der Rückstand abermals mit
derselben Menge Aethers behandelt. Da auch liiedurch der¬
selbe noch bedeutend gefärbt wurde, musste die Digestion des
Rückstandes mit Aether noch zweimal wiederholt werden , bis
dieser nicht mehr gefärbt und der Rückstand erschöpft er¬
schien. Die vereinigten Auszüge wurden zur Entfernung
des Aethers einer Destillation unterworfen, so dass nur ein
aeringer Theil Aethers bei dem Rückstand verblieb. Die inO o

der Retorte befindliche Flüssigkeit Hess nach gänzlichem Ver¬
dunsten einen Rückstand von 21 Grau zurück; worin man
deutlich hellgelbe Flocken bemerkte; die in einer dunkeln roth¬
braunen Substanz befindlich waren. Alcohol von 75 % in der
Kälte damit behandelt erhielt eine schwach bräunlichgelbe
Färbung; die Aullösung gab nach Verdunsten des Alcohols
3;5 Gran einer bräunlichen; harzartigen Masse; die; im Platin¬
löffel erhitzt; sich wie ein Harz verhielt und; aus seinen Eigen¬
schaften zu schliessen, zu den sogenannten Halbharzen zu
rechnen ist. Der in Alcohol von 75 % unlösliche Rückstand
wurde gesammelt; derselbe besass eine gelbe; schwach in's
Bräunliche sich ziehfende Farbe , matt glänzend; zeigte unter
dem Mikroskop keine krystallinisclie Form. Diese flocken¬
artige Masse fühlte sich weich an, kaltes und kochendes Was¬
ser zeigten eine geringe auflösende Kraft darauf, Weingeist
von 65 % löste in der Kälte sehr wenig, etwas mehr in der
Siedhitze. Absoluter Alcohol und Aether lösten etwas mehr,

aber noch immer eine geringe Menge davon auf, die Auflösung
besass eine schöne goldgelbe Farbe. Die geistige concentrirte
Auflösung schmeckte bitter, etwas adstringirend, und röthete
schwachLacmuspapier, Aetzkali- undAetzanimoniakflüssigkeit
lösten diese Substanz leicht und vollständig zu einer intensiv
dunkel purpurrothen Flüssigkeit auf. Aus dieser Auflösung
ward sie durch Säuren mit ihrer ursprünglichen Farbe gefällt;
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dieselbe gab mit mehreil Metallsalzen verschieden gefärbte
Niederschläge. In einem Platintiegel schmolz diese Substanz
bei einer Hitze , die die des kochenden Wassers nicht bedeu¬
tend überstieg, wobei sich gelbe Dämpfe, welche einen eigen-
thümlichen Geruch besitzen, entwickelten. Bei stärkerer Hitze
verdampfte dieselbe gänzlich und eine geringe Menge von
Kohle blieb zurück, die beim Glühen verschwand. — Aus dem
Angeführten geht zur Genüge hervor, dass diese Substanz
nichts anderes, als das von Geiger in der Wurzel von Rumex
Patientia aufgefundene Rumicin*) ist, das eine ausseror¬

dentlich grosse Aehnlichkeit mit dem gelben Farbstoff der
Rhabarber, dem sogenannten Rhabarberstoff (Rhabarbergelb,
Rhabarberin), besitzt.

Behandlung mit Alcohol. Der bei der Extraction mit
Aether gebliebene Rückstand wurde mit Alcohol von 92 %
während 24 Stunden in einer Temperatur von 20° C. behandelt ;
derselbe nahm durch diese Operation eine braungelbe Farbe an.

Die Ausziehung mit Alcohol wurde bis zur Erschöpfung des
Wurzelrückstandes mehre Mal wiederholt, wobei zuletzt Sied¬
hitze an<i;ewandt wurde. Die vereinioten <reistij>en AuszügeO © © © ©

hinterliessen nach Entfernung des Alcohols durch Destillation
und Verdunsten in gelinder Wärme ein braunes Extract, des¬
sen Menefe 95 Gran betrug. Dieses wurde zur weitern Behand-© ©

lung mehre Mal mit Aether in gelinder Wärme digerirt, wo¬
durch eine schön »elbe Auflösung erhalten wurde. Dieselbe gab© © ©
nach Entfernung des Aethers einen röthlichgelben, 4 Gran
schweren Rückstand, der sich durch sein Verhalten gegen
Alcohol, Aether, Wasser, Alkalien und Säuren als der oben
erwähnte gelbe Farbstoff, Rumicin, mit einer Spur Harz cha-
rakterisirte. Dieses Rumicin ward, in Aether gelöst, mit Blei¬
oxydhydrat geschüttelt, wodurch das Oxyd sich schmutzigroth,
endlich grauschwarz färbte. Hiedurch zur Vermuthung der
Gegenwart von Schwefel geleitet, wurde, in der Absicht, den-

*[) Vergl. die Abhandlung des Verfassers in diesem Jahrbuch IV, 72 fl'.
Die Red.
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selben aufzufinden , das Rumicin mit Salpetersäure versetzt

und langsam erhitzt. Es entwickelten sich hiebei gelbe Dämpfe,

aber eine Verpuffung konnte nicht wahrgenommen werden.

Der Rückstand , in Wasser gelöst, ward mit einer Auflösung

von salpetersaurem Baryt versetzt; bald zeigte sich eine Trü¬

bung und ein Niederschlag von Schwerspath. 10 Gran Rumi-

eins auf diese Weise behandelt gaben 1,5 Gran schwefelsauren

Baryts, somit für die ganze Menge 3,22 Gran schwefelsauren

Baryts. Diese entsprechen 0,45 Gran Schwefels; es bleiben

also für das Rumicin 21,05 Gran übrig.

Der in Aether unlösliche Rückstand, dessen Menge 91 Gran

betrug, war dunkelbraun, geruchlos, schmeckte zusammen¬

ziehend bitter, löste sich in Weingeist und Wasser. Die Auf¬

lösung gab mit Leimsolution einen gelbbraunen, mit Eisen¬

chlorid und schwefelsaurem Eisenoxydul einen starken dunkel¬

grünen, mit Säuren einen flockigen bräunlichen Niederschlag,

und mit Metallsalzen verschieden gefärbte Niederschläge. Diese

Substanz ist demnach als ein dem Gerbstoffe sich nähernder

(ähnlicher) Extractivstoff zu betrachten. Die eine Hälfte da¬

von, in Wasser gelöst, liess auf Zusatz von Platiuchlorid eine

schwache Trübung, und mit Weinsteinsäure und Alcohol be¬

handelt ebenfalls eine geringe Trübung, sowie auf Zusatz von

oxalsaurem Ammoniak Spuren von Kali und Kalk erkennen.

Die von dem oxalsauren Kalk abfiltrirte Flüssigkeit gab mit

phosphorsaurem Ammoniak einen weissen Niederschlag von

phosphorsaurer Ammoniak - Magnesia, die nach gehörigem

Aussüssen und Trocknen 2,85 Gran, also für die ganze Menge

5,7 Gran betrug. Diese 5,7 Gran des Doppelsalzes enthalten

1 Gran Slagnesia, und dieser entspricht 3,5 Gran essigsaurer

Magnesia. Werden diese 3,5 Gran essigsaurer Magnesia von

den oben erhaltenen 91 Gran abgezogen, so bleiben 87,5 Gran

für den Extractivstoff übrig.

Behandlung mit Wasser. Die nach Behandlung mit

Aether und Alcohol rückbleibende Wurzel, deren Menge 884

Gran betrug, wurde mit destillirtem Wasser digerirt, zuletzt

das Gemische eine kurze Zeit der Siedhitze ausgesetzt. Diese
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Operation ward so oft wiederholt, bis die Flüssigkeit nicht mehr

gefärbt und der Wurzelrückstand erschöpft erschien. Dieser

Rückstand, gesammelt, bei gelinder Wärme getrocknet und

einige Tage der Luft ausgesetzt und dann gewogen , betrug

733 Gran. Die vereinigten wässerigen Auszüge waren dunkel-o o O

braun, etwas grünlich gefärbt, dabei trübe, und setzten nach

längerem ruhigen Stehen einen schmutzig grünlichbraunen Bo¬

densatz ab. Dieser, von der überstehenden Flüssigkeit mittelst

eines Filtrums getrennt, ward mit kaltem Wasser ausgesüsst,

getrocknet und gewogen ; er betrug 10,25 Gran. Mit einigen

Unzen Wassers gekocht, auf einem Filter gesammelt und mit

kochendem Wasser ausgesüsst, hinterliess er eine unwägbare

Menge eines schmutzigen Rückstandes. Die Flüssigkeit, in

der durch Jod die Gegenwart des Starkmehls nachgewiesen

wurde, gab nach dem Verdunsten eine bräunliche, trockene,

glänzende, dem Dextrin ähnliche Masse, die als Stärkmehl mit

etwas braunem Farbstoff verbunden anzusehen ist. Ihr Ge¬

wicht betrug 9,25 Gran. Die von dem Amylonpräcipitat ab-

liltrirte Flüssigkeit wurde in einer porcellanen Schale völlig zur

Trockne verdunstet; der erhaltene Rückstand wog 140 Gran.

Dieser ward mit einigen Unzen Alcohols von 50 % Übergossen

und digerirt, nach Abgiessen der schwach gefärbten alcoholi-

schen Flüssigkeit mit derselben Menge Alcohols wiederholt.

Die Auflösung gab nach Verdunstung bei gelinder Wärme

einen schwach gefärbten salzigen Rückstand, der sich in

destillirtem Wasser leicht und vollständig löste. Diese wässe¬

rige Auflösung wurde mit salpetersaurem Silberoxyd versetzt,

das ein in verdünnter Salpetersäure unlösliches, weisses,

flockiges Präcipitat erzeugte. Dasselbe gab, gehörig aus¬

gesüsst, getrocknet und in einem Porcellantiegel geschmolzen,

3,5 Gran Chlorsilbers, die 1,8 Gran Chlorkaliums entsprechen.

Der in Alcohol von 50 % unlösliche Rückstand wurde mit

kaltem, reinem Wasser Übergossen und dann gelinde erwärmt,

wodurch eine vollständige Auflösung erfolgte, die, stark gefärbt,

etwas trüblich war. Sie wurde mit Oxalsäure versetzt, die eine

geringe Menge von oxalsaurem lvalk daraus fällte. Derselbe,
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mit Wasser ausgesüsst und scharf getrocknet, wog 2,5 Gran ;
diese 2,5 Gran Kalkoxalats entsprechen 3,35 Gran wasser¬
freien, äpfelsauren Kalks. Die eine Hälfte der vom oxalsauren
Kalk abfiltrirten Flüssigkeit ward mit Ammoniak im Ueber-
schuss versetzt und dann mit Phosphorsäure neutralisirt, wo¬
durch ein Präcipitat von phosphorsaurer Ammoniak-Magnesia
erfolgte, das, ausgesüsst, getrocknet und gewogen, 1,25 Gran
betrug. Das doppelte Gewicht desselben, 2,5 Gran, entspricht
1,51 Gran wasserfreier, äpfelsaurer Magnesia.

Die andere Hälfte der vom Kalkoxalat abfiltrirten Flüssig¬
keit ward zur Trockne verdampft und der Rückstand so lange
mit Alcohol von 60 % behandelt, bis derselbe keine saure
Reaction mehr zeigte und die vorhandene Oxalsäure aufgelöst
hatte. Der so behandelte Rückstand wurde in destillirtem

Wasser gelöst und die Auflösung (da die mit neutralem, essig¬
saurem Bleioxyd gefällte Lösung nachAbfiltriren desPräcipitals
mit basisch essigsaurem Bleioxyd keinen Niederschlag mehr
gab) sogleich mit basisch essigsaurem Bleioxyd so lange ver¬
setzt, als noch ein Präcipitat erfolgte. Dieses, eine Verbindung
von Pllanzenschleim und Bleioxyd , wog 36,5 Gran und ward
nach gehörigem Aussüssen und Trocknen in einem Porcellan-
tiegel verkohlt und die Kohle mit kochender Salpetersäure
einige Mal ausgezogen. In die salpetersaure Auflösung ward,
nachdem sie vorher mit Ammoniak neutralisirt worden, so lange
ein Strom von Schwefelwasserstoff geleitet, als sich noch ein
Niederschlag von Schwefelblei bildete. Dieses betrug nach
hinlänglichem Aussüssen und Trocknen 13,5 Gran und machte
somit für die ganze Menge 27 Gran. Diese 27 Gran Schwefel¬
bleis entsprechen 27 Gran Bleioxyds ; das Präcipitat bestand
demnach aus 25 Grau Bleioxyds und 48 Gran Schleims.

In die von dem Schwefelblei abfiltrirte Flüssigkeit wurde
zur Entfernung des überschüssigen Blcioxyds so lange Sclnve-
felwasserstoffgas geleitet, als dieses noch ein Präcipitat von
Schwefelblei bewirkte. Die von demselben abfiltrirte Flüssig¬
keit wurde bei gelinder Wärme zur Trockne verdampft. Der
Rückstand war bräunlich, glänzend, ähnlich dem Dextrin,
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Reagentien wiesen die Gegenwart von Amylon darin nach.
Das Gewicht desselben betrug 86,25 Gran.

Behandlung mit Säuren. Der nach Behandlung mit
Aether, Alcohol und Wasser gebliebene, 733 Gran betragende
Rückstand der Wurzel wurde mit 12 Unzen Wassers, das mit
2 Unzen Chlorwasserstoffsäure versetzt worden, einige Zeit
hindurch gekocht. Die saure Flüssigkeit ward abgegossen und
der Rückstand wiederholt mit einer gleichen Menge der Mi¬
schung kochend behandelt. Der Rückstand wurde von der
Flüssigkeit getrennt, dann so lange mit reinem Wasser aus-
gesiisst, als dieses Lacmuspapier nicht mehr merklich röthcle.
Hierauf wurde derselbe gesammelt, getrocknet und gewogen ;
seine Menge betrug 553 Grau. Die vereinigten sauern Aus¬
züge, bis auf ein geringes Volumen eingedampft, gaben mit
Ammoniak versetzt einen Niederschlag. Dieser mit verdünnter
Schwefelsäure und dann mit Alcohol behandelt, lieferte Krv-
stalle, die aus Oxalsäure bestanden. Der mit Ammoniak neu-
tralisirte Rückstand wurde zur Trockne eingedampft und die
erhaltene Salzmasse so lange geglüht, bis der gebildete Sal¬
miak sich vollständig verflüchtigt hatte. Die geglühte Masse,
die ein Gewicht von 141 Gran besass, wurde mit Essigsäure
im Ueberschuss versetzt; es erfolgte eine nicht vollkommene
Lösung unter starkem Aufbrausen. Diese ward zur Trockne
verdampft und die rückständige Masse mit Alcohol von 92 %
in der Hitze ausgezogen. Die in Alcohol unlösliche Substanz
wog nach dem Aussüssen mit Wasser und trocken 2,75 Gran
und verhielt sich bei der Prüfung als phosphorsaurer lvalk. In
der essigsauren Lösung konnten ausser Kalk, der durch die
gewöhnlichen Reagentien darin nachgewiesen wurde, keine
andere Basen aufgefunden werden. Diese Lösung enthielt
demnach 138,25 Gran kohlensauren Kalks, die 177,24 Gran
oxalsauren Kalks entsprechen.

Behandlung mit Alkalien. Der nach Behandlung mit
verdünnter Chlorwasserstoffsäure gebliebene Wurzelrückstand
wurde zwei Mal mit einer verdünnten Aetzkalilauge einige Zeit
hindurch gekocht, die Flüssigkeit von dem Ungelösten durch
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Coliren getrennt und dieses bis zur unmerklichen alkalischen
Reaction mit heissem, reinem Wasser ausgesüsst. Der Rück¬
stand ward; gesammelt bei einer Temperatur von 70 — 80° C.,
so lange getrocknet, als noch eine Gewichtsabnahme stattfand.
Derselbe wurde; keiner Zersetzung mehr fähig, als Faserstoff
betrachtet; sein Gewicht betrug 341 Gran.

Die alkalischen Auszüge wurden sammt dem Aussüss-
wasser bis auf ein geringes Volumen verdampft und dann bis
zur Neutralisation des Kalis mit Essigsäure versetzt. Iliebei
schied sich ein schmutziges Präcipitat aus, das, gehörig aus ¬
gesüsst und getrocknet, 40 Gran wog. Dieses Präcipitat löste
sich in Alkalien leicht auf und Säuren fällten dasselbe wieder

aus dieser Auflösung. Kochende Salpetersäure löste dasselbe
ebenfalls unter Abscheidung einer gelben, sehr bittern Substanz,
die unter dem Namen Welters Bitter bekannt ist; die Auflö¬
sung enthielt Oxalsäure etc. Aus diesem und dem Verhalten
gegen das Löthrohr gab sich diese Substanz als verhärtetes
Eiweiss zu erkennen. — Es enthalten nach vorstehender Unter¬

suchung 1000 Gran der Radix Lapathi:
Wasser
Harz

Rumicin (gelben Farbstoff)
Schwefel

Essigsaures Kali und Kalk
Essigsaure Magnesia
Gerbstoff, ähnlichen Extractivstoff . .
Stärkmehl
Chlorkalium

Aepfelsauren Kalk und Magnesia . . .
Schleim

Phosphorsauren Kalk
Oxalsäuren Kalk
Verhärtetes Eiweiss
Faserstoff
Verlust

1000 Gr.

170,00 Gr.
3,50

21,05
0,45

Spuren
3,50 »

87.50

95,50
1,80 }>

5,30 »

48,00
2,75

177,24 »

40,00
341,00

2,41
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1000 Gran der Radix Lapathi gaben 90 Gran Asche, deren

in der gewöhnlichen Weise aufgesuchte Bestandtheile sind :

Chlorkalium 1 ; 25 (j r .

Kieselerde 7 ; 50 „

Phosphorsaurer Kalk '. 3,25 ,,

Thonerde Spuren

Kohlensaurer Kalk mit etwas schwefeis. Kalk 76.00 ,,

Kohlensaure Magnesia 1,75 „

Verlust 0,75 ,,

90,00 Gr.

Uelier das Nolanin der ItittersiissstciigcB«
von F. L. WlNCKLER.

Bekanntlich ist das Solanin bis jetzt in den Kartoffelkeimen,

den reifen Beeren von Solanum nigrum und verbascifolium,

so wie in den Stengeln von Solanum Dulcamara aufgefunden
worden.

Die geringe Ausbeute, welche man bei der Verwendung von

Kartoffelkeimen erhält, veranlasste mich, die Darstellung aus

den frischen Beeren des schwarzen Nachtschattens zu ver¬

suchen ; es gelang mir aber, selbst bei der Bearbeitung grös¬

serer Mengen des Saftes (40—60 Pfund), auf keine Weise,

auch nur eineSpur Solanin auszuscheiden, obgleich ich die

Beeren zur vollen Reife kommen liess, und zur Ausscheidung,

nach dem Vorgange Anderer, sowol Ammoniak als Kalkhydrat

verwendete. Dieses Resultat bestimmte mich, den quantitativen

Solaningehalt der frischen Bittersiissstengel zu ermitteln.

In dieser Absicht wurden 15 Pfund hessisches Gewicht

(= 7y 2 Kilogramm) fein zerschnittener und zerquetschter

Stengel*) mit 60 Pfund Wassers, welchem y 2 Unze reiner

concentrirter Schwefelsäure beigemengt war, ausgekocht, der

Auszug kochendheiss filtrirt, sogleich mit 6 Unzen, in fein-

gelheiltes Ilydrat umgewandelten Aetzkalks innig gemischt,

*) Diese wurden in den ersten Tagen des Aprils eingesammelt.
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die Mischling unter öfterem Umrühren einige Stunden anhaltend
bei + 60 bis 70° C. digerirt, und der sich nach dem Erkalten
abgelagerte Kalkniederschlag , auf einem Eilter von dichter~ O CT'

Leinwand gesammelt, gut ausgewaschen und hieraufgetrock¬
net. Derselbe stellte, trocken, eine locker zusammenhängende
braungelbe Masse dar, und wurde nun, fein zerrieben, mittelst
SOprocentigen Alcohols erschöpft. Die bräunlichgelben Aus¬
züge schmeckten bitterlich, kratzend , und erregten das dem
Solanin eigenthümliche Zusammenschnüren des S'chlundes ; sie
wurden durch Destillation eingeengt, der Rückstand im Wasser¬
bade bis zur Syrupconsistenz eingedickt, wiederholt mit kleinen
1* ortioneu absoluten Alcohols behandelt, bis sich nichts mehr löste,
der weingeistige Auszug durch reine Thierkohle möglichst ent¬
färbt und in sehr gelinder Wärme dem Verdunsten überlassen.

Um zu sehen, in welchem Verhältniss das in der Aullösung
enthaltene Solanin in dem verwendeten Weingeist löslich sei,
wurde das Verdunsten von Zeit zu Zeit durch's Erkaltenlassen

der Lösung unterbrochen, allein diese zeigte selbst im concen-
trirtesten Zustande keine Neigung zum Krystallisiren, sondern
ging zuletzt in eine fast farblose Flüssigkeit von Syrupconsi¬
stenz über, welche nach und nach zu einer stark durchschei¬
nenden, gummiähnlichen, durchaus luftbeständigen Masse aus¬
trocknete, die sich sehr leicht zu einem gelblichweissen Pulver
zerreiben liess. Wurde die syrupdicke Flüssigkeit gegen das
Ende im Wasserbade unter anhaltendem Umrühren einge¬
trocknet, so erschien die trockne Masse undurchsichtig, durch¬
aus amorph , lieferte aber ein bei weitem weisseres Pulver als
die stark durchscheinende.

Unter sorgfältiger Vermeidung irgend eines Verlustes wur¬
den aus der oben angegebenen Menge Bittersüssstengel ge¬
nau 40 Gran (hessisches Mcdicinalgewicht) im Wasserbade
ausgetrockneten Solanins gewonnen !>). Nach meiner Erfahrung

*) An rlor Luft verlieren die frischen Bittersüssstengel die Hälfte ihres
Gewichts an Feuchtigkeit; unter dieser Voraussetzung betrüge
demnach der Solaningehalt der trocknen Stengel 0,(lB02 %, der der
getrockneten Kartoffelkeime dagegen 0,453 %.
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liefern 46 Unzen trockner Kartoffelkeime, welche gesammelt
worden waren, nachdem sie eine Länge von l/2 bis l'/ 2 Zoll
erlangt hatten, 100 Gran reinen, krystaliisirten Solanins , und
hieraus geht hervor, dass die Darstellung dieses Präparates
aus Kartoffelkeimen bis jetzt immer noch die am wenigsten
kostspielige ist. Ausserdem ist aber dabei auch noch zu beach¬
ten , dass das Solanin der Bittersüssstengel und der Kartoffel¬
keime hinsichtlich des physischen und chemischen Verhaltens
wesentlich verschieden ist. Hierauf wurde ich zuerst durch

das verschiedene Löslichkeilsverhältniss zum Weingeist auf¬
merksam, und folgende vergleichende Charakteristik wird dazu
dienen können, unsere Kenntniss von dem chemischen Ver¬
halten des Solanins im Allgemeinen zu vervollständigen, so
wie einerseits die nahe chemische Beziehung, anderseits aber
auch die wesentliche Verschiedenheit des in den Kartoffel-

keimen und Bittersüssstengeln enthaltenen Alkaloides auf das
Bestimmteste zu ermessen *).

a) Solanin der Kartoffelkeime. b) Solanin der Bittersüssstengel.

A. Physisches Verhalten.

Blendendweisse, locker zu¬
sammenhängende , aus äus¬
serst feinen Säulchen beste¬

hende , stark perlmutterglän¬
zende Massen. Das aus dem
salzsauren Salz durclPs Aus¬
fällen mittelst Ammoniaks aus¬

geschiedene Hydrat trocknete,

Unkrystallisirbar; im Was¬
serbade ausgetrocknet, eine
undurchsichtige, äusserst leicht
zerreibliche,harzähnlicheMas-
se von gelblichweisser Farbe.
Das feine Pulver kreideweiss.
Das aus dem salzsauren Salz

ausgeschiedene, auf dieselbe

*) Das zu den Versuchen verwendete Solanin war auf das sorgfältigste
gereinigt; die Auflosungen wurden von gleicher Stärke augewendet.
Es gelang mir auf keine Weise, das amorphe Solaniu der Bittersüss¬
stengel in krystallisirbares umzuwandeln, oder irgend eine fremde
Beimengung in demselben zu erweisen; auch erschien das aus dem
schwefelsauren Salz mittelst Ammoniaks gefällte Hydrat nach dem
Austrocknen in gelinder Wärme fast noch durchsichtiger und farb¬
loser, als das auf dieselbe Weise dargestellte des reinsten krystalli-
sirbaren Solanins.

10
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auf einer Glasplatte ausge¬

strichen, zu einer durchschei¬

nenden, völlig amorphen, gum-

miähnlichen, ziemlich harten,

gelblichweissen Masse aus.

Weise ausgetrocknete Hydrat
noch durchscheinender und rei¬

ner von Farbe, als das von a).

B. Pyrochemisches Verhalten.

ImPlatinlölfelüber derWein-

geistflammc vorsichtig erhitzt,

schmelzen die Krystalle zu ei¬

ner gelblichen Flüssigkeit, wel¬

che beim stärkeren Erhitzen

sehr schnell eine dunklere Far¬

be annimmt, und cigenthümlich

riechende Dämpfe ausstösst,

die hinsichtlich des Geruchs

an den des sich zersetzenden

Chinins erinnern ; sobald sich

aber die Masse schwärzt, ist

ein höchst widerlicher, uri-

nöser Geruch bemerkbar,

welcher sich sehr rasch in

grossen Räumen verbreitet,

und mit diesem Moment fällt

die gänzliche Zersetzung zu¬
sammen. Es hinterbleibt eine

leichte, nicht sehr voluminöse,

glänzende, schwarze Kohle,

die ziemlich leicht vollständig

verbrennt. Nähert man die

Dämpfe des sich zersetzenden

Solanins gleich anfangs der

Flamme, so verbrennt dasselbe

rasch mit rother, stark rossen¬

der Flamme.

Genau dieselben Erschci

nungen wie bei a).
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C. Chemisci

Sowol die trockne Iirystal-

linische Masse, als das aus dem

salzsauren Salz ausgefällte,

noch feuchte Hydrat löst sich

nur in sehr geringer Menge in

kaltem, reichlicher in kochen¬

dem absolutem undSOprocen-

tigem Weingeist, fast nicht in
Aether und kochendem Was¬

ser; kochendes Wasser nimmt

ebenfalls nur sehr wenig So¬

lanin auf. Die weingeistige

Lösung schmeckt anfangs nicht

sehr bitter, nach wenigen

Minuten empfindet man aber

die eigenthümliche, höchst un¬

angenehme Empfindung im

Schlünde, welche der Genuss

frischer, noch nicht stark ent¬

wickelter Kartoffelkeime und

im geringeren Grade der stark

gekeimter Kartoffeln immer

zur Folge hat.

Sulfosinapisin wird sowol

durch die wässerige, als wein¬

geistige Lösung des Solanins,

obgleich schwach, aber un¬

verkennbar g e 1b gefärbt.

Reine concentr. Schwe¬

felsäure wirkt sogleich zer¬

setzend auf das Solanin. Die

blendendweisse Masse färbt

sich augenblicklich dunkel röth-

lichbraungelb, und löst sich

zu einer intensiv braungelben,

s Verhalten.

Das trockne Pulver sowol,

als das frisch gefällte Hydrat

löst sich äusserst leicht und

fast in jeder Menge 80pro-

centigen oder absolutenWein-

geists, fast nicht in Aether und

kaltem Wasser. Kochendes

Wasser nimmt eine kleine

Quantität Solanins auf; dieAuf-

lösuug schäumt stark beim

Schütteln, stärker als die von

a), und wird wie das in Wasser

gelöste krystallisirbare Sola¬

nin gefällt. Der Geschmack

der weingeistigen Lösung ist,

bei gleicherConcentration,nicht

von der von a) zu unterschei¬

den und bei grösserer Con-

centration ganz unerträglich.

Die gelbe Färbung des Sul-

fosiuapisins genau von der¬

selben Intensität.

Genau wie bei a); nur neigte
die Farbe des sich zersetzen¬

den Pulvers anfangs weniger

in's Rothe, später erschien da¬

gegen die Färbung der Lö¬

sungintensiver und reiner, sehr

schön dunkelkirschrolh.
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klaren Flüssigkeit, deren Farbe

in einigen Stunden in's Duti-

kelkirschrothe übergeht. Nach

72 Stunden hatte die offen an

der Luft gestandene Mischung

viel Wasser aufgenommen; es

fand sich ein dunkelbrauner,

flockiger Niederschlag ausge¬

schieden ; die überstehende

Flüssigkeit erschien klar wein-O

gelb.

Reine Salpetersäure

von 1,3 spec. Gew. löst die

Krystalle ohne Färbung.

Jod, trocken angewendet,

färbt das Solanin sogleich in¬

tensiv hellbräunlichgelb. Die

Färbung nimmt nach und nach

an Intensität zu, und geht zu¬

letzt in's Schwarzbraune über.

Reine Salzsäure von

1,130 spec. Gew. verhält sich

genau wie die Salpetersäure;

dieselbe wurde benutzt, um

das Sättigungsvermögen ver¬

gleichend zu untersuchen. In

dieser Absicht wurden 30 Gr.

Solanins in 4 Unzen destillirten

Wassers suspendirt, und ver¬

mittelst eines Spritzröhrchens

wiederholt Salzsäure in ganz

kleinen Tröpfchen zugesetzt,

bis das Solanin vollständig ge¬

löstwar. Es wurde hiebei, was

mit den theoretischen Bestim¬

mungen über das Sätligungs-

Nach 72 Stunden wie bei a);

die Farbe des Niederschlags

kaum bemerkbar heller von

Farbe.

Eben so.

Genau dasselbe Verhalten;

nur fand ich die Farbe später

etwas heller, dunkel braun¬

gelb.

Wie bei a). Zur Lösung der

bei a) angegebenen Menge

amorphen Solanins wurde ge¬

nau dieselbe Quantität Salz¬

säure erfordert; auch verhielt

sich die Auflösung, so lange

noch irgend eine Spur des Pul¬

vers suspendirt war, völlig

neutral, schmeckte genau wie

die Auflösung des salzsauren

Salzes von a), schäumte aber

stärker beim Schütteln, und

gab das Solaninhydrat auf Zu¬

satz von Ammoniakflüssigkeit

in Gestalt eines bläulichweis-

sen, etwas durchscheinenden,
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vermögen lies Solanins über¬

einstimmt, nur äusserst wenig
Salzsäure erfordert. Die Auf¬

lösung reagirte bis zum Ver¬

schwinden der letzten Spur So¬

lanins völlig neutral, schäumt

beim Schütteln, besitzt den

eigenthümlichen Geschmack

desSoIaninsimhöchstenGrade,

und gibt auf Zusatz von Am¬

moniak das Hydrat des Sola¬

nins in Gestalt eines sehr fein

zertheilten pulverigen Aleder¬

schlags aus, der sich auf dem

Filter zu einer undurchsichti¬

gen weissen Masse von klci-

sterartigem Anselm ansammelt.

Die Ausscheidung des Hydra¬

tes erfolgte bei oft wiederhol-

tenVersuchenniemals sogleich
auf den Zusatz der Ammoniak¬

flüssigkeit, sondern erst

nach Vi bis % Stunde.

D. Reactionsversacke '*).

<0 Anfangs. Nach 24 Stunden.

Gerbstofl". Keine sichtbare Einwirkung. Wie anfangs.
Platinchlorid. Desgleichen. AVie anfangs.

Quecksilberchlorid. Desgleichen. AVie anfangs.
Jodkalium. Desgleichen. Desgleichen.

*) 7j u diesen Versuchen wurden Auflösungen von dem salzsauren So¬
lanin angewendet, welche auf 4 Unzen Wassers 30 Gran reinen So¬

lanins enthielten. Beide Auflösungen enthielten eine Spur freier
Salzsäure. Die Versuche wurden deshalb auch noch mit den völlig

neutralen Lösungen, aber mit ganz gleichen Resultaten, wiederholt;
nur erlitt alsdann die Lösung des salzsaureu Salzes von a) durch

Quecksilberchlorid eine kaum bemerkbare weisse Trübung.

gelatinösen Niederschlags aus,

welcher, auf dem Filter an¬

gesammelt, ebenfalls eine klei¬

sterähnliche, aber mehr durch¬

scheinende Masse darstellte.

Beide Alederschläge lassen

sich aber, gegen Erwarten,

sehr leicht vollständig auswa¬

schen.

Das Hydrat des amorphen

Solanins scheidet sich aus der

Auflösung des salzsauren Sal¬

zes auf Zusatz von Ammo¬

niakflüssigkeit augenblick¬

lich vollständig aus.
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10 Anfangs. Nach 24 Stunden.

Gerbstoff. Keine sichtbare Einwir¬
kung.

Wie anfangs.

Platinchlo-
rid.

Sogleich starke, weiss-
gelbe Trübung.

Nichtsehr beträchtlicher, gelb-
lichweisser, pulveriger Nie¬
derschlag ; die überstehende
Flüssigkeit farblos, klar.

Quecksil¬
berchlorid.

Augenblicklich beträcht¬
liche weisse Trübung;
die ganze Flüssigkeit
wird dadurch schleimig.

Beträchtlicher, locker zusam¬
menhängender, weisser Nied er¬
schlag; die überstehende Flüs¬
sigkeit klar, farblos.

Jodkalium. Ohne sichtbare Einwir¬

kung.
Wie anfangs.

Das Solanin der Bittersüssstengel unterscheidet sich dem¬

nach auf das Bestimmteste von dem der Kartoffelkeime durch

seine Form, das Löslichkeitsverhältniss zu Weingeist und das

Verhalten zu Platin- und Quecksilberchlorid; das Resultat der

Elementaranalyse muss nun erweisen, durch welche Abwei¬

chung hinsichtlich der Zusammensetzung diese Verschieden-o o

heit bedingt wird.

lieber «lie Ursachen der Trübung des

Glases ?

von Dr. H. Reinscu,
Apotheker in Kircheiilamitz.

Es ist bekannt., dass die Fensterscheiben zuweilen in kurzer

Zeit trübe und undurchsichtig werden, und, wenn man diese in

einem bestimmten Winkel betrachtet, oft mit den prächtigsten

Farben des Prismas glänzen. Im gewöhnlichen Leben nennt

man dieses Phänomen „das Erblinden der Fenster". Die Ur¬

sache dieser Erscheinung ist noch nicht hinlänglich erklärt;

einige Beobachtungen darüber haben mir vollkommenen Auf-

schluss gegeben.

Eine llauptursache ist das schlechte Verhältniss der Glas¬

mischung, denn sobald das Kali in grösserer Menge vorhanden

ist, so wird das Glas etwas löslich in Wasser; da nun die Fen¬

ster einem beständigen Wechsel von Nässe und Trockenheit
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ausgesetzt sind., so wird der Fensterscheibe nach und nach

etwas Kali entzogen, wobei auch die Kohlensäure der Luft mit

Einfluss haben kann, während eine dünne Schichte Kieselerde

auf der Glasmasse sitzen bleibt, welche dann das Licht wie

alle feinen Häutchen farbig reflectirt.

Man findet die erblindeten Fenster deshalb gewöhnlich ge-<—> O

gen die Mittagsseite , indem dort der Wechsel zwischen nass

und trocken am häufigsten ist. Ferner findet man in Gegenden,

wo man die Fensterscheiben nicht mit Wasser abwascht, son¬

dern mit Brandwein und Löschpapier reinigt, dieselben fast nie

erblindet, was also theils der geringeren Einwirkung des Was¬

sers, theils der mechanischen Abreibung der entstandenen Kie-

selhäutchen durch die Art des Reinigens zugeschrieben wer¬

den muss.

Der Hauptgrund aber dieser Erscheinung liegt in der Ein¬

wirkung des Ammoniaks; eine Wirkung, die selbst für die

Technik von einiger Bedeutung werden kann. Ich habe näm¬

lich die Bemerkung gemacht, dass die Erblindung der Fenster¬

scheiben Stets da stattfindet, wo sich Ammoniakdämpfe ent¬

wickeln ; so fand ich fast an allen Stallfenstern farbigspielende

Glastafcln, in einem Gewölbe, worin Ammöniakliquor und

Salze aufbewahrt werden, waren alle Scheiben erblindet;

aber am sichersten wurde ich von der Wirkung des Ammoniaks

durch Gläser überzeugt, welche ammoniakalisclie Flüssigkei¬

ten enthielten. So war die innere Wand einer grossen Flasche

von grünem Glas, welche 12 Pfund Ammoniakliquors ent¬

halten hatte, ganz und gar mit einem in Roth und Blau schil¬

lernden Häutchen überzogen; ein Gefäss von weissem Glas,

welches nur zur Hälfte mit brenzlich kohlensaurem Ammoniak-

liquor angefüllt war, schillerte am oberen, von der Flüssigkeit

nicht berührten Thcile mit dem prächtigsten Farbenspiel von

Grün, Blau und Purpur, welches dem des edlen Opals nicht

nachstand. Diese Erscheinung lässt sich leicht erklären, wenn

man bedenkt, dass das kieselsaure Kali durch das Ammoniak

zersetzt wird und etwas Kali auszieht, wodurch ein dünnes, in

Ammoniak unlösliches Kieselhäuteheu zurückbleibt, welches
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das Farbenspiel hervorbringt; gewöhnlich bemerkt man letzte¬
res erst, wenn die Gefässe trocken sind, während es durch
Benässung verschwindet, nach dem Trocknen aber immer wie¬
der zum Vorschein kommt und überhaupt eine Dauerhaftigkeit
besitzt, die es zur Anwendung für Luxusartikel tauglich macht,
es dürften nur die Bedingungen durch directe Versuche aus-
gemittelt werden, unter welchen das Farbenspiel auf eine
schnelle und sichere Weise hergestellt werden könnte.

Auch solche G efässe, welche kohlensaures Kali oder Natron
enthalten, werden nach und nach aus demselben Grunde mit
schillernden Kieselhäutchen überzogen. Auf eine eigenthümliche
Weise erhielt ich in wenigen Augenblicken ein Glas mit demo o

schönsten Farbenspiel; ich bemühte mich nämlich , das Fluor
im isolirten Zustande auf die Weise darzustellen, dass ich
frischgeschmolzenes zweifach schwefelsaures Kali und frisch¬
geglühten Flussspath in einem Glaskölbchen zusammen er¬
hitzte , es entwickelte sich dabei eine eigenthümlich riechende,
farblose Gasart, welche wahrscheinlich isolirtes Fluor war mit
schwefliger Säure gemischt; das Kölbchen wurde im Augen¬
blick der Gasentwickelung mit einem feinen Schillerhäutchen
überzogen; nachdem das Gemenge mit Wasser ausgespült
war, behielt das Glas sein schönes Farbenspiel.

Nachschrift der Iledaction.

Fr. Chr. Fikentscher (v. Kastner's Bericht über die
Versammlung teutscher Naturforscher und Aerzte in Erlangen,
S. 71 f.) hat gefunden, dass geblindetes Glas Wasser enthalte.
Kastner hat Salzsäure zur Wiederherstellung mancher ge-
blindeter Gläser mit Erfolg in Anwendung bringen sehen , und
folgert daraus, dass das sogenannte Blindwerden des Glases
vorzüglich Glassorten begegne, welche zu viel Alkali enthal¬
ten, und dass es durch ein theilweises Trennen und Aussondern
dieses Alkali-Ueberschusses hervorgehe , wodurch dann mit¬
unter zugleich auch jenes feinste Aufbrechen der äussersten
Oberfläche des Glases zu Stande komme, welches Erzeugung
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der Farben dünner Blättchen zur Folge habe, wie sie die an

das Regenbogenbild erinnernden Farben alter Fensterscheiben

nicht selten nachweisen. Ein weisses Trinkglas., in welchem

Brunnenwasser auf dem Stubenofen zur Trockne eingedünstet,

sei einstmals seiner ganzen Innenoberfläche nach in solchem

Maasse erblindet erschienen, als ob es mit Flusssäure geätzt

worden. Die Wiederherstellung dieses Glases mittelst Salz¬

säure etc. sei ihm nicht gelungen. — Aus diesen verschiede¬

nen Beobachtungen dürfte zu entnehmen sein, dass das soge¬

nannte erblindete Glas weder stets durch einerlei Ursache

erzeugt, noch immer von gleicher Beschaffenheit sei.

Sceletoa systematis articulati

Ciclioriaccarum r

auclore C aholo H ej^rico S chultz , Bipontino,

M. D., liospitii Deidesliemieusis medico.

Cichoriaceae C. II. Schultz Bipont. ( Cichoraceae Vaill..

Cichoreae Sprgl., Semißosculosae Tournef., Lacluceae

Adans., Ligulatae (jpotius Lingulaluef) Gaertn., Glossari-

phglum Neck., Ligulißorae DC., Syngenesia, Polygamia ae-

(jualis, semiflosculosi Linn.).

Character.: Flores onmes herniaphrodili, lingulati, apice
5-dentati.

I. Achaenia calva i. e. pappo destituta.

a) Articulata

1) Lampsaneae C. H. Schultz Bipout. (Lampsana Linn.,

Aposeris Neck.).

2) Apogoneae C. II. Schultz Bipont. (Apogon Ell.).

h) Persisteutia i. e. intime cum receptaculo juneta.

3) Rhagadioleae C. H. Schultz Bipont. (Rhagadiolus

Schreb., Koelpinia Pall.).

II. Achaenia pappo coronifonni munita.

a) Corona integra.

4) Arnoserideae C. II. S c Ii u 1(z B i p. ( Arnosehs G a e rt n.).
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b) Corona dentata.

5) Cichorieae C. H. Schultz Bip. (Cichorium Linn.).

III. Achaenia pappo paleaceo v. paleacco-piliformi instructa.

a) Achaenia turbinata.

a. Receptaculum epaleatum.

6) Krigieae C. H. Schultz Bip. (Krigia Sehr eh., Luthera

C. H. Schultz Bip.).

7) Microserideae C. II. Schultz Bip. (Microseris Don.).

8) Catanancheae C. II. Schultz Bip. (Catananche Va i 11.,

Hymenomena II. Cass., ?Calais DC., ?IIacnsleria

DC.).

b. Receptaculum paleatum.

9) Scolymeae II. Cass. dict. scienc. nat. XLVIII, 422.

(Scolymus Linn.).

b) Achaenia elongato-fusifonnia.
a. Achaenia leretia.

10) Hedypnoideae C.H.Schultz Bip. (Iledypnois Tourn.).

b. Achaenia, saltem disci, alata.

11) Hyoserideae C. II. Schultz Bip. ( Ilyoseris Juss.).

IV. Achaenia pappo piloso coronata.

a) Pappus sordidus, fragilis (achaenia conica 10-costata

suberostria).

12) Hieracieae C. H. Schultz Bip. (Hicracium Linn, ex

parte, Andryala Linn., Itothia Schieb., Tolpis

Ad ans., Schmidtia Moench.).

b) Pappus albus.

a. Discus epigynus magnus patens , a quo pili pappi

singuli basi sua facile secedunt.

13) Prenantheae C. 11. Schultz Bip. ( Prenantlies Linn,

ex parte, Nabalus II. Cass., Aracium Neck.).

b. Discus epigynus parvus, vix pereipiendus,

aa. Achaenia compressa v. tetragona.

14) Lactncaceae C. H. Schultz Bip. (Lactuca Liiin. ex

parte, Wiestia *) C. II. Schultz Bip., Malgedium ü

*) Wiestia a Lactuca differl acliaeulis inargine alatis. Genus voeavi
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Cass. ; Picridium Desf., Zollikoferia DC., Sonchus

Linn., Rea Bert, Lomatolepis II. Gass., Microryn-

chyus Less., Taraxacum Hall.),

bb. Achaenia teretia.

15) Crepideae C. II. Schultz Bip. (Crepis Linn, ex parte,

Barkhausia Moench., Gatyona II. Cass., Nemanche-

nes H. Cass., Billotia *) C. II. Schultz Bip., Lago-

seris MB., Pterotheca II. Cass., liodigia Sprgl.).

in honorem b. Dr. Wiest, in Aegypto defuncti. Hucspectant:
Wiestia virosa (= Lac tuen virosa Linn.); Wiestia acuminata
(= Mulgediuni acuminatum DC.); Wiestia spectabilis C= Lactuca
spectabilis Fisch, et Mey.) ; Wiestia floridäna (= Mulgediuni flo-
ridanum DC.); Wiestia elonyata (— Lactuca elongata Mühlenb.);
Wiestia canadensis C= Lactuca canadensis Linn.); Wiestia tata-
rica (= Mulgedium tataricum DC.); Wiestia tenerrima (= Lactuca
tenerrima P ourr.) ; Wiestia tuberusa (= Lactuca tuberosa Jacq.);
Wiestia graminifolia C= Lactuca graminifolia Michx.), et forsau
pluresaliae, praesertim Americae septentrionalis, species. Genus
hoejam anno 1835 distinxi, et in amicorum herbariis publici feci ju¬
ris, sie e. g., die lmo m. Maji anni 1836, in herbario amiciss. Metz¬
ger, Heidelbergae.

*) Billotia. Character.: Receptaculum prüfende (2 lineas medio)
concavum, favosum, favorum margine eiliato. — Involucrum seniper
clausuni, connivens, 13-costatum, biseriale; series externa e foliolis
constat scariosis, ovato-lanceolatis, acutis, flavo-albentibus, laxis
3—4 lineas longis, series interna e foliolis n. 13 linearibus, 9 lineas
Iongis, navicularibus. denium sublignosis, durissimis, extus pilis
setosis, glauduliferis et tomento albo adspersis.

Achaenia difformia: Radii in foliolorum involucri internorum
cavo posita, cum iis dorso inferue concreta, 9 lineas longa, dorso
brunnea, evidenter 5-stiata, ventre et lateribus alba, suberosa, pi-
losa, longe rostrata, rostro robustiori, pappo coronata persistente
liiveo, 1-seriali, setoso, 3'/, lineas longo, disci 9 lineas longa, brun¬
nea, rostro graciliori, dilutiori munita, 20-striata, hispidula, pappo
coronata paulo longiori ac in acliaeniis radii. Embryo in omnibus
achaeniis 3 lineas longlis.

Sp. unica = Billotia alpina C. H. Schultz Bipont. = Crepis
alpina Linn. = Barkhausia alpina DC.-Obs. Plantam orientalem,
annuam, in liortis frequenter cultam dixi in lionoreni cl. Constautis
Billot, professoris scientiarum physicarum et mathematicarum in
collegio in oppido Hagenau in Alsatia florente, botanico et entomo-
logo indefesso, plurium societatum eruditarum menibro, nec non col-
laboratori Florae Galliae et Gerniauiae exsiccatae nicritissimo. Ga-
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cc. Achaenia teretia ad basin rostri gracilis squa-

mulis 5-Ianceolatis munita.

16) Chondrilleae C. H. Schultz Bip. (Chondrilla Linn.,

Willemetia Neck.).

V. Achaenia pappo plunioso superata. cf. analysin meam in

Flora B. Z. 1S34. II, 475 et sq.

17) Picrideae C. H. Schultz Bip. (incluso genere Uro-

spermo S cop.).

18) Leontodonteae C. II. Schultz Bip.

19) Tragopogoneae C. II. Schultz Bip.

20) Hypochoerideae C. II. Schultz Bip.

2. Notizen.

ISi-iclI ieli e Mitilicilimgcu.

a) Von Hofrath Kastner in Erlangen.

1. Darstellung der Amalgame des Baryums, Strontiums und
Calciums.

Dass diese auf galvanischem Wege (unter reclificirtem

Bergöl) sehr wohl gelingt, wenn man sich bescheidet, nur kleine

Mengen darstellen zu wollen, hat sich mir im letztverflossenen

Winter wieder vollkommen bewährt. Schwierig bleibt aber

allerdings die Trennung des Mercurs von dem Laugmctalle

mittelst bis zur Gluth der Retörtchen gesteigerter Destillation,

zumal beim Baryum , das die letzten Antheile Mercurs fast nie

entlässt, ohne zugleich auf die Retorte zersetzend (desoxydi-

rend) zu wirken. Die atmosphärische Luft des Retörtchens

wurde übrigens stets , bevor ich das Amalgam hineinbrachte,

durch etwas Dampf von rectificirtem Bergöl gänzlich vertric-

ti/onae, generi Cassiniano, Billotia proxima est, quapropter speciem
nostram primo Catyonam alpinam vocavi; sed notis prolatis distinc-
tissima.
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beil. Einen sehr kleinen , von den Versuchen mir verbliebenen

Rest von Calcium-Amalgam erhitzte ich unter Bedeckung mit
ausgeglühtem und dann mit Petroleum luftfrei gesottenem Ocl-
russ in meinem wohlverschlossenen eisernen Glühlöffel; der
Mercur war gänzlich entwichen, aber statt des Calcium-
Kügelchens fand ich nur einen silberweissen Fleck im Grunde
des Löffels, der, mit etwas Wasser betröpfelt, unter sehr lang¬
samer Gasentwickelung allmälig schwärzlichgrau wurde,
während er dem Wasser Spuren von Kalk mitgetheilt hatte.

2. Amalgame des Kaliums und Ammans.

Unmittelbar auf die Darstellung der Erdlaugmetall-Amalgame
o o o

Hess ich die, geringere Wirkung der galvanischen Batterie hei¬
schende, des Kalium-Amalgams folgen, und gleichzeitig berei¬
tete ich auf chemischem Wege Kalium-Amalgam , um an der
Bildung des Ammonium-Amalgams zu zeigen : dass beidea o O

Metalle in ihrem chemischen Verhalten wesentlich, und im
physischen Verhalten einander ganz gleich sind. Das Glas mit
dem aus dem chemisch bereiteten Kalium-Amalgam gewönne-o O

nen, fast seinen ganzen Innenraum ausfüllenden Ammon-
Amalgam blieb , wohlverschlossen, ohngefähr 3y 4 Monat lang-
ruhig stehen ; nachdem (schon in wenigen Tagen nach der Be¬
reitung) das letztgenannte Amalgam längst wieder verschwun¬
den war, zeigte sich dennoch der Mercur nicht vollkommen
leichtfliesslich, was mich vennuthen Hess, dass unter der ge¬
mischten Chlormetall-Lösung (nämlich unter der gesättigten
wässerigen Lösung von Kaliumchlorid und Ammonoxyd) noch
etwas unzersetztes Kalium - Amalgam neben vielem freiem
Mercur vorhanden sei, eine Vermuthung, die sich vollkommen
bestätigte ; denn mit etwas verdünnter Ilydrochlorsäure begos¬
sen, erfolgte, unter häufiger Gasentwickelung, vollkommene
Herstellung der ehemaligen Lcichtfliesslichkeit des reinen Mcr-
curs. Ich vermuthe, dass jener kleine Anthcil von Kalium, der
nach der Bildung des Amnion-Amalgams dem Ouecksilber
verblieben war, theils durch den Vorgang dieser Bildung selbst,
theils in Folge erregender Rückwirkung des bei der sogcnann-
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teil Selbstzersetzung des Ammon-Amalgams erzeugten Am-
2 8 2

monoxydhydrats ( AIIO + HO) elektronegativ, und so am wei-

lern Wasserzersetzen gehindert worden ist, — eine Umslim-

mung des elektrischen Erregungswerthes, die, wenn meine

Vcrmuthung sich bestätigen sollte, sich jenen anschliessen

würde, welchen ich, um auf das Gemeinsame in dergleichen

Umstimmungen und auf diese selbst aufmerksam zu machen,

in meinen Grundzügen der Physik und Chemie (2. Aufl. 2. Bd.)

einen, mit Siderismus bezeichneten, besondern Abschnitt ge¬

widmet ; Umstimmungen, die, wie ich später in meinem Hand¬

buch der angewandten Naturlehre (Stuttgart, Balz, S. 556

Anm.) zeigte, schon Wenzel kannte (denn der früher von

Keir, dann von Wetzlar, Schönbein u. A. bestätigte und

weiter verfolgte erste Hauptversuch wurde schon von W. an¬

gestellt), und die ich in den Grundzügen auf mehre verwandte

Erscheinungen ausdehnte, namentlich auch auf die andauernde

elektrische Ladung herausgehobener und dennoch zersetzend

fortwirkender Poldräthe, von denen ich anfänglich vermuthete:

sie hielten an ihren Oberflächen physisch verdichtete wäg¬

bare Stoffe, entlehnt aus den Schliessungsflüssigkeiten, z. B.

0 der eine, H der andere Dralh, was jedoch sehr genaue Wä-

gungen und anderweite Versuche mir nicht bestätigten.

Die Bildung des Ammon - Amalgams anlangend, so ist

diese durchaus vom Wasser abhängig; denn rectificirtes

Bergöl, geschwängert mit Ammoniakgas, und auch eine ge¬

sättigte Lösung des Ammonchlorids in Alcohol, der freilich sehr

wenig Salmiak, und wol nur, in so ferne er noch physisch bei¬

gemengtes Wasser enthält, löst, bewirkt nur eine Minderung

in der Fliesslichkeit der Oberfläche des Amalgams. Wenig

Wasser hinzugetröpfelt, verstärkt aber die Wirkung. Bekannt¬

lich leitet nur wasserhaltiger Alcohol die Elektricität.

Es ist ohnlängst behauptet worden , dass das Ammon-

Amalgam keine chemische , sondern lediglich eine physische

Verbindung sei; allein dieser Annahme widerstreiten folgende

Thatsaclicn durchaus : a) Die frisch bereitete Verbindung zeigt
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nicht nur vollen Metallglanz, sondern übertrifft den Mcrcur so¬

gar an Glanz; wenn aber Mercur mit einem durchsichtigen

Stoffe in solchem Maasse erfüllt worden, dass er bis zum Acht¬

fachen, ja Zwölffachen und darüber seines llaumumfanges

vergrössert erscheint, während er zugleich nicht flüssiger,

sondern vielmehr starr und mehr krystallinisch (dentrilisch)

erscheint, so kann das nur in Folge einer chemischen Durch¬

dringung und Verbindung geschehen sein ; b) die Verbindung

leitet Elektricität und Wärme, ähnlich den Metallen, was

ebenfalls unerklärbar bleibt, wenn sie nur durch physische
2 6

Mischung des Mercurs mit dem nichtleitenden ALI hervor¬

g egangen sein sollte; c) die Verbindung entlässt, frisch be¬

reitet, unmittelbar darauf möglichst getrocknet und erhitzt, ne¬

ben Ammoniak stets so viel Hydrogengas , dass dieses , ver¬

glichen mit dem Hydrogengehalte des Ammoniaks, stets y s

desselben gleichkommt. Uebrigens lässt sie sich mittelst

Kalium- oder Natrium-Amalgams aus, selbst wasserärm¬

ster, somit concentrirtester, Blausäure nicht darstellen,

was darauf hinzuweisen scheint, dass Kalium sich nicht mit

Carbon verbindet; denn wäre etwas der Art möglich, so würde

in diesem Falle neben Ammon- Amalgam auch Kaliumcarbiir

entstanden, und gleichzeitig sowol Mcrcur im Betrage von drei

Atomen entlassen, als auch blausaures Kali im gleichen Betrage

gebildet worden sein (KMr + Kyll + HO = KC; MrAl 5 ;
4 ~3~~

KO KyH). *)
"3

*) In Beziehung auf die chemische Noinenclatur und Zeichensprache
fügt Hr. Hofrath Kastner, ausser einer andern, dcsfalls spater
mitzuteilenden Notiz Folgendes bei, was uns zum schnellern Ver¬
ständnisse des Obigen bereits hier am Platze scheint:

„Mehrjährige Gew ohnheit lässt mich Chlor durch Ch, statt durch
Cl, bezeichnen; ich kam zu dieser Abweichung, weil ich fand, dass
in einigen Fällen, insbesondere bei kleiner lateinischer Schrift, das
1 leicht für die Zahl 1 gehalten werden kann. Mercur, statt Q ueck-
silber, schreib' und Sprech' ich schon seit einer langen Reihe von
Jahren: a) weil es, berücksichtigend die den Mythen entlehnten
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3. Ammoniumoxyd.

Dass in allen Oxygen-Salzen, welche Hydroazot zur
Grundlage haben und ebenso in dem sogenannten Ammoniak-
Hydrate (Liq. Amnion, cutist .) sich das Amnion im Zustande

2 8

des Oxyds befinde (— AHO), während es in seinen Verbin¬
dungen mit den Salzbildnern (einfachen wie Zusammengesetz-

2 8
ten) als Metall, als AH, zugegen ist, dafür spricht jene ganze
Fülle von Ähnlichkeiten, welche es darbietet, wenn man es
mit Laugmetallen und deren Salzverbindungen vergleicht. Ich
habe daher das Amnion, um es in die Reihe der Laugmetalle
passend einschieben zu können, mit Ah bezeichnet, und hoffe,
es noch zu erleben, dass man diesem zusammengesetzten
Metalle in der Folge noch mehre, ähnlich zusammengesetzte,
zur Seite aufzustellen sich bestimmt finden wird , z. B. Abc
(Azothydrocarbone) als Grundlagen der Alkaloide; Oxyde
ähnlicher Art, die ein Erzmetall zum Mitbestandtheil haben,
liegen schon vor in jenen Verbindungen, welche ich im J. 1S2S
mit „Metallalkaloide" zu bezeichnen vorschlug, und (m.
Theorie der Politechnochemic, I, 216) die, zunächst aus Metall¬
oxyden und organischen Bildungstheilen bestehend , ein basi¬
sches Vermögen äussern.

Benennungen der meisten in neuerer Zeit entdeckten Metalle (Uran,

Titan, Tantal, Ceres, Thor, Paliad etc.) und metallähnlichen Brenn¬

zünder (Tellur, Selen), mit dieser Beneunungsweise zusammenstimmt- 7

b) weil es kürzer ist als ,,Quecksilber" oder gar „Wassersilber {Hy-
drare/yrumj"; c) weil Mercur die ältere wissenschaftliche Benen¬
nung ist, während „lebendiges" oder „lebensbewegliches Silber"

— „Quecksilber"'—, auch „Wassersilber", durchaus unwissen¬
schaftlich gebildet worden ; und, wenn man will, weil, ausser der

französischen Sprache auch die englische uu ditalienische bei wissen¬
schaftlichen Bezeichnungen dieser Beneunungsweise huldigen: denn
wir haben neben mercure auch merettry und mercurio. Das Zeichen
für Mercur ist somit Mr."

Aus obigen Bezeichnungen ersehen die Leser auch, dass Hr.
Hofrath Kastner durch A das Az der Franzosen und das N den

Stickstoff der meisten teutschen Chemiker andeutet. Wir kommen in

der Folge auf diesen Gegenstand zurück. Die Red.
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4. Egyptischer Salmiah.

Der verstorbene Bergrath v. C r e 11 merkt zu der von Henke

besorgten Uebersetzung von Dr. J. Black's Vorlesungen über

die Grundlehren der Chemie , herausgegeben von Dr. J. Ro-

bison, im IL Bd., S. 240, daselbst an : Ol) es gleich unleugbar

ist , dass jeder Boss Ammoniak, und auch wol etwas Salmiak

enthalte, so ist es doch sehr wahrscheinlich, dass in den gros¬

sen egyplischen Fabriken noch etwas sonst, ausser dem blosen

Russe, angewandt werde, welches die Schlauheit der Einwoh¬

ner den forschenden Reisenden verschwieg und die Kunde

davon ihnen auf alle Weise sonst zu entziehen suchte. Ohne

solche Zusätze möchte wol eine fabrikmässige Behandlung

gar nicht stattfinden können.

Ich bin auch dieser Meinung, jedoch mit der Abweichung,

dass ich glaube, die Egyptier setzen dem Russe die fixe

salzige Asche des verbrannten Gemenges von trocknem

Kamceldung und eingetrocknetem Kameelharn zu; wenig¬

stens redet dieser Vermutliung das neueste englische Verfah¬

ren der gleichzeitigen Salmiak- und Sodabereitung das Wort.

b) Von Dr. H. Reinsch.

Quecksilberhaltige Mineralsäuren.

Im 56. Bande des Buchner'schen Repertoriums S. 210

habe ich bereits, veranlasst durch eine Notiz des Hrn. Geh.

Medicinalrathes Würz er im 53. Bd. S. 201 des angeführten

Journals über das merkwürdige Auftreten des Quecksilbers,

eine Erfahrung über das Vorkommen des Quecksilbers in

thönernen Flaschen, welche Salpeter und Schwefelsäure ent¬

hielten, veröffentlicht. Ein Fall, der mir erst vor einigen Tagen

vorgekommen und der jenem von Wurz er noch ähnlicher ist,

war folgender : Ein hiesiger Färber löste 3 Pfund englischen

Zinns in Salzsäure unter Zusatz von Salpetersäure auf; nach

vollendeter Lösung hatte sich auf dem Boden des Gefässes ein

graulicher Niederschlag gebildet, der mit vielen Quecksilber-
11
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kugeln vermischt war ; letzteres betrug nahe an 2 Drachmen.

Der Färber war der Meinung; das Quecksilber sei in dem Zinn

enthalten ; ich Hess mir deshalb 2 Loth davon geben und löste

es in reiner Salpelersalzsäure ; es blieb nach vollendeter Lö¬

sung eine geringe Menge eines grauen Pulvers zurück, wel¬

ches aber keine Spur von Quecksilber enthielt. Ein in die

Flüssigkeit gestellter Kupferstab bedeckte sich auch mit keiner

Spur Quecksilbers. Ein kleines Stückchen Zinn, in einer Glas¬

röhre zum Glühen erhitzt, bildete keine Spur von Quecksilber¬

anflug. Das Zinn war demnach vollkommen frei von Queck¬

silber und letz'eres gewiss in den Mineralsäuren enthalten, was

auch gar nicht zu verwundern, wenn man bedenkt, dass diese

Säuren in einer Fabrik bereitet wurden, wo jährlich Hunderte

von Centnern Quesksilberpräparate dargestellt werden.

F r a g e.

Woher rührt der beim Abdampfen des Eisenchlorürs

beim Krystallisationspunkte sich entwickelnde , würzig-süss-

liche, nach und nach in J s Safranartige übergehende Geruch,

ursprünglich von Schmie der genauer beobachtet? E.

-i1



ZWEITE ABTHEILUNG.
Generalberich f.

1. Physik, hauptsächlich uacli ihrem unniittelharen
Einflüsse auf das praktische Lehen.

Eine sinnreiche Anwendung des SniCIdniidies verdanken wir
Nasmyth. Derselbe benutzt ganz ebene, an der Oberfläche versilberte
Glasplatten zur Herstellung grosser Concav- und Convex-Spiegel
für Teleskope, die überdies dem oxydirenden Einflüsse der Luft wider¬
stehen , was mit den gewöhnlichen Metallspiegeln nicht der Fall ist. Er
ertheUt jenen Platten die gebogene Form nämlich dadurch, dass er z. B.
eine runde Glasplatte von 39" Durchmesser und 3/ 16" Dicke in eine me-
tallne Büchse luftdicht einspannt und durch ein mit der Büchse communi-
cirendes Hohr entweder Luft eiupresst, oder die Luft in der Büchse ver¬
dünnt. Bei einem Luftdrücke von 3558 Pfund auf die 1186 Quadr.Z. nahm
die Platte eine Krümmung von %" Tiefe an, welche bei einem Durch¬
messer von 39" sich vortrefflich zu teleskopischen Zwecken eignet. (Aus
dem Civ. Eng. and Aich. J. III, 315 im polyt. Centralbl. 1841, 96.)

llri'ii'kciinagc. Ueber deren Constructionsweise hat Dr. Mohr
eine treffliche Abhandlung in Dingl. Journ. LXXYIII, 195 veröffentlicht,
auf die wir besonders auch um deswillen verweisen, weil der Yerf. die
gewöhnlichen Felder vieler D ecimal wagen, deren Anwendung heut zu
Tage so sehr verbreitet ist, in's Klare stellt.

llie kiinstlielie Beleuchtung und »Ii© ISeseitigmig
ilircip ]VacU4I»eiIc hat James Hunter 1840 in einer in London er¬
schienenen Schrift, welche in Froriep's n. Not. Nr. 359, 360 und 361
auszugsweise wiedergegeben, und nun auch in einem besondern Abdrucke
aus diesen Notizen erschienen ist, zum Gegenstande besonderer Aufmerk¬
samkeit gemacht. Wir entnehmen dieser sehr lesenswerthen Abhandlung
nachstehend einige Hauptzüge:

Das künstliche Licht wirkt nur bei Beschauung winziger Gegenstände
besonders nachtheilig. An öffentlichen Orten ist die Beleuchtung selten
blendend , und sie wird vorzüglich nur durch die Menge des entwickelten
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kohlensauren Gases schädlich. Da ferner an solchen Orten der Blick um¬

herschweift, so wird daselbst die nachtheilige Wirkung der eigentüm¬

lichen Färbung des Lichtes durch die Mannigfaltigkeit der von den Wän¬

den und Möbeln zurückgeworfenen Farbentöne mehr oder weniger para-

lysirt. Beim Lesen, Schreiben, Nähen u.s.w. nun muss das Licht die

Umrisse der Gegenstände scharf erkennen lassen, und zu diesem Ende den

Augen sehr nahe gebracht werden, die es denn unter solchen Verhältnissen

wegen seiner erhitzenden Eigenschaft und ungünstigen Färbung beein¬

trächtigt.

Wenn es sich um Beurtheilung der relativen Brauchbarkeit verschie¬

dener Arten von künstlichem Lichte handelt, so sind Reinheit der

Farbe, praktische Bequemlichkeit und Wohlfeilheit als drei

hervorragende Momente aufzufassen.

Das reinste künstliche Licht ist das des reinen ölbildenden Gases, das

aber zu theuer zu stehen kommt; Naphta liefert auch reines Licht, allein

unter Verbreitung eines Übeln Geruchs, dessen gänzliche Beseitigung

aber wol noch gelingen dürfte. Auch Oelgas und Harzgas brennen ziem¬

lich rein; das Parrot- oder Cannel-Steiukohlengas brennt jedoch fast

eben so rein , und vereinigt in sich noch die Vorzüge der Bequemlichkeit

und Wohlfeilheit, worin es auch Thran und Oel übertrifft. Für die Anwen¬

dung der Letztern ist die Wahl der Lampen entscheidend, und unter die¬

sen empfiehlt der Verf. vor allen Parkcr's patentirte Heiss-Oellampe,

in welcher das Oel, bevor es an den Docht streicht, erhitzt und dadurch

so verflüssigt wird, dass die Capillar-Anziehung im Dochte eben so leicht,

als gleichförmig, von Statten geht. Nach den feinern Oelsorten geben

Wachs-, Wallrath-, Stearin- und Cocosbutter-Lichter das reinste Licht,

indessen gestattet selbst Palmer's Lichtlampen-Einrichtung nicht jenen

hohen Grad von Stetigkeit, der gut coustruirte Oellampen auszeichnet.

Das fin London allgemein zur Gasbeleuchtung angewandte) Seekohlengas

ist kohlenstoffärmer und brennt mit erhitzender, röthlichgelber Flamme.

Das Gas der gewöhnlichen Oellampen und der Talgkerzen ist das schlech¬

teste von allen, und letztere benachtheiligen durch ihr unstetes Brennen

und Flackern die Augen in hohem Grade. Der Verf. gibt unter allen Be-

leuchtungsmaterialien dem Cannelkohlengas aus den angegebenen

Beweggründen den Vorzug.

Was die beim Brennen des Leuchtgases üblichen Brenner anbelangt,

so werden gewöhnlich Hahnenspornbrenner, platte oder Fischschwanz¬

brenner, und endlich Argand'sche Brenner hiezu angewandt. Bei den

letztern streicht das Gas aus vielen kleinen, im Kreise gestellten Löchern,
und nach dem Anzünden verbinden sich sämmtliche Fläminchen zu einer

cylindrischen, hohen Flamme, die durch den angewandten Glasschlot, der

weder zu niedrig sein darf, weil sonst der Zug nicht stark genug ist und

die Weisse der Flamme darunter leidet, noch zu hoch sein soll, damit das
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Gas nicht zu schnell verbrenne, und, statt Lichtes, um so mehr Ilitze ent¬
wickele, niedriger, aber heller wird. Hunter betrachtet den, gehörig
eingerichteten, Argan d.'sehen Brenner als den vorzüglichsten, und erin¬
nert , dass man bei jeder Unterbrechung der Arbeit bei Gas- oder Lam¬
penlicht darauf bedacht sein soll, die Intensität des Lichtes augenblicklich
zu vermindern.

Die optischen Hiilfsmittel zur Verbesserung der schädlichen Farbe
des künstlichen Lichtes bestehen darin, dass man entw eder die dem künst¬
lichen Lichte fehlenden blauen Strahlen durch Zurückwerfung des Lich¬
tes demselben hinzuzufügen , oder die im Uebermasse vorhandenen ro-
then und gelben Strahlen durch Verschluckung vom künstlichen Lichte zu
entfernen sucht.- Ersteres geschieht, wenn man das aufwärtsstrahlende
Licht gegen eine blaue Fläche prallen lässt, so dass nur die darin enthal¬
tenen wenigen blauen Strahlen niederwärts zurückgeworfen werden,
und durch Mischung mit dem direct von der Flamme niederstrahlenden
röthlichgelben Lichte ein zusammengesetztes weisses Licht bilden; Letz¬
teres erreicht mau dadurch , dass man das unmittelbar von der Flamme
ausströmende Licht durch irgend ein durchsichtiges blaues Medium, wel¬
ches die überschüssigen rotheu und gelben Strahlen verschluckt, fallen
lässt. Dem erstereu Falle ist die äusserst übliche und zweckmässige An¬
wendung blauer Blenden, Reverberen, llellectoren, die aus Taflet, Papier
oder (am besten mit einer Mischung von ßerlinerblau und Ultramarin)
blau angestrichenem Metalle gefertigt sein können, untergeordnet. Ein
gewöhnlicher weisser Reflector gibt zwar ein blendenderes, aber weniger
reines und weniger scharf begrenzendes Licht. Aus Anlass des zweiten
Falles dienen einerseits blassblaue Brillen , deren Gebrauch jedoch nicht
anzuratheu ist, weil sie wegen der grössern Wärme der vielen absorbir-
ten rothen und gelben Strahlen heiss und unbequem werden; anderseits
versieht mau z. B. eine Argand'sche Lampe mit einem blassblauen Glas¬
schlot, der freilich, neben Besserung der Lichtfarbe dessen Intensität
vermindert, ein Uebelstand, dem übrigens dadurch abgeholfen werden
kann, dass mau zugleich einen geeigneten Reflector mit der Vorrichtung
in Beziehung bringt. Nach dem Vorbilde mancher Professionisten kann
mau sich folgenden sehr einfachen Verfahrens zum Concentriren und Ab¬
kühlen des künstlichen Lichtes bedienen. Man füllt nämlich eine grosse
kugelförmige Flasche mit reinem Wasser, und bringt diese zwischen den
zu betrachtenden Gegenstand und das Licht. Dadurch werden die durch
die Flasche falleuden Strahlen , wegen der Kugelgestalt, in ein Bündel
von parallelen Strahlen zusammengedrängt, und erzeugen so eine viel
intensivere Beleuchtung, während sie zugleich des grössten Theiles ihrer
Wärme beraubt werden. Ist nun das Wasser bläulich gefärbt, z. B. durch
Kupferammoniak-Lösung,, so erscheint die Farbe des Lichtes um Vieles
verbessert.
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Die erhitzende Wirkung manches Gas- und Lampenlichtes, besonders
des aus Köhlenstoffarmen und dafür wasserstoffreicheren Materialien er-
zeugten, ist eine sehr bemerkenswerthe Thatsache, die dadurch noch un¬
terstützt wird, dass das künstliche Licht auf die Luft der Zimmer u. s. w.
trocknend einwirkt. Für Solche, welche bei Lampenlicht viel arbeiten,
ist daher ein feuchter Schwamm zum jeweiligen Benetzen der Augenlieder
zu empfehlen. Ein offener Napf mit Wasser würde ebenfalls dazu dienen,
die Luft im normalen Feuchtigkeitszustand zu erhalten. Die sowol durch
den Athmungsprocess der Menschen, als auch durch den fraglichen Ver-
brennungsprocess erzeugte Kohlensaure ist gleichfalls der Gesundheit
mehr oder weniger nachtheilig. Züge nach Oben und durch Kamine,
Oefen etc. (vielleicht auch schicklich angebrachte Kalkmilch: die Ked.l
werden hier gute Dienste thun.

Die sogenannten Lichtschirme anlangend, so sind sie zur Zerstreuung
des Lichtes in einem Zimmer u. s. w., in so ferne sie aus mattem Glas,
Biscuit-Porcellan, Baumwollenzeug, geöltem Papier u.s.w. bestehen,
zur Zerstreuung des Lichtes ohustreitig sehr brauchbar; für Biblio¬
theken, Comptoirs, Werkstätten u. s.w. sind dagegen dunkle Metall¬
schirme vorzuziehen, weil es hier darauf ankommt, dass die genau zu be¬
sichtigenden Gegenstände gehörig erhellt werden, während das übrige
Zimmer verhältnissmässig dunkel gehalten werden muss, damit die Augen
sich Stellen zuwenden können, die ihnen gelegentlich das Ausruhen ge¬
statten.

Wer übrigens viel bei künstlicher Beleuchtung arbeitet, muss dafür
sorgen, dass die Flamme ihm nicht in die Augen scheine. Grüne Augen¬
schirme werden besser gegen grünseidene Licht-(Lampeil-]scliirme (und
noch besser gegen blaue Reflectoren) vertauscht, und bei Anwendung
einer Wasserflasche überklebe man den Obertheil mit schwarzem Papier,
damit die horizontalen Strahlen verschluckt werden. Wer viel vor blen¬
dendem Feuer beschäftigt ist, bediene sich eines leichten, inwendig
geschwärzten, auswendig mit Stanniol belegten Schirmes, so dass er
die vom Feuer ausgehenden und auf das Stanniol fallenden Wärme¬
strahlen zurückwirft.

Vcrpintiniren und Yrrgoltira «les lAuapfei'S auf
$nlvaniseIncsii YVege. Einer der thätigsten und glücklichsten
Experimentatoren in dieser Beziehung, R. Böttger, hat sicli Mühe gege¬
ben, die auf galvanischem Wege erzeugten Relief-Kupferplatten durch
Verplatiniren und Vergolden derselben vor atmosphärischer Oxyda¬
tion zu schützen, und selbe zu verschönern. Das Erstere erreicht mau am
schnellsten und dauerhaftesten durch etwa dreimaliges Eintauchen der
Kupferplatte in eine Lösung von Natriumplatinchlorid, mit steter
Beobachtung der Vorsicht, den Gegenstand ohne Ausnahme bei jedes¬
maligem Hervorziehen aus der Platinsalzlösung mittelst eines feinen
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Linnenläppchens stark abzuwischen und sogleich mit geschlemmter Kreide
zu putzen. Die Lösung des Platinsalzes kann sehr verdünnt sein. Unmit¬

telbare Vergoldung einer Kupferfläche auf hydro-elektrischem Wege
gelingt nur unvollkommen, desto schöner aber fällt diese Art von Ver¬
goldung bereits verplatinirter Kupferplatten aus, wozu man sich am
besten des Natriumgoldchlorids im gelösten Zustande bedient.

11. Böttger pflegt, um eine Kupferplatte zu überziehen, im Centrum
der Rückseite der Platte mittelst Chlorzinkammoniums und Zinns einen
dünnen Kupferdrath anzulöthen , die ganze Rückseite der Platte , behufs
der Verhinderung einer überschüssigen Platin-Niederschlagung, mit ge¬
schmolzenem Wachs zu überziehen, die Vorderseite der Platte mit sehr
verdünnter Salzsäure und feinst geschlämmtem Sande, oder mit Kreide
vollkommen abzureiben *), und dann die Platte der galvanischen
Stromwirkung in der Platinsolution, unter Auwendung des bekannten Ap¬
parates, auszusetzen. (Ann.d. Pharm. XXV, 350. Frank f. Gewerbsfr. 1841 .J

Auch Stahl (namentlich Stahlfedern) hat Böttger in seinem Ap¬
parate vergoldet; Elsncr, der die Böttger'scheu Angaben erweiternd
bestätigt, bemerkt übrigens, dass völlig blankgeputzte Stahlfedern
sich schon durch bloses Einlegen in eine mit kohlensaurem Natron neu-
tralisirte Goldauflösuug, also ohne Anwendung eines Apparates, sehr
schön vergolden lassen. Die galvanisch erzeugte Vergoldung desMes-
sings erscheint nach Eisner zu röthlich. Auch zieht der Letztere dem
Versilbern und Vergolden der auf galvanischem Wege erhaltenen Rclief-
Kupferplatten durch den hydro-elektrischcn Strom, behufs der Abhaltung
oxydirender Einflüsse, die einfachere und praktischere kalte Versilbe¬
rung oder Vergoldung vor, so wie ihm denn überhaupt die auf Kupfer,
Messing, Bronce, verzinntes Weissblech, Silber, Neusilber, Stahl und
Zink anwendbare nasse englische Vergoldung den Vorzug vor der gal¬
vanischen zu verdienen scheint. (Verb. d. Ver. f. Bef. d. Gewerbsfl. in
Preuss. 1810, 231.)

2. Allgemeine und pharmaceutisclie Chemie.

a) Chemie der anorganischen Stoffe.
Die von Rcinsch beobachtete El'zciigbai'Ucil des Chlors

mittelst,galvanischer Einflüsse (Jahrb. II, 3S7) hat Kastner nicht be¬
stätigt gefunden. Das reinste destillirte Wasser zeigt, wenn es, von glä¬
sernen Röhren getragen, als Schliessungsglied durch die Volta'sche

*) Vollkommene Politur ist wesentlich nöthig.
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Batterie erwärmt wird, Spuren von Alkali, und öfters auch von Säure,
in Folge der Einwirkung, welche überhaupt warmes Wasser auf Glas
auszuüben vermag. Daraus dürften die von Beinsch beobachteten, im¬
merhin bemerkenswerthen Erscheinungen zu erklären sein. (Erl. Ber. 83.)

PltospSowp und Schwefel« Dupre hat Verbindungen dieser
Stoffe dadurch erhalten, dass er beide uuter Steinöl zusammenschmolz.
DasSchwefelperphosphür ist flüssig, halbdurchsichtig, hellgelb, a n der Luft
rauchend, weniger aber als Phosphor bei niedriger Temperatur, leichter
entzündlich als letzterer , im Dunkeln au der Luft leuchtend. Sein spec.
Gew. ist = 1,80. Es verbrennt mit starker Hitze und schönem Lichte zu
Phosphor- und schwefliger Säure. Bei —• 19 0 C. wird es fest, schmilzt aber

2
dann erst bei + 5° C.; es besteht aus P S. Das Schwefelprotophosphür ist
fest und wird bei ,-|- 80° C. flüssig, sein spec. Gew. ist = 2,02, es lässt sich in
Bruchstücke mit krystallinischen Flächen zerschlagen, an der Luft raucht

3
es wenig und ist bei -f- 100° C. noch nicht entzündlich; es besteht aus P S.
(Journ. f. pr. Chem. XXI, 253. Ann. de Chim., Avril 1810.)

!'äi<iW[iiiorsäisPC. Die wichtige Yermuthung Graham's, dass
die Verschiedenheit der Phosphorsäure von dem verschiedenen Wasser¬
gehalte herrühre, dass nämlich

die Phosphorsäure aus 1» O + H O,
~3~

2 5 2
die Pyrophosphorsäure aus PO-f HO und

~T"2 5 2
die Metaphosphorsäure aus PO-f HO

bestehe, hat Peligot bestätigt, indem er in einer Flasche, in welcher seit
mehren Jahren Phosphorsäure enthalten war, zwei verschieden krystal-
lisirte Salzmassen bemerkte, von denen sich die eine als Phosphorsäure

mit 3 Aeq. Wasser, die andere als Pyrophosphorsäure mit 2% Aeq.
Wasser erwies; das halbe Aeq. betrachtet er als zufällig. (Journ. f. pr.
Chem. XXI, 109. Ann. de Chim. et de Phys. LXXIII, 286.)

Schwel'elmilch empfiehlt Kastner durch Zersetzung von Hy-
drothiongas mittelst schwefliger Säure darzustellen. Letztere könnte

wohlfeil durch Glühen von Manganüberoxyd und Schwefel erzeugt wer¬
den, wobei zugleich Schwefelmangan, zur Eutwickelung von Schwe¬
felwasserstoffgas tauglich, gewonnen würde. (Erl. Ber. 77.)

Jod wird in Mineralwässern nach Berzelius' Vorschlag
am beste n durch Palladiumsalze ermittelt. Gewöhnlich bedient man

sich dazu des Chlorpalladiums oder des salpetersauren Palladiumoxyds.

Das als schwärzlicher Niederschlag ausgefällte Jodpalladium wird nach
Löwig am besten mittelst Salpetersäure zersetzt, die Flüssigkeit sofort
destillirt, und das Destillat an Kali gebunden, um dann, aus dieser Ver¬
bindung, das Jod in gewöhnlicher Weise zu scheiden. Kastner destillirt
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das zuvor mit Kalk ausgefällte uud wieder eingeengte Mineralwasser mit
Schwefelsäure, neutralisirt dann das Destillat mit Natron , und versetzt
es nun mit einem Palladiumsalze. Das (zuvor neutralisirte) Mineralwas¬
ser versetzt K. aus dem Grunde nie unmittelbar mit Pallad-Auflösung
weil sonst leicht Kalium-Palladchloriir mit niederfällt, und so den Jod-
pallad-Niederschlag vermehrt. Uebrigens zieht K. jetzt das Palladnitrat
deshalb vor, weil man dann aus demselben Destillate auch noch Chlor und
Brom fällen kann. Er bereitet sich dieses salpetersaure Salz unmittelbar
durch Lösen von metallischem Palladium in mässig verdünnter Salpeter¬
säure *). (Erl. Ber. 75.)

Weinstein reinigt Duflos vom beifindlichen Kalk- und
Knpl'ergeknlte durch Auslaugen der Weinsteiukrystalle mittelst
Salzsäure (1 käufl. conc. Salzsäure auf 6 Wasser) während 24stündi-
ger Berührung, Abwaschen mit Wasser u. s. w. Die saure Reinigungs¬
flüssigkeit kann , wenn man ihr wieder etwas frische Salzsäure beifügt,
wiederholt zu derselben Operation dienen. Die salzsaure Flüssigkeit kann
auch gelegenheitlich dazu beuiitzt werden, um durch einen entsprechenden
Zusatz von Kali, so wie aus den Mutterlaugen des Seignettsalzes und des
Tartarus tartarisatus Weinstein zu fällen. (Arch. d. Pharm. XXIII, 302.) —
Wir können dieses Verfahren, wobei wenig saures weinsaures Kali ver¬
loren geht, empfehlen. D. Red.

Weisse Soda uud Salmiak gleichzeitig zu bereiten. Kast¬
ner schlägt vor, Kochsalz und oxalsaures Ammoniak (welches in Schwe¬
felsäurefabriken ziemlich wohlfeil zu gewinnen sein dürfte), nach stö-
chiometrischeu Verhältnissen innigst gemengt, durch Erhitzung zu zer¬
setzen, um jene Producte zu erhalten. Dieser Vorschlag verdient alle
Beachtung. (Erl. Ber. 77.)

Clii'omoxyil erhält mau nach Ludwig und Böttger sehr rein
durch Verbrennung von 240 Gewichtstheilen doppelt chromsauren Kalis,
32 Lindenkohle, 10 Salpeters, 5 Schwefels und 5 Salmiaks.

Key stoIIiniscStc Cliremsäure zeigt gegen aksoliitcn
AIcolioI ein merkwürdiges Verhalten. Letzterer wird dadurch ent¬
zündet und in Aldehyd umgewandelt, während die Chromsäure in's Glü¬
hen geräth, und zu Chromoxyd, unter den herrlichsten Feuererscheinun¬
gen, reducirt wird. (Böttger, Ann. d. Pharm. XXXVII, 117.)

JVlolykiläiiüüdti'e. Ueber deren Darstellung nach Wittstein
vergl. Buchn. Repert. XXIII, 155.

Calcnein suliikurato-stikiata. Bolle tadelt an der des-
fallsigen Vorschrift der preuss. Pharmakopoe, dass es selten gelinge, den

*) Mittelst eines analogen , später zu beschreibenden Verfahrens habe
ich auch in der Soole von D ürklieim a. d. Haardt, in der ich schon
früher Brom nachgewiesen, eine kleine Menge Jods entdeckt. J. E. H.
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richtigen Punkt des Glühens, worauf so Vieles ankomme, zu treffen, und
dass gerade die vorgeschriebene Decke von gepulverter Austerschale
theils das öftere Nachsehen erschwere, theils die Reinheit des Präparates
gefährde. Er theilt dafür folgende Vorschrift mit: Man wähle eine, auch
im Boden gleichförmige dünne gewöhnliche Arzneiflasche, fülle sie bis zu
% mit dem Gemenge aus Austerschalen, Spiessglanzmetall und Schwe¬
fel , verschliesse die Flasche möglichst gut mit einem Kreidestöpsel, und
füttere sie in einen Schmelztiegel mit trockenem Sande bis an das Hals¬
gewölbe ein. So vorgerichtet, bringe man den Tiegel mit seinem Inhalte
in den Windofen und feuere vorsichtig. Wenn der Tiegel unten zum Glü¬
hen kömmt, erhebt sich ein Schwefelflämmchen um den Kreidestöpsel des
Glases. Man verstärke das Feuer, bis das Flämmchen erlischt, entferne
ersteres dann schnell, schliesse die Züge des Ofens und lasse erkalten.
Noch etwas warm werde sodann der Inhalt in vyohlverschliessbare Fla¬
schen gefüllt. CArch. d. Pharm. XXIV, 294.)

ArseirtvasscrsioH'jsas wird durch Oiirfksilbrrrlildrid
besonders leicht zersetzt. Der Niederschlag ist eine Verbindung von
Quecksilberchlorid und einem Arsenquecksilber. (II. Rose, Poggend.
Ann. DI, 423.)

Eisen MBit Arseil« Im Roheisen findet sich häufiger Arsen,
als man vermuthet. Bei der Auflösung des Eisens in verdünnter Schwefel¬
säure geht es nicht mit dem Wasserstoff fort, sondern bleibt wahrschein¬
lich als arsensaures Salz mit dem schwarzen Rückstände verbunden.
GJourn. f. pr. Chem. XXI, 252.)

Eisen E>» ei eis. Bringt man ein Eisenoxydul- oder EisehÖxydsalz
in eine Lösung von löslichem Glas, so entstehen schnell aus der Oberfläche
des Eisensalzes Auswüchse, welche sich, in Folge einer dabei in einzel¬
nen Blasen auftretenden Entwickelung von Kohlensäure Caus dem im lös¬
lichen Glas enthaltenen kohlensauren Kali), fast senkrecht in der Flüs¬
sigkeit erheben, indem sie von Zeit zu Zeit harte, röhrige Zweige von
parabolischer Gestalt ausschiessen lassen, die in eine kleine Kugel aus¬
laufen und nach Gestalt, Farbe und Härte in's Unendliche variiren. Diese
Niederschläge, erst von Glauber beobachtet, in neuerer Zeit von Bött-
ger näher beleuchtet, werden Eisenbäume genannt, und stellen, nach
Mulder, der Hauptsache nach ein Gemenge dar von kieselsaurem Kali

3 3 3 2
und basisch kohlensaurem Eisenoxyd, = KO SiO -j- FeO CO. (Journ. f.
pr. Chem. XXH, 41.) 3

Ferrum SHlplmraä sieh . Bolle bringt Abschnitte von recht
dünnem , nicht verrostetem Eisenblech in einem bedeckten Schmelztiegel
zur Weissgliihhitze, und setzt ihnen bei dieser Temperatur in schneller
Folge Schwefelstücke zu. Bei einem gewissen Punkte scheint die Masse
plötzlich, von dem Aufschlagen einer Lohe begleitet, in Fluss zu kom-
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men, aber eben so plötzlich wieder zum purpurroth glühenden Kuchen zu
erstarren. Hiebei bedeckt man den Tiegel, glüht tüchtig, Jässt erkalten,
und zerschlägt den Tiegel. Das darin enthaltene sehr ergiebige Schwefel¬
eisen sieht dem Schwefelkies ähnlich u. s. w. (Wir bestätigen die Anga¬
ben des Verf., bemerken jedoch, dass uns keine Darstellungsmethode des
Einfachschwefeleisens besser scheint, als die, Stabeisen im weissglü-
henden Zustande mit Stangenschwefel durch Bestreichen ötc. zu verbin¬
den; ein hinlänglich bekanntes und geprüftes Verfahren. Die Red.)

Eisen-Analyse. Uni Guss- und Stabeiseu zu analysiren, ver¬
fährt man nach Berzeli us auf die Weise, dass man das in kleine Stücke
zerschlagene Eisen mit einer Dösung von Kupferchlorid iibergiesst, wo¬
bei sich das Eisen ohne Gasentwickelung auflöst, und Kohlenstoff, Phos¬
phor-, Arseneisen, Kiesel etc. mit dem gefällten Kupfer vermischt blei¬
ben. Das Präcipitat wird in einer, zu einer langen Spitze ausgezogenen,
mit Platindrathpfropf verschlosseneu Glasröhre von der Flüssigkeit ge¬
trennt, gewaschen und in letzterer nach dem Trocknen in einem Strom
Sauerstoffgases verbrannt, die Kohlensäure aber nach dem bekannten
Verfahren bestimmt.

Den Schwefel findet man durch Auflösung des Eisens in Salzsäure,
Auffangung des erzeugten schwefelwasserstoffhaltigcn Gases in einer
verdünnten, mit Ammoniak gesättigten Dösung von salpetersaurem Silber¬
oxyd, Auflösung des entstandenen schwarzen Präcipitats von Schwefel¬
silber in Salpetersäure und Fällung mit Baryt. (Journ.f. pr.Chem.XXf, 217.)

Esisjliselte Itieiglätte ist nach Forcke (Arch. d. Pharm.
XXIV, 317) kupferfrei. Sie erscheint von breitblättrigem , schuppigem
Gefüge. Die im Handel vorkommende präparirte Glätte ist keine engli¬
sche Glätte, und meistens kupferhaltig.

Meilllige. Die Iiie und da getheilte Ansicht über die eigentliche
chemische Natur der Mennige hat Devol durch sehr beweisende Versuche
dahin entschieden, dass dieselbe nicht als besondere Oxydationstufe

2
des Bleis , sondern, wie auch Dumas gefunden, als PbO -j- PbO zu be-

3
trachten ist. (Ann. de t'him. et de Pli. DXXV, 108.)

b) Chemie der organischen Slo/pe.
Iii ilHusäiii*»'. Fremy und Boutron - Cliarlard haben auf eine

sein- bestimmte Weise die Umstände und Einflüsse festgestellt, unter denen
sich die Milchsäure bildet. Alle thierische Stoffe, welche wie gewöhn¬
liches Ferment wirken, können durch die Dänge der Zeit eine Modifica-
tion erleiden, welche ihnen eine neue und grössere Kraft mittheilt. Sie
erhalten die Eigenschaft, Milchsäure zu bilden, und zwar nicht allein aus
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dem Zucker, sonderu auch aus dem Dextriu, den Gummiarten etc. Wer¬

den die Stoffe einer Temperatur vou 100° unterworfen , so ist ihre Kraft

gelähmt. Unabhängig von der Diastase enthält die gekeimte Gerste eine

grosse Menge einer stickstoffhaltigen Substanz , welche die Bildung der

Milchsäure veranlassen kann, wenn sie gewisse Modiiicationen erlitten

hat. Man füllt zu diesem Zwecke in eine Flasche gekeimte Gerste , be¬

feuchtet sie, Yerschliesst das Cefäss und bewahrt sie drei bis vier Tage

auf. Die stickstoffhaltige Substanz verändert sich während der Zeit; die

Temperatur steigt, und wenn man die so umgewandelte Gerste zwei oder

drei Tage lang in Wasser von 40° liegen lässt, so wird dieses sauer und

enthält beträchtliche Mengen von Milchsäure. Die Diastase verwandelt

in diesem Falle die Stärke in Dextrin und Zucker, welche unter dem Ein¬

flüsse der stickstoffhaltigen Substanz unmittelbar in Milchsäure umge¬

wandelt werden. (Journ. de Pharm. 1840, 477.)

Kami>licrsäaai'C und hcliwrl'clsäurc. Wasserfreie Kam¬

phersäure lost sich in concentrirter Schwefelsäure ohne Zersetzung auf,

sie kann nach Walter durch Vermischung mit Wasser unverändert dar¬

aus präcipitirt werden. Erhitzt man aber das Gemenge, so entwickelt sich

sehr viel Kohlenoxydgas, während es sich bräunt. Die mit Wasser ver¬

dünnte Flüssigkeit ist braungrün, durch kohlensauren Baryt kann die

Schwefelsäure abgeschieden werden , während die modificirte Kampher-
9 14-3 2

säure ein auflosliches Barytsalz bildet. Diese Säure besteht aus CHO SO,
1014 3

da die wasserfreie Kamphersäure aus CHO zusammengesetzt ist, so lässt

sich die Reaction sehr einfach erklären, denn die Schwefelsäure tritt ein

Aeq. Sauerstoff an ein Aeq. Kohlenstoff ab und bildet damit Kohleu-

oxydgas, woraus dann die neue Verbindung hervorgeht. Die Säure kann

aus der Bleiverbindung durch Schwefelwasserstoff getrennt werden, und

ist dann krystallisirbar, wird aber sehr leicht zersetzt; mit Kali bildet

sie ein krystallisirendes Salz. (Journ. f. pr. Chem. XXI, 241. Ann. de

Chim. LXXIV, 38.)

Fette Körper. Die verschiedenen Säuren der Fette sind unter

Liebigs Leitung eiuer neuen Untersuchung unterworfen worden.
C H O

Die wasserfreie Talgsäure besteht nach Redtenbacher aus 68 132 5,

ihr Hydrat aus 68136 7;

sie ist eine zweibasische Säure, bei der Destillation dersel¬

ben entstehen Margarinsäure, Margaron, Wasser, Kohlen¬

säure und ein Kohlenwasserstoff aus 34 68,

die wasserfreie Margarinsäure ist 34 66 3,

liacb Varrentrapp ihr Hydrat 34 68 4.

Durch Einwirkung der Salpetersäure auf Stearinsäure entsteht nach

Bromeis Margariu-, Kork- und Bernsteinsäure. Aus der Oelsäure aber
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7103 1-118 7
Korksäure, Pimelinsäure CHO A(j , Adipinsäure C H 0 + Aq, Lipin-
säure etc.

l)ie Elaidinsäure bestellt nach Meier aus C H 0 ; sie ist eine zwei¬
basische Säure. Die Fettsäure ist nach Redtenbacher eine einbasische

10103 1018 1
Säure, bestehend aus CHO , ihr llvdrat CHO ; sie ist das Destillations-

product der Oedsäure. Die Oelsäure besteht nach Varrentrapp aus
4-178 -1 4-t80 5

CHO, ihr Hydrat aus CHO ; mit Kalihydrat erhitzt, gibt sie Wasserstoff-
32SO3

gas und die neue Säure CHO. (Journ. f. pr. Chem. XXI, 314.)

klebrige ISitudtivu von liechelbronn gibt nach Bous-

singault bei der Destillation im Oelbade ein gelbes, dem Petrolen ähn¬

liches Oel, welches aus 88 % C und 12 % H besteht. Das natürliche Bitu-'

men, welches an der Oberfläche einer Wiese bei Bechelbronn herausquillt,
ist braun, hinterlässt beim Verbrennen keine Asche und besteht in 100 aus

88 C, 11 H und 1 N.

Flüssiges BSitaimeii von Hatten ist dunkelbraun, von ange¬

nehmem Geruch, verbrennt ohne Rückstand und besteht in 100 aus 88,7 C,

12,6 H, 0,4 N.

Asphalt von Coxitambo in Peru besteht aus 88,63 C, 9,6!) H,

1,68 N und O. (Ann. de Cliim., Avril 1840.)

IBaimiisstiliSiaitzeii. Mulder hat eine Menge Versuche über

diesen Gegenstand angestellt, woraus sich ergibt, dass die bis jetzt so oft

verwechselten Stoffe, als Humus-, Humin-, Ulminsäure, wirklich ver¬

schieden sind; die Hauptergebnisse seiner Untersuchungen sind: Bei Be¬

handlung des Rohrzuckers mit verdünnter Schwefelsäure im luftleeren

Raum reicht die Temperatur nicht hin, um den Zucker in Ulminsäure, Ul¬

min oder Ameisensäure zu verwandeln, sondern der Rohrzucker verwan¬

delt sich nur in nichtkrystallisirbaren Zucker; jene Substanzen bilden

sich erst unter Mitwirkung von Sauerstoff, dabei entstehen noch Glucin-

säure und Apoglucinsäure , letztere ist wahrscheinlich eine Abänderung

der Ulminsäure, sie ist braun, aber in saurem Wasser löslich, wodurch

sie sich von jener unterscheidet. Setzt man den Versuch bei einer niedri¬

gen Temperatur ohne Mitwirkung von Sauerstoff fort , so bilden sich Ul¬

minsäure und Ulmin, welche sich bei grösserer Wärme und Einlluss von
2 1

Sauerstoff in Huminsäure und Humin umwandeln , wobei H gegen O um-
2 40 32 14 40 30 15

getauscht und 0 absorbirt wird. C H 0 wandelt sich in C II 0 um. Bei

fortdauernder Einwirkung nimmt die Menge des nichtkrystallisirbaren

Zuckers zu ; bei Zusatz einer stärkeren Säure bildet sich eine neue Menge
von Ulminsubstanzen.

Durch Einwirkung der Schwefelsäure auf Zucker bilden sich folgende

Körper:
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C H O
Ulmin 40 32 14
Ulminsäure 40 2S 12
Humin 40 30 15
Huminsäure 40 24 12
Glucinsäure 8 10 5

Apoglucinsäure 1818 8
Nichtkrystallisirbarer Zucker . . . 12 28 14.

Ausser diesen entstellt auch noch Ameisensäure.

Der ss'lnvi!»■*<" Torf gibt durch eine Auflösung von kohlensau¬
rem Natron und durch Fällen mit einer Säure ein huminsaures Ammoniak,

40 21 12 2 0 2
welches bei 140° besteht aus C H O + N II + II O.

4

Der friesländische röthliche Torf gibt, auf dieselbe Weise behandelt,
40 28 12 4

keine Ammoniakverbindung, sondern C II O -)- Aq.

Die Huminsubstanz, welche aus einer alten AVeide abgeschieden wor¬

den war, gab ein huminsaures Ammoniak, welches 1 Aeq. Wasser mehri
enthielt.

Das künstliche liuminsaure Ammoniak verliert bei der Behandlung
mit, kohlensaurem Natron und beim Fällen mit Schwefelsäure Aequiv.
Ammoniak.

Die Dammerde eines Gartens und eines Obstgartens gab ein Amuio-
40 24 14 2 0 4

niaksalz : OHO + N H -(- Aq. Die Erde einer AViese gab basisches hu¬
minsaures Ammoniak.

Die Iluminsäure, welche durch Einwirkung von Salzsäure auf Pro¬
tein entstellt, ist vollkommen identisch mit der aus Zucker durch Scwefel-
säure bereiteten.

('Eiloriiuingnsäiit'C. Das Chlor wirkt nur langsam auf Ulmin,
Humiü und deren Säuren ein, sie bilden eine und dieselbe Verbindung, die
Chlor liuminsaure; diese ist ein in AArasser wenig lösliches, geruchloses,
hlassrothes Pulver. In Alcohol ist sie leicht löslich; diese Lösung wird
nicht durch Wasser gefällt. In Aether ist sie unlöslich; Salzsäure wirkt
nicht darauf ein ; durch Salpetersäure wird sie zersetzt. Sie besteht aus
.1220 17 2
C H O C1 und sättigt 1 Acq. Basis.

Die I>op{»cItcl»8oi , liiismiMSs5m , c entsteht, wenn Chlor in

ein e aminoniakalische Lösung der Substanz des schwarzen Torfs geleitet
32 28 18 4

wird; ihre Zusammensetzung ist CHOC1, enthält also 1 Aeq. Aq und
2 Aeq. C1 mehr.

Die Aiiilei'tlltalStclilorliluiiillSsim'e bildet sich aus der
Substanz der Dammerde.
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Uli tn insal pcteml H re. Concentrirte Salpetersäure löst unter
Bildung von Ameisensäure die Humussubstanzen zu einer rotlien Flüssig¬
keit auf. Bei Anwendung einer verdiinnteren Säure bildet sich beim Er¬
llitzen des Gemisches eine rothe Substanz , welche in Wasser und Wein¬
geist, aber nicht in Aether löslich, von concentrirter Schwefelsäure mit

48 36 2 20
blutrother Farbe gelöst wird. Sie bestellt aus C H N 0. (Journ. f. pr.
Chem. XXI, 200 u. 3217)

3. Physiologische und pathologische Cliemie.

Guano heisst eine auf den Felseuinseln und Klippeu der peruani¬
schen Küste als rother, brauner oder weisser, mehr oder minder dicker
Ueberzug vorkommende, als Düngmittel hoch geschätzte Substanz, welche
mit grosser Wahrscheinlichkeit als Vogelmist betrachtet werden kann.
Schon Klaproth hatte diese Masse einer Untersuchung unterworfen, die
nunmehr, auf Wöliler's Veranlassung, von Völckel wieder aufgenom¬
men worden ist. Wahrscheinlich ist jedoch der Guano nicht immer ganz
derselben Art, wie sich aus nachstehenden vergleichenden Angaben beider
Chemiker wohl mit Recht schliessen lassen dürfte :

Völckel. Klaproth.
Harnsaures Ammoniak 9,0 l 6,0
Oxalsaures Ammoniak 10,0
Oxalsaurer Kalk 7,0 12,75
Phosphorsaures Ammoniak 6,0
Phosphorsaure Ammoniak-Talkerde . . . 2,6
Schwefelsaures Kali 5,5
Schwefelsaures Natron 3,8 Kochsalz. 0,5
Salmiak 1,2
Phosphorsaurer Kalk 11,3 10,0
Thon und Sand 1,7 32,0
Unbestimmte organische Materien, wovon \

ungefähr 12 % in Wasser unlöslich . . f
r 1 32,3 28,75Lösliches Eiseusaiz in kleiner Menge i

Wassers '

100,0 100,0.
CAnn. d. Pharm. XXXVII, 285.)

Steinige Concretioncn aus ilcni Bliiulilarme ei¬
nes Pferdes, die sich in Menge um kleine Nadel- und Nagelspitzen
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»ad sonstige Metallkörnchen erzeugt hatten, fand Schweikert aus rei¬
ner phosphorsaurer Ammoniak-Magnesia mit wenig thierischer Substanz
zusammengesetzt. (Ann. d. Pharm. XXXVII, 200.)

4. Pharmakognosie, Materia medica, galenisclie Prä-

paratenkunde, Geheimmittel.

PwIygOMHim tiiictorilim« In Bezug auf diese Pflanze hatte
die Societe de, Pliarmacie in Paris einen Preis ausgesetzt, um die Bestand¬
teile, die Menge des Indigos und das beste Verfahren, den Farbstoff dar¬
aus herzustellen, kennen zu lernen. Die interessanteste Abhandlung dar¬
über wurde von Hervy eingesendet. Er behandelte die Blätter der
Pflanze zuerst mit reinem Aether in einem Verdrängungs-Apparate, wo¬
durch eine blaugefärbte Tinctur entstand, aus walcher sich bei dem Ver¬
dampfen kleine Krystalle von flohbrauner Farbe abschieden , welche rei¬
nes Indigblau waren; in dem Bückstande der ätherischen Tinctur war ein
rotlies, hartes Harz geblieben , welches eine ähnliche Zusammensetzung
wie der Indigo hatte. Bei der wiederholten Extraction mit Aether ent¬
standen gelblichgrüne Tincturen, worin eine röthliclie Substanz, Chloro¬
phyll und Harze enthalten waren. Weingeist zog aus den rückständigen
Blättern ein gelbes Harz (Chlorophyll) und eine freie, unbestimmte Säure
aus. AVasser entzog den rückständigen Blättern etwas Säure, Gummi,
schwefel- und salzsaures Kali; kohlensaures Natron extrahirte dasPectin
und den Eiweissstoff, und liess die unlösliche Pflanzenfaser zurück; diese
verbrannt, gab eine, die gewöhnlichen Bestandteile enthaltende Asche.
Girardin und Preisser haben die Pflanze ebenfalls untersucht, wir
stellen die Resultate derselben denen Hervy's gegenüber.

Hervy.

1) Indigblau.
2) Rothes Harz.
3) Grünes, durch Aether gelbwer-

dendes Chlorophyll.
4) Eine freie Säure.
5) Chevreul's grüne Substanz.
6) Thonerde.
7) Gummi.
8) Pectin mit Kali verbunden.
9) Oxalsaurer Kalk.

10) Schwefelsaures Kali.

Girardin und Preisser.

AVasser 66,66
Pflanzenfaser 7,40
Indigo (Indigleim, Indig-

brauu und Indigroth) . . 1,60
In AVasser löslicher, röth- i

Hellgelber Farbstoff . . . f
In Alcohol und Aether lös-1 '

lieber, rother Farbstoff .'
Chlorophyll 6,10
AA'achs 2,32
Eiweissstoff 1,20
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111 Chlorkalium. Gummi 0,90
131 Magnesia. Gerbstoff .... 0,40
13} Eisenoxyd. Salpetersaures Kali . . . 0,64
14} Kieselerde. Essigsaures Kali .... 8,94
15} Pflanzenfaser. Chlorkalium 0,60
16} Riechender Stoff. Chlorcalcium 0,71

Schwefelsaures Kali . . . 0,81
Phosphorsaures Kali . . . 0,43
Kieselerde 1,54
Aromatischer Stoff, freie \

Essigsäure, äpfels. Kali, f
0,96Chlormagnesium , koh-

lensaurer Kalk .... 1
100,00.

Als Endresultat seiner Untersuchung stellt Hervy folgendes auf:
11 Das Indigblau existirt in den Blättern nicht frei fertig gebildet,

sondern mit dem rothen Harze verbunden.
8) Die normale Verbindung wird durch die Mineralbasen und Säuren

zerstört, während sie die organischen Säuren nicht augreifen.
3J Das Indigblau existirt bei der Entstehung des Blattes im weissen,

wird aber unter dem Einflüsse des Dichtes und der Luft in den blauen Zu¬
stand übergeführt.

41 Die grünen Blätter enthalten farblosen und blauen Indigo, von
letzterem um so mehr, je älter sie sind.

51 Der Aether löst die normale Verbindung auf, ohne sie in ihrer Zu¬
sammensetzung zu modificiren, woher es kommt, dass die Aethertincturen
der grünen Blätter immer, selbst beim Ausschlüsse der Luft, blauen In¬
digo fallen lassen, wobei die Menge des Farbstoffes dem Alter des Blattes
proportional ist.

61 Diese Tincturen enthalten farblosen Indigo, weil sie beim Zutritte
der Luft blaue Niederschläge geben.

71 AVenn man statt Aethers AVasser zur Auflösung der Normalverbin¬
dung unter dem Einflüsse der organischen Substanzen gebraucht, so wird
der Indigo auf den weissen Zustand zurückgeführt, ohne dass die Normal¬
verbindung eine Zerstörung erleidet, auch geben wässerige Auflösungen
beim Ausschlüsse der Luft keine blauen Niederschläge.

81 Der Sauerstoff wirkt bei der Färbung, also der Fällung allein,
denn die Auflösungen verhalten sich beim Zusammentreffen mit Stickstoff
oder Kohlensäure wie beim Ausschlüsse jedes Gases.

91 Der Indigo befindet sich in den trocknen Blättern ganz im blauen
Zustande, nicht frei, sondern mit der Pflanzenfaser verbunden.

101 In dem Brei der frischen Blätter befindet sich der Indigo ebenfalls
ganz im blauen Zustande.

12
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11) Der Indigo befindet sich in dem Polygomim nicht in demselben Zu¬

stande, wie in den andern Indigopflanzen, weil letztere auch in getrock¬

netem Zustande leicht ihren Indigo au Wasser abtreten'.

Man hat gegenwärtig drei verschiedene Methoden, um den Indigo aus

der Pflanze zu gewinnen, und zwar verfährt man iu den Kolonien :

1) Dass man die Blätter bei gewöhnlicher Temperatur in Wasser ein¬

taucht, und sie so lange stehen lässt, bis sie in Gährung übergehen. Die

abgegossene Flüssigkeit wird durch Schlagen und Zusatz von Kalkwasser

gefällt.

2) Nach B au drimon t übergiesst man die Blätter mit siedendem Was¬

ser, und fällt, nach 24stiindigem Ausziehen den Indigo mit Schwefelsäure.

3) Nach Vilmoriu behandelt man das Polygomim mit Kalk und

schwefelsaurem Eisenoxydul , und fällt den Indigo durch Schlagen der

alkalischen Flüssigkeit; auf diese Weise soll man den schönsten Indigo

gewinnen, jedoch ist die Methode so umständlich, dass sie nicht wol im
Grossen anzuwenden sein wird.

Hervy verfuhr auf die Weise, dass er die Blätter in Wasser, welches

bis 60° erwärmt war, untertauchte, hierauf bis zu 80° erhitzte und nach

Sstiindiger Digestion die abgezapfte Flüssigkeit mit 4 Gran Kalkhydrats

auf das Pfund Blätter mischte, wodurch das Indigblau, freilich nicht voll¬

kommen rein, gefällt wurde. Die Berechnungen über den wahrscheinli¬

chen Ertrag, und die Möglichkeit des Anbaues dieser Pflanze sind so pro¬

blematisch, dass wir sie füglich übergehen können. (Journ. de Pharm.

1840, 290 ff.)

ZiU'lierrolii'. Ueber den Einfluss, welchen der verschiedene Boden

auf die Bestandtheile des Zuckerrohrs hat, so wie über den Zuckergehalt,

welcher iu dem ausgepressten Rohr zurück bleibt, hat Hervy Untersu¬

chungen angestellt, welche wir in folgender Tabelle übersichtlich geben.

Be st an d theil e.

Inmagerer
Erde.ge~

wachs.Rohr.IntieferErdegewachsen.Weissesaus-
gepresstes

Rohr.

W 1
O Ö3W

J> w C■rt w w Ä

r* O*

£'i w>
Ausgcpress-tesZucker¬

rohr.

Wasser
Wachs
Weisser, nicht krystall. Zucker
Roher krystallisirbarer Zucker
Extractivsubstanzen . . .
Lösliche Salze
Asche (schwefeis. Kali und Na¬

tron, Chlorkalium u.-Natrium,
Eisenoxyd, Thon-und Kiesel¬
erde)

Pflanzenfaser

8,20
1.08

10,20
51,30

0,29
1.09

1,20
26,56

10,40
1,00

16,50
41,44

0,26
0,30

0,90
29,20

7,0
1,5

14,7
12,5

2,2
62,1

8,0
1,5

braun29,0
10,0

m. Extrac-

tivstoff ge¬
mengt.

3,0
48,5

9,10!
1,60
7,00

13,40

1,66
67,14

mn.onl ioo.no 100,00 100,00 100.00
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Da das ausgepresste Bohr in den Kolonien verbrannt wird, so ist aus

der Tabelle ersichtlich , welche grosse Menge Zuckers verloren geht.
(Jouru. f. pr. Chem. XXI, 419. Journ. de Pharm. Sept. 1840.)

Priil'ung tles Copalvalialsams anif Vcrimrcitii-

guilSC mit lliclmisiil. Nach Guthnik versetze man den Balsam

mit ätherischer Ammoniakflüssigkeit, schüttle tüchtig um und lasse ruhig

absetzen. Bei sehr dickem Balsam stelle man die Mischung warm. War

der Balsam rein, so wird sich die Ammoniakflüssigkeit klar abscheiden,
bei Gegenwart von Oel aber als trübes Liniment. Mit Biciunsöl verfälsch¬

ter Balsam löst sich in starkem Alcohol vollständig auf. Diese Verfäl¬

schung scheint namentlich in Frankreich üblich zu sein. (Schw. Zeitschr.

f. Natur- ii. Heilkunde, n. F. 11, 251.)

Fnens amjlaccus. (Vergl. d. Jahrb. IV, 44.) Hofapotheker

B artels in Jena gibt davon folgende Beschreibung: Der 'Phallus ist 6 Zoll

bis 1 Fuss lang, öfters auch noch länger, hellbräunlich oder strohgelb;

angefeuchtet beinahe milchweiss, stielrund, eben; im getrockneten Zu¬

stande, besonders an den dickern Stielen, etwas runzlich, am Grunde ein¬

fach und dann nach der Spitze zu ästig, oder gleich vom Grunde aus ästig;

Aeste zerstreut, stielrund, sich wieder in viele kleine Aestchen theilend;

getrocknet etwas brüchig; angefeuchtet aber sehr zähe; scheint auf dem

Querdurchschnitt fest, allein unter der Loope betrachtet, zeigt sich ein

feines adriges Gewebe in der Mitte, mit vier durchsichtigen Lücken ver¬

sehen, welche durch den ganzen Stengel zu laufen scheinen; angefeuchtet

zeigen sich diese durchsichtigen Lücken noch deutlicher und in grösserer

Anzahl; das adrige Gewebe tritt häufiger hervor, und ausserdem ist die
äussere Binde mit vielen Höckern und Ansätzen von Aesten versehen. Die

sogenannten Fruchtbehälter sind bei vertrockneten Exemplaren nicht

sichtbar, zeigen sich aber im angefeuchteten Zustande um so zahlreicher.

Sie sind fest, kugelig, nach der Spitze hin warzenartig geformt, zeigen,

mit der Loope betrachtet, viele zusammengedrängte Samenschläuche, und

sind an der Spitze mit einem Bohrloche versehen. Im Ganzen genommen

gleicht unser Tang den Bartflechten (UsneaJ , wenn wir hei letzteren die

Farbe und den mehlartigen Ueberzug nicht berücksichtigen wollen. —

Auch der Geschmack gleicht ganz dem der Usneen und Capitularia ran-
giferina Floerke. — Auch finden sich Exemplare, welche mit einem

röhrenartigen Ivorall umgeben sind und gleichsam durch denselben ge¬

wachsen zu sein scheinen. Dieser Korall ist weissgelb gefärbt, walzen¬

förmig, und zeigt, unter der Loupe betrachtet, mehre kri stallinische Er¬

habenheiten, welche deutlich mit einem eckigen Loche (wahrscheinlich der

Behälter eines Mollusken) versehen sind.

Nach G. Kunze ist dieses Gewächs:

Sphaerococcns lichenoides, Ag. spec. Algar. T. p. 309.
Plocaria Candida C. G. Nees ah Esenb., llorae Berol.p. 4S. t. Ii.
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Gigartina lichenoides Lamouroux, Annal. du Mas. XX.
Fuchs lichenoides Herb. L. Turner, Fuci II. p. IUI, t. HS.

Fuchs edulis Grae)., bist. Fuc. p. 113.

Eine Drachme bildet 8 Unzen eines schleimigen Decocts, und 1 Drachme
mit 12 Unzen Wassers behandelt liefert 3 Unzen zum Gebrauch anzuwen¬

denden Gelatinas. Es enthält weder schwefelsaures Natron noch Jod, und

wird mit besserem Erfolg als Caragheen- oder Isländisch-Moos ange¬

wandt. — Das essbare Vogelnest soll grösstenteils aus diesem Fuchs

amylaceus bestehen. (Pharm. Centralbl. 1841, Nr. fi u. 12. )

5. Toxikologie und Medicinal-Polizei.

UiiterSMClmiigeii iilier Arsen. In Bezug auf unsere No¬

tiz in dem ersten Hefte dieses Bandes, S. 52, lassen wir das Wesentlichste

aus dem Berichte von Danger undFlandin an die Akademie der Wis¬

senschaften in Paris hier folgen.

Die Verfasser weisen zuerst auf die vor Allem wichtige chemische

Entdeckung in BetrelF der von Ihnen behandelten Frage hin und verfolgen

deren Geschichte bis auf Marsh, welcher diese Entdeckung, jedoch nach

Ser ullas' Vorgang, auf die Medicina forensis anwandte. Nach diesem

Rückblicke legen sie den Stand der Wissenschaft zu der Zeit, wo sie ihre

Untersuchungen begannen, dar, wo denn allgemein angenommen wurde,

dass im normalen Zustande des mensclichen Körpers Arsen in demselben

enthalten sei. Hierauf legen die Verfasser das Verfahren dar, mittelst

dessen es ihnen gelang, die animalischen Stoffe so zu präparireD, dass mit

dem Marsh'sehen Apparate Flecken aus denselben gewonnen wurden,

die sie lange für Arsenflecken hielten, indem sie alle physikalischen Cha¬

raktere dieses Metalles besassen , ja selbst in mehrfacher Beziehung che¬

misch wie dasselbe reagirten. Dennoch liess sich das Arsen aus denselben

nicht im metallischen Zustande gewinnen. Eine Analyse und darauf fol¬

gende Synthese bewiesen den HH. Danger und Flandin, dass dieser bei

der Verkohluug organischer Stoffe entstehende zusammengesetzte Körper

eine Mischung von Ammoniumsulphit und Ammoniumphosphit mit organi¬
schen Stoffen sei.

Um sich über die Frage Aufschluss zu verschaffen, ob im normalen

Zustande des Menschenkörpers Arsen in diesem enthalten sei, stellten die

Verfasser Versuche anderer Art an. Sie verkohlten die animalischen

Stoffe in dichtverschlossenen Gefässen, wobei alle Producte der Destilla¬

tion gesammelt und dann mit den verschiedenen Reagentien geprüft wur¬

den, da sich denn in keinem Arsen auffinden liess.
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Die Verfasser tödteten hierauf Thiere durch acute uud chronische

Arsen vergiftungen, uin in Erfahrung zu bringen, in wie ferne die Mischung

vou Arsen- uud Pseudo-Arsenllecken Täuschungen veranlassen könne,

wenn es darauf ankam, dieselben von einander zu unterscheiden. Es

schien ihnen, dass die bisher angewandten Reagentien wenigstens nicht in

allen Fällen hinreichten, uin diese schwierige Aufgabe zu lösen. Es han¬

delte sich nicht mehr blos darum, das mit WasserstoiTgas verbrannte Ar¬

sen in Gestalt von Flecken aufzufangen, sondern darum , die Producte

dieser Verbrennung ohue allen Verlust zu sammeln, um sie danu zu un¬

tersuchen und das Metall in den regulinischen Zustand zu versetzen. Dies

ist den Verfassern mittelst eines Apparates gelungen, den sie mit dem

Marsh'schen zu verbinden vorschlagen. Mittelst dessen lässt sich dip

arsenige Säure uud das Arsenmetail, selbst in nach dem Gewichte be¬

stimmbarer Menge , erlangen, wenn mau mit nur 50 Grammen von der

Leber oder Lunge eines Hundes operirt, der mit 0,15 Grammen arseniger

Säure oder Arsensäure vergiftet worden ist.

Die HH. Dauger und Flaudin theilen bei dieser Gelegenheit auch

ein ihnen eigenthümliches Verkohlungsverfahren mit, uud ziehen aus ihren

Versuchen mit Thieren Schlüsse, die sich auf die Physiologie, so wie die

ärztliche Behandlung bei Arsenvergiftuugen beziehen. Die Hauptresultate

ihrer Arbeit bestehen in Folgendem:

1) Der Menschenkörper enthält in normalem Zustande kein Arsen.

2) Beim Verkohlen animalischer Stoffe bildet sich, in der Regel, ein

in Wasser auflösliches, sublimirbares Product, das grösstenteils aus mit

organischen Stoffen verbundenem Ammoniumsulpliit uud Ammoniumphos-

phit besteht, und mittelst des Marsh'schen Apparates Flecken darstellt,

welche in Ansehung der physikalischen Kennzeichen und des chemischen

Verhaltens gegen Reagentien mit dem Arsen viel Aehulichkeit haben.

3) Zur Vermeidung aller Fehler bei gerichtlich-chemischen Gutachten

über mutmassliche Arsenvergiftuugen darf man bei Anwendung des

Marsh'schen Apparates den deutlichen und normalen Reactionen des

Arsens erst dann Vertrauen schenken, wenn man das Arsenwasserstoffgas

verbraunt uud die Producte der Verbrennung mit Reagentien geprüft hat.

43 Bei Arsenvergiftuugen hat man , während der Patient noch lebt,

die Spuren des Giftes hauptsächlich in den Fäces und den ausgebrocheneu

Stoffen zu suchen; *3 weunjedoch der Tod eine unmittelbare Folgeder Ver¬

giftung war, so findet man das Arsen selbst an den vom Mittelpunkte der

Vergiftungsthätigkeit entferntesten Stellen des Körpers. (Le Temps, 16.

Fevrier 1841. Fror. Not. 1841, Nr. 364.3

*3 Vor Allem aber ist das noch angetroffene Corpus delicti (Speisen
oder Getränke! einer Untersuchung zu unterwerfen. C. H.
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.llaun-Inei'HStaUoiicn werden nach Karmarsch (Mitth.

d. Gew.Ver. f. Harmover, Lief. XXII, 147) folgendermasseu erhallen: Man

kocht käuflichen krystallisirten Alaun In Wasser bis zur Lösung, lässt

erkalten, giesst die Lösung von den ausgeschiedenen Kristallen zum

grössten Theile in das zum Incrustiren bestimmte Gefäss ab , lässt einen

Theil der Flüssigkeit neuerdings kochen , bis sich nichts weiter von den

Krystallen auflöst, und mischt nun so viel von der kociiendeu Auflösung

zu der kalten, dass die Mischung stark lauwarm wird. Jetzt hängt man

die zu incrustirenden Gegenstände sogleich hinein, und besieht sie alle

Stunden durch vorsichtiges Ausheben und Wiedereinsenken. Nach 2—(i

Stunden pflegt die Incrustation vollendet zu sein. Es kommt, hinsichtlich

des Anhaftens der Krystalle, ausserordentlich viel auf die Temperatur der

Incrustatiousfliissigkeit an. Je wärmer, desto grösser und langsamer bil¬

den sich die Krystalle aus. Meistens ist es am besten, wenn die Tempe¬

ratur nach dem Zumischen der heissen Lösung so niedrig ist, dass sehr

bald auf der Oberfläche einige glänzende Pünktchen erscheinen. Ist die

Temperatur zu niedrig, so erzeugen sich ganz kleine, undeutliche, wenig-

anhaftende Krystalle.

(Ileiehiiiig der Papiere. Spörlin macht (in den Verb. d.

niederösterr. Gewerbsv. II. I, 24) auf den Säure- und Chlorgehalt aller

dermaligen Maschiuenpapiere aufmerksam. Erst, wenn dessen gänzliche

Entfernung gelungen sein wird , werden diese Papiere allen möglichen

Anforderungen genügen.

Eiserne Shratliseile, eine teutsche Erfindung, werden jetzt in

England häufig gebraucht. Namentlich behauptet Andr. Smith von

Poplar, Drathgewiude von besonders geeigneter Coustruction fertigen

und sie vor Host schützen zu können, die den Hanfseilen an Tragkraft und

Biegsamkeit vorzuziehen sein sollen. (Mining Journ. Nr. 272. Polyt.

Ceutralbl. 1840, 39.)
Emaillircn auasseisenier fcJesciairre>. Nach Clark wird

das Eisengeschirr durch dreistündiges Einweichen in mittelst Schwefel¬

säure säuerlich gemachtem Wasser gereinigt, dann in reines kochendes

Wasser gebracht und hierauf folgendermassen behandelt.

Der dem abgetrockneten Gefässe nunmehr aufzulegende Grund wird

bereitet aus 100 Theilen calcinirteu, fein gemahlenen Kieselsteins, 50 Thei-

len calcinirteu Borax', welche man zusammenschmilzt, dann allmälig

erkalten lässt, und wovon 40 Theile mit 5 Theilen Töpferthons unter

55 asser so lauge zerrieben werden, bis sich die Masse gut an das Ge¬

fäss anlegen lässt. Hat man durch mehrmaliges Bespülen einen Ueber-

zug von etwa 1 |," Dicke erhalten, und ist dieser (binnen 5 bis (i Minuten)
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fest geworden, so setze man die zweite Composition zu. Um diese

herzustellen, werden 125 Theile weissen, bleifreien Glases, 25 Theile

Borax' und 20 Theile Soda, gepulvert, mit einander verglast. Die abge¬
kühlte Masse wird in Wasser zerrieben, dann getrocknet. Nun nimmt man

45 Theile dieses Gemisches, setzt 1 Theil Soda zu und mengt die Masse

in heissem Wasser unter einander. Ist sie trocken, so wird sie zerstossen,

und fein über die bereits mit dem Grunde überzogene Fläche des Gefässes

gesiebt. Letzteres wird hierauf in einen Brennofen gesetzt und gebrannt.

(Lond. Journ. 1840, Oct. 97. Dingl. Journ. LXXIX, 112.)— (Versuche

im Kleinen sind uns ziemlich gut gelungen. Die lted.)

Fliittgla&i, aus Kieselerde mit einem Zusätze von kohlensaurem

Kali und Bleiglätte oder Mennige bestehend, darzustellen, lehrt in er¬

schöpfender W reise Apoley l'ellatt im Lond. Journ. 1840, Nov. Dingl.

Journ. LXXIX, 48.

Glasnrlx'rei. Der Fabrikant Dubus in Paris hat es durch eine

eigenthümliche Behandlung der Glasfäden mit Dampf dahin gebracht, die¬

selben zum eigentlichen Weben gebrauchen, und — gegenwärtig auf 80

Stühlen — durch Vermischung der weissen und gefärbten Glasfäden und

seidener oder anderer Fäden faconuirte Zeuge herzustellen , welche sich

durch Farbenfrische, ausserordentlichen Glanz und ßeichthum der Dessins

mannigfach auszeichnen. Eines seiner vorzüglichsten Erzeugnisse der Art

sind Tapeten, Vorhänge u. s. w. (Echo savant, 1840, Nr. 131). Fr. Vouil -

Ion zu Middlesex benutzt zu ähnlichem Zwecke ausser der Wirkung von

Wasserdämpfen auch jene von einer Mischung aus 3 Unzen Schwefel¬

säure und 2% Unzen Weiugeists von 54 Grad, und von Ammoniak. (Lond.

Journ. XIV, 18. Dingl. Journ. 1840.)

Hydraulischer Kalk, und Cämeiit. Man begegnet, sagt

V i cat, auf der Grenze, welche die hydraulischen Kalke von den Cämen-

ten scheidet, Kalkarten, welche durchschnittlich 53 % Thon enthalten,

und die, indem sie sich den gewöhnlichen Methoden des Löschens entzie¬

hen, gleich Cämenten behandelt werden zu müssen scheinen, und In der

Tliat Anfangs dieselben Wirkungen zeigen. Sie werden aber schon nach

einiger Zeit unhaltbar, indem sie sich einem langsamen Löschen fügen,

als dessen Folge ein grosser Theil der hydraulischen Eigenschaften dieser

Verbindungen aufgehoben wird. Die Grenzkalke sollten, als für

die Anwendung gefährlich, aus allen Werkstätten verbannt
werden.

Vicat verbreitet sich in seiner Abhandlung (teutsch im Journ. f. pr.

Chem. XXII, 251) ferner über die Unzweckmässigkeit der Nachbildung

hydraulischer Kalke durch Mischen von gelöschtem fettem Kalk und Cä-

ment, so wie der Zumischung gepulverter ungebrannter oder unvollstän¬

dig gebrannter Steine zum Mörtel, so wie über die positive Schädlichkeit

ungebrannter Theile im Mörtel, wodurch ein Ablösen, Aufblähen und end-
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liclies Verfallen des Mauerwerks bedingt wird. Diese sehr lesenswerthen
Mitteilungen, bezüglich deren wir auf die Quelle verweisen , schliessen
mit dem Rathe , behufs der Würdigung der Eigenschaftein des hydrauli¬
schen Kalks oder Cäments, den eine gegebene kalkhaltige Substanz liefern
könne, auf chemischem Wege, die gewöhnliche Verfahrungsweise
(Trennung des Thons vom kohlensauren Salz durch eine Siiure , und
weitere Behandlung mit Kali) zu verlassen , und lieber einige Gramme
der Masse, feinst gepulvert, in Kalk oder Cäment umzuwandeln, und das
Ganze , nachdem man sich von der gänzlichen Entfernung aller Kohlen¬
säure überzeugt habe, in überschüssiger Chlorwasserstoffsäure zu lösen.
Der nicht angegriffene etwaige Rückstand werde die Quantität unverbun-
dener Kieselsäure und Thouerde darstellen, die somit nur wenig zur Hy-
draulicität des Kalks oder Cäments mitwirken könne. Der weitere Ver¬
folg der Analyse sei in der gewöhnlichen Weise zu handhaben. — Diese
Untersuchungsmethode bietet in der Tliat um so sicherere Anhaltspunkte
dar, als man, bei Einhaltung des gewöhnlichen Verfahrens, schon um
deswillen Täuschungen anheimfallen kann, weil mau dabei quarzige
Theile, die nicht Im Stande sind, in die Verbindung einzugehen, meistens
in gallertartige Kieselsäure umwandelt.

Mittel zur Vertilgung «1er Schaben ( Blattet germa¬
nica). Statt des bekannten Gemenges aus weissem Arsen und Erbsen¬
mehl, oder des Fliegensteins, wird im nord. Centralbl. 1839, Nr. 9, ein
Pulver von 1 — 2 Theileu Borax' mit 1 Theile Mehls und 1 Theile Zuckers
empfohlen.

Iiichthcstäntliges Bleiweiss erhält man nach Kastner
(Erlanger Ber. 81) durch Fällung von Bleizuckerlösung mit farbloser
Wachsnatron-Seifenlösung.

Hydrogenische Stiefelwichse von Lefevre und Ler-
rurot. 2 Pfund Brantweius von 40° Richter, % Pfund venet. Terpen¬
tins, % Pfund pulver. Schellacks, %—% Loth geglühten Kienrusses.
Brantwein und Kienruss werden erst gemischt, dann der Schellack, und
schliesslich der geschmolzene Terpentin beigemengt. (Frankf. Gewerbfr.
III, 191.)

Wichse für Pferdegeschirr. 4 Schoppen (bad.) Wein¬
geists, 12 Loth Schellacks, 6 Loth venet. Terpentins, 2 Loth Lavendelöls
und 1 Loth Kienrusses. — Schellack und Terpentin werden in Weingeist
gelöst, und nach dem Erkalten das Uebrige beigemischt. Die Wichse wird
in verdeckten Flaschen aufbewahrt. (Lahrer Mittheil. 1840.)

Düngung mit Schwefelsäure , vorzüglich auf Wiesen:
1 Theil Schwefelsäure mit 1000 Theilen Fluss- oder Brunnenwassers.
(Polyt. Arch. 1940, 341.)
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JLiteratiirliericht.

Dr. Ph. Phöbiis , Anleitung zur
erstenllülfs(e)leistuugbei acu¬
ten Vergiftungen. Dritte ver¬
besserte Ausg. Stollberg a. II.
bei B. G. II. Schmidt. 1840.

Unserm Referate im vorigen Hefte
über das Handbuch der Arzneiver-
ordnungslehre lassen wir das über
eine kleinere Schrift von demselben
Verfasser hier folgen, mit welchem
sie in den früheren Ausgaben als
Anhang verbunden war. Wie jene
weitläufig und ausführlich, so ist
diese kurz und gedrängt abgefasst,
was sich schon daraus ergibt, dass
hier auf 40 Sedezseiten sämmtliche
Gifte mit ihren Gegengiften in ge¬
nügender Vollständigkeit, wiewol
ohne weitere Angabe der eigentli¬
chen Vergiftuugszufälle, die, genau
genommen, nur in die Toxologie
gehören und daraus erlernt werden
müssen, — abgehandelt, und zwar
fiir das schnelle Nachlesen in
dergleichen dringenden Fällen, auf's
Zweckmässigste abgehandelt sind.
l)er leichteren Uebersicht wegen
und um doch einen Eintheilungs-
grund für die einzelnen Gifte zu ha¬
ben, siud dieselben in dem Schrift¬
chen unter vier Rubriken gebracht,
wovon die I. die entzündenden
Gifte enthält, als die Alkalien,
die arsenige Säure, so wie die

arsenigsauren und arsensau¬
ren Verbindungen, den salzs.
Baryt, das Illei in allen For¬
men, den Brechweinstein, die
Brechwurzel, die Canthari-
den, die Chromsäure und dop-
peltchromsaure Salze, den
Eisenvitriol, das salzs. Gold,
die Jodine, den gebr. Kalk, die
Kupferpräparate, die Mine¬
ralsäuren, den Phosphor, das
Sauerkleesalz und die Sauer¬
kleesäure, die alkal. Schwe-
fellejber, die Seemuschelii,
das salpetersaure Silber, den
Sublimat, Wismuthuieder¬
schlag, die Zeitlose, deu
Zinkvitriol und das Zinkchlo-
riir. Die II. Klasse begreift in sich
die betäubenden Gifte, von de¬
nen jedoch nur die Blausäure
speciell aufgeführt, die andern aber
in Bezug auf ihre Gegenmittel im
Allgemeinen berührt siud. In der III.
Klasse finden sich die betäubend-
eutzündenden (narkotisch¬
scharfen) Gifte im Allgemeinen
abgehandelt, aber nur die B r e c Ii -
nuss, der Kampher, Fingerhut
u. die geistigen Flüssigkeiten,
der Giftsumach, das Kreosot,
Mutterkorn, die Pilze, das
Strvchnin und die Strychuiu-
salze speciell aufgeführt. Die IV.
Klasse endlich enthält ,, einige



schwer zu rubricirende Gif¬
te", wohin der Verfasser rech¬
net: den Ifiss giftiger Schlan¬
gen, tollerHuitdc und s ch ä d-
liehe Gasarten, Kohlen-
dunst, Insektenstiche,
das Käse-', Sections- und
Wurstgift. Sonach entspricht
diese kleine Schrift ganz ihrem
Zwecke und kann jedem Arzte, so
wie nicht weniger dem Apotheker,
der meist noch eher als der Arzt
um schnelle Hülfeleistung bei Ver¬
giftungen angesprochen wird, auf's
Beste und Dringendste empfohlen
werden. Dr. Mth.

Naturhistorisches, botanisch-
pharmaceut. Lehrbuch zum
Selbststudium für angehende
Aerzte und Apotheker und
zum Gebrauche für Gewerbs¬

schulen.
Von G. C. Meerfels,

Apotheker etc.
Magdeburg, Creutz. 1839. 686 in 8.

Es ist eine peinliche Aufgabe für
einen Referenten, über ein miss-
lungenes literarisches Product be¬
richten zu müssen; allein seine Auf¬
gabe ist Unparteilichkeit; mit sei¬
ner Rechten freudig begrüssend,
ziemt es ihm, dass er die Linke zur
AVarnung erhebe, wenn sein Pflicht¬
gefühl ihn dazu auffordert.

Obiges Buch ist ein Ergebniss der
Schriftstellerbegierde, welche un¬
sere Zeit charakterisirt. Es ist uns
schon schwer begreiflich, wie der
Verf. zu dem sonderbaren Titel ge¬
langen mochte, den er für sein Buch
gewählt hat. Die von ihm beobach¬

tete Anordnung des Materials ist
die alphabetische , und Jedermann
weiss, dass diese wol zum Nach¬
schlagen , nicht aber zum Belehren
angehender Pharinaceuteu und
Mediciner geeignet, somit von der
Richtung, welche der Verf. eines
jeden Lehrbuchs sich vorzuzeieh-
nen hat, nicht viel weniger weit
verschieden ist, als ein commenti-
rendes AA'örterbuch von einer Gram¬
matik. Doch wir wollen auch die¬
sem Streben Gerechtigkeit wider¬
fahren lassen, wenn der Bearbeiter
der Schilderung seines Materials
den Stempel der Klarheit neben je¬
nem der Präcision aufgeprägt, wenn
er in der Auswahl des Stoffes die
erforderliche Umsicht gehaudhabt,
und, mit Einem AA'orte, seinen Stoff
ganz erfasst hätte. Der Verf. lässt
besorgen, dass er nicht nur nicht die
Höhe seiner Wissenschaft erklom¬
men, sondern dass er auch in alten
Dingen zurückgeblieben. Sonst
würde er z. B. nicht alle stöchio-
metrischen Vorstellungen entfernt
gehalten, ja selbst, bei Pflanzen, de¬
ren systematische Reihung ganz be¬
seitigt gelassen haben. Eine Reihe
von Irrthümern in chemischer und
naturhistorischer Beziehung.
Beleg für unsere oben ausgespro¬
chene Meinung, aufzuführen, würde
uns nicht schwer halten, und wenn
wir hier unsere Leser mit deren
Aufzählung zu behelligen Anstand
nehmen, so sind wir nichts desto
weniger stets dazu bereit, wenn
der Verf. durch unsere AVarnungs-
stimme sich gekränkt fühlen sollte.

Hr. Meerfels hatte vor einigen
Jahren durch eine gut durchdachte

Feuilleton.
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Schrift über Apotheken-Zustände

unsere Aufmerksamkeit gefesselt.

Wir getrauen uns zu behaupten,

dass er mit grösserem Ernste auch

Tüchtigeres in wissenschaftlicher

Ileziehung hätte leisten können;

eine flüchtige Compilation aber
bleibt immer ein verdienstarmes

Werk. Ii.

Colocynthologie, oder Beob¬
achtungen über die vortreff¬
lichen; viel zu wenig beach¬
teten Heilkräfte der Colo-
cynthiS; nebst praktischen An¬

sichten über Psychiatrik;
von Dr. J. G. Hechenberger,

k. k. Distriktsarzte etc.

1840. Iusbruck, Wagner. 34 in 8.

Die Abhandlung zerfällt in drei
Abschnitte. Der erste umfasst die

Darstellung der Wirksamkeit der

Coloquinte im Allgemeinen, der

zweite gibt Indicationen für den

Gebrauch dieses Arzneistolfes, der

dritte ist, durch Aufzählung von

Krankengeschichten u. s. w., zur

Erhärtung des Vorangeschickten
bestimmt.

Der Verfasser documentirt sich

als einen erfahrenen und denkenden

Arzt. Mit Recht bemerkt er, dass

man die Coloquinte bisher stets in

zu grossen Gaben, d. Ii. mit Umge¬

hung der nöthigen Vorsichtsmass¬

regeln, angeordnet habe. Ebenso

zieht er [nach der chemischen Na¬

tur des [übrigens noch nicht in sei¬

ner Reinheit gekannten) Colo-

cynthins zu schliessen, mit vollem

Grunde) jedem andernColoquinten-

Präparate die Tinctur vor, die,

zn einem Tropfen unter Wasser

1S7

mehre Wochen läng nüchtern ge¬

braucht, düunbreiige, stark braun¬

farbige Stuhlgänge mit lebhaftem

Kollern im Unterleibe bewirkt, und

zugleich die Urinabsonderung, bei

Frauen auch die Reinigung, beför¬

dert, dabei etwas Durst und guten

Appetit erzeugend, ohne irgend er¬

hitzend zu wirken, oder eine se-

cundäre Schwächung und Trägheit

der ersten Wege zu erzeugen.

Wir glauben , die kleine Schrift

allgemeinerer Würdigung empfeh¬
len zu dürfen. —r—

Handbuch der praktischen
Pharmacie. Zum Gebrauche
bei Vorlesungen und zum
Selbstunterrichte für Aerzte.

Apotheker und Droguisten,
von Dr. J. W. Höbereiner und Dr.Frans Hübereiner.

1. Lief. [13 B. in gr. 8.) Stuttgart,
P. Balz. 1840. 48 kr. oder 12 gr.

Wir beschränken uns vorläufig

auf eine blose Anzeige dieses AVer-

kes, dessen Fortsetzung wir erst

abwarten müssen, um ein entspre¬

chendes Urtheil über Zweck, Be¬

deutung und Ausführung des Gan¬

zen abgeben zu können. Verfasser

und Verleger bestimmen für dieses

Werk einen Umfang von 70—80

Bogen, was im Verhältnisse zu ih¬

ren Verheissungen eineg „teutscheu

Apothekerbuchs" kaum ausreichen

dürfte, trotz der wortkargen, aber

gleichwol klaren und angenehmen

Diction der Verfasser, deren Name

einen so hohen Klang in der Ge¬

schichte der Chemie hat, dass wir

auf eine ausgezeichnete Leistung
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zu hoffen nicht entstehen können.
Uns Buch selbst, eine moderne, den
Anforderungen unserer wissen¬
schaftliehen Periode entsprechende
Reproduction des noch immer po¬
pulären und mit Recht geschätzten
„Hagen", soll in drei Haupt¬
abschnitten die p harmaceu t ische
Technologie, die Waaren-
ku ude und die Chemie abhandeln,
und dabei nicht nur Dasjenige um¬
fassen , was in unsern Tagen gang
und gäbe ist, sondern auch das Ael-
tere , obsolet Gewordene , so wie
das Neuere, über dessen Bürger¬
recht noch zu entscheiden übrig
bleibt. Die wichtigeren chemischen
Operationen sollen durch Holz¬
schnitte erläutert, das Verhalten
der Rohstoffe zu Reagentien werde,
heisst es, in Tabelleuform darge¬
stellt werden. — Die vorliegende
erste der zu bietenden sechs Liefe¬
rungen umfasst in erschöpfendem
Vortrage diepharmaceutischeTech-
nologie und die Rudimente der
Waarenkunde. Wir sehen derFort-
setzung entgegen, und werden un¬
sern Bericht später wieder aufneh¬
men. — r —

l'liarmaceiit. Zustände
fremder Staaten.

Grossbritannien. Pharmacie,
Chirurgie und Medicin wurden in
England nur als bürgerliche Ge¬
werbe betrachtet, zu deren Aus¬
übung eine Lehrzeit von vier Jah¬
ren erforderlich war, und schliess¬
lich die Aufnahme als Geselle (li-
centiate) oder Meister in eine der
privilegirten Zunftgemeinschaften

(Corporationen). Man wurde Arzt
hier, wie manSchuster oderSchuei-
der wurde. Fasst man diese ur¬
sprüngliche Einrichtung recht ge¬
nau iu's Auge, welche in ihren we¬
sentlichen Eigenschaften noch fort¬
dauert, so ist es leicht, den jetzigen
Zustand zu begreifen. — Wer ei¬
nes der drei erwähnten Handwerke,
Pharmacie, Chirurgie oder Medi¬
cin, erlernen will, bedarf nicht
mehr und nicht weniger wissen¬
schaftliche Vorbereitung, als wenn
er Schneiderlehrjunge werden will;
gar keine. Es dient einer als Stös-
ser oder Packer vier Jahre in einer
Apotheke , inscribirt sich nebenbei
für einzelne Vorlesungen in einer
der hiesigen Arzneischulen, und nach
Verlluss der vier Jahre kauu er be¬
fähigt werden, wie seine Wahl
ausfällt, das Apotheker-, Arzt¬
oder Chirurgenhandwerk auszu¬
üben. Dies ist kein blos gedachter
Fall; das ist z. B. die Carriere des
berühmten Chemikers Faraday,
welcher als Ausläufer in einer Apo¬
theke anfing. Zu der Ausübung war
ursprünglich weiter erforderlich,
dass man von einer der privilegir¬
ten Corporationen freigesprochen
— das gab ein Examen an der Stelle
des Meisterstücks — und bei ihr als
Mitglied oderLicentiat eingeschrie¬
ben war. Diese Corporationen,
welche die Zuuftlade verwahren,
bestehen noch, eben so die früheren
Formali täten und gesetzlichenG eid¬
strafen , womit sie die Unbefugten
für die Ausübung des Handwerks
belegen können; — aber dies alles
sind jetzt nur Formalitäten ohne
alle praktische Bedeutung. Wer
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ohne alle Vorbereitung sich selber

zum Arzt, Apotheker oder Chirur¬

gen macht, hat keinen andern Nach¬

theil zu befürchten, als den, dass er
keine Schuld von einem seiner Kun¬

den gerichtlich einklagen kann, und

dein ist leicht zu begegnen , wenn
man sich voraus bezahlen lässt.

Gelegenheit zur Ausbildung war

allerdings immer vorhanden — aber
nicht immer die reichlichste. Hätte

das Studium der Medicin gehörigen

Vorschub gefunden, wie wäre es

möglich gewesen, dass sich der fa¬

natische Widerwillen gegen Sec-

tionen bei der ganzen Nation bis

auf die neueste Zeit erhalten hätte,
wonach man eine Section als ein

Sacrilegium betrachtete? Erst als

sich Leute ein eigenes Gewerbe

daraus machten (Burk und seine

Genossen), die Leute lebendig von

der Strasse wegzustehlen, zu mor¬
den und den Studenten zu verkau¬

fen — Burk sagte aus, er habe

mehre Hunderte getödtet —, fand

das Parlament für nöthig, die Sec¬

tion gesetzlich zu erlauben, und

die Anatomie zu loyalisiren. Die

Burk*sehen Gräuel, welche der

neuen Zeit angehören, sind der be¬

ste Beweis, dass das Studium der

Medicin nicht wol gedeihen konnte
unter den bestehenden Einrichtun¬

gen. Erst durch die Gründung der

Londoner Universität, also auch

erst in der neuesten Zeit, erhielt die

Hauptstadt eine gute inedicinische
Schule. Daneben bestehen auch noch

die alten Anstalten, kleine fundirte
Schulen mit einem oder zwei Leh¬

rern (wie Blcnheim- ; Sydenliam-

Institntions ), welche nach Gutdün¬

ken verfuhren, ohne alle Responsa-

bilität. Diejenigen, welche das

Handwerk wirklich erlernen woll¬

ten , begaben sich darum gewöhn¬
lich zu einem ausübenden Arzt in

die Lehre, und prakticirten unter

seiner Aufsicht. Die Examina bei

den Universitäten und andern pri-

vilegirtenCorporationen, derenZahl
im Ganzen sich auf siebenzehn be¬

läuft , gewähren nur noch einen

Titel, einen Doctortitel; aber der

Beifall des Publikums allein gibt

Praxis, und muss darum als das ein¬

zige Befähigungsexamen gelten. Im
Ganzen haben sich die Verhältnisse

so gemacht: die Surgeons, oderChi-

rurgen, bilden die ausgezeichnetste

Klasse der englischen Aerzte, und

geben dem Continente an Tüchtig¬
keit nichts nach. Bei diesen ist die

Wissenschaftlichkeit aber das Re¬

sultat von Selbststudium und ihrer

Liebe für ihr Geschäft; die Physi¬

cians, oder eigentlichen Aerzte, sind

oft in der Medicin unwissend, sie
erhalten ihre Promotion in der Re¬

gel auf den Universitäten, wo sie

alles Mögliche lernen, Astronomie,

griechische Metrik, lateinische Ab¬

handlungen zu schreiben etc., nur

nichts von Medicin. Die Apotheker

verschreiben auch gewöhnlich, und

funetioniren als Aerzte — so gut

es geht.
In dem wissenschaftlichen Schott¬

land , besonders in Edinburg, fan¬
den aber die medicinischen Wis¬

senschaften immer bessere Pflege;
dies und der Selbstantrieb anderer

haben den Stand in der neuern Zeit

wieder bedeutend gehoben, aber

eben dieser gediegene Theil ist am
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lautesten in dem Verlangen nach
einer Purification des Standes von

seinen vielen marktschreierischen

Bestandteilen. Die Bill des Seifen¬

fabrikanten Hawes im jüngsten

Parlament hatte den Grundfehler,

dass darin die eingeschlichenenMiss-

bräuche als Corporationsmissbräu-

che genommen wurden,welche durch

Ausdehnung des Stimmrechts geho¬

ben werden sollten; statt einzelner

Corporationen sollten nämlich alle

Mediciner, Chirurgen und Apothe¬

ker eine einzige Corporation bilden

und drei Councils aus sich wählen,

eines für jedes derdreiKouigreiche.

Da aber die Marktschreier und Igno¬

ranten wahrscheinlich die Majorität

haben , so wäre die Verbesserung

sehr problematisch. Entweder bleibt

alles wie es ist, oder die Regierung

muss, wie in andern Ländern, sich

der Sache annehmen; das wäre das

Gerathenste , aber da liiefür die

Volksstiinmuug noch nicht ganz reif

ist, so ist es wahrscheinlich, dass

die Minister selbst Bemühungen,

wie die von Hawes, indirect zu
nichtc zu machen suchen. Tadeln

kann man sie nicht dafür, denn es

ist besser, zuzuwarten, als solche
rohe Versuche zum Gesetze zu er¬

heben. In der Zwischenzeit wird,

wie die englischen Surgeons und die

schottischen Aerzte beweisen, sich

die Nation von selbst zu helfen

wissen. (Ausland, 1841, Nr. 106.)

Bcfiii'iferaBtgen asittl Uli-*

reiiliezctiguiigeii.

Die Herren Apotheker B ärwal d
und Becker in Berlin haben von

Sr. Majestät dem König von Preussen
den rothen Adlerorden IV. Klasse

erhalten.

Dem Apotheker des Erziehungs¬

hauses zu Gatschimr, Titulärrath

Dantal, ist der St. Stanislause

orden III. Klasse von Sr. Majestät
dem Kaiser von Russland verliehen

worden.

Der beim Departement der Krons-

Arznei-Dieferungen stehende, zum

St. Petersburgischen Apotheken-

Magazin sich zählende Provisor

Nymann ist für ausgezeichnet-

eifrigen Dienst z,um Collegien-Se-
cretär befördert.

Aus demselben Grunde ward der

Apotheker des DiinaburgisChen

Kriegs-Hospitals, Titulärrath Ila-

kawsky, zum Collegien-Assessor
ernannt.

Die pharm. Gesellschaft in

St. Petersburg hat die Herren

Wittstock, Simon, Dr. Erd¬

mann, Dr. Lucae, sämmtlich Apo¬

theker in Berlin, zu Ehrenmitglie¬
dern ernannt.

®©0©6t>
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Vereins - Angelegenheiten.

BekanntmachiaHgeii der Oircrfimi.

1.

Die kommende (fentralvcrsammlnng ist, nach einstimmigem
Directionsbeschlusse den hohen Verdiensten des Hrn. Hofraths, Akademi¬
kers und Professors

Dr. Kästner in »langen

gewidmet, und wird am 22. und 23. August 1. J. zu
Zweibrücken

abgehalten werden.

Auf Sonntag den 22. August ist zur Vorfeier des Aller¬
höchsten Celiurts- und Aainensfestes des AHer-
dnrchlatichtigsten Protectors der Gesellschaft

eine öffentliche Sitzung

anberaumt; die Sitzung des zweiten Tages wird der Besprechung - in¬
nerer Gesellschafts-Angelegenheiten gewidmet sein.

Indem wir kiemit die verehrlichen HII. Mitglieder aller Klassen und

sonstige Freunde und Gönner der angewandten Naturkunde geziemendst

zur Theilnahme an dieser Feier einladen, behalten wir uns vor, nähere

Mittheilungen demnächst zur weitern Kunde gelangen zu lassen.

2.

Wir sind nunmehr im Stande, den verehrlichen HH. Mitgliedern in

Betreff des s. Z. von der Gesellschaft angekündigten meteorologi¬
schen Unternehmens folgende erfreuliche Mitthoilungen zu
machen.

Die königl. Sternwarte ist bereit, aus völlig gleicher Glasmasse in

derselben Werkstätte gefertigte und regulirte Instrumente, und zwar:
Barometer mit Reductions-Thermometer und Thermometer für freie

Luft ä 8 fl.,

Barometer mit Reductions-Thermometer und Doppel - Thermometer

mit trockener und nasser Kugel ä 9 fl. 30 kr.'

an die Mitglieder der zu constituirenden meteorologischen Section der

Gesellschaft abzugeben. Auch können , nach gefälliger Zusicherung des



192 Intelligenzblatt.

ilrn. Conservators, Dr. Lamont in München, diejenigen Mitglieder, die

bereits brauchbare Instrumente besitzen, zur Prüfung und Regulirung der¬

selben Normalinstrumente vou der k. Sternwarte auf einige Zeit erhalten.

Wir behalten uns vor, den HH. Bezirksvorständen weitere, auf die

Anstellung meteorologischer Beobachtungen etc. bezügliche Mittheilungen

zu geeigneter, baldmöglichst in Stand zu setzender Verbreitung mitzu¬

teilen, und laden zu baldiger Kundgebung definitiver Anträge ein, um uns

mit der königl. Sternwarte sofort in weiteres Benehmen setzen zu können.

3.

Nach Anzeige des Hrn. Bezirksvorstandes C. 11 off mann in Ii and au

wird Hr. Militärapotheker Dr. Gers'tner daselbst, in Anwendung des §. 52

der Satzungen, während des Monats Juni d. J. denselben substituiren,

weswegen sich in vorkommenden Fällen an diesen zu wenden ist.

BcfSrikrtingcii lind l lirctiSsc/.cuäuiiscn der (> e-

sellscliafts-Mitglieder, Die kaiserliche pharmaceutische

Gesellschaft in St. Petersburg hat Hrn. Dr. Bernheim, Adjuncten

unserer Gesellschaft, das Diplom als Ehrenmitglied zugefertigt.

Das Ehrenmitglied der Gesellschaft, Hr. Hofratli Ritter v. Martius

in München, hat das Ritterkreuz des königl. sächsischen Civil-Ver¬
dienstordens erhalten.

Hr. Kornmaul, bisheriger Pächter der Bruch'schen Apotheke in

Pirmasens, hat von königl. Regierung die Concession zur Errichtung einer

Apotheke in Wallhalben, Kantons Waldfischbach, erhalten. Diese ist die

50. Apotheke in der Pfalz.

Literarischer Anzeiger.

(Insertionsgebühr für die Zeile 1 ggr. oder 4% kr. netto.)

Quarizius, C. G., Theorie und Praxis der pharmaceutisch-cheniischen

Arbeiten. In 3 Bänden. 1. Bd. Leipzig, F. Fleischer. 1% Thlr.

Brefeld, Dr. Franz, Grundriss der Apotheken-Visitation. Fol. 10 gr.

Mit 6 Einlage-Formularen 2 Thlr.

Berzelius, Jahresbericht über die Fortschritte der physischen Wissen¬

schaften. Im Tcutschen herausgegeben von F. Wühler. 10. Jahrg.

Tübingen, Laub. 3 11. oder 1 Thlr. IS gr.



ERSTE ABTHEILUNG.

Originalmittheilungen wissenschaftlichen und prak¬
tischen Inhalts.

1. Abhandlungen.

Uciü'ägc am* Toxikologie in clicmiscli-
gerielitliclier Bfieaicliuiig.

von Dr. W ittii\g in Höxter.

Seitdem die beiden Bände meiner Toxikologie erschienenO

sind, habe ich fortgefahren, diesem Zweige der gerichtlichen

Mcdicin ein besonderes Augenmerk zu widmen. Ich beabsich¬

tige, binnen Kurzem in einer andern Auflage obigen Werkes

eine grosse Reihe praktisch-chemischer Erfahrungen mitzu-

theilen, die wir den neueren Fortschritten in der Chemie ver¬

danken, und die namentlich auch für Pharmaceuten und Medi-

ciner in Beziehung auf tägliche Praxis von einigem Interesse
sein werden.

Einige Gegenstände dieser Art beehre ich mich, hier im

Auszuge, dem Wesentlichen nach, mitzutheilen.

1. Zur Bleivergiftung.

A. Töpferglasuren.

Bereits früher habe ich (1. Bd. 1. Hfl. 1S22 von Brandes'

Archiv) über die Schädlichkeit der Bleiglasuren Mittheilungen
13
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gemacht, welche, auf chemischen Untersuchungen fussend,

nicht ohne Interesse aufgenommen wurden. Die Versuche,

welche Westrumb, Ebcll u. A. in ihren Schriften darüber

aufgeführt hatten, prüfend, bemerke ich der Hauptsache nach

für den technisch-ökonomischen Gebrauch solcher Töpfer-

waare Nachfolgendes rücksichtlich der Einwirkung gewisser

Substanzen :

I. Säuren.

a) Dass die .Bleiglasuren (der in unseren Gegenden ge¬

wöhnlich im Handel vorkommenden Töpferwaaren) von den

sehr verdünnten Säuren, wohin namentlich Schwefel-, Chlor¬

wasserstoff- und Salpetersäure gehören, nur dann vorzugs¬

weise angegriffen werden, wenn eine mehr erhöhte Temperatur

als die gewöhnliche der Atmosphäre stattfindet; diese Reaction

zeigt sich aber bei etwa + 60° R. momentan, während

b) bei gewöhnlicher Temperatur der Atmosphäre die Ein¬

wirkung solcher höchst verdünnten Mineralsäuren nur nach län¬

gerer Einwirkung erfolgt.

In Betreff dieser Resultate habe ich neuerdings eine Reihe

Versuche angestellt, die mir namentlich zeigten, dass

1) reine Schwefelsäure von 1,840 spec. Gew., mit 120 Thei-

len Wassers verdünnt, bei einer Temperatur von + 75° R.

eine Corrosion herbeiführte, die sich durch einen Nieder¬

schlag von schwefelsaurem Bleioxyd zeigte. Ohne Zu¬
tritt von Wärme fand die Corrosion bemerkbar erst nach

Verlauf mehrer Tage statt.

2) Chlorwasserstoffsäurc von 1,200 spec. Gew., verdünnt

mit 60 Theilen AVassers, wirkte gleichfalls bei der Sied¬

hitze auf die Glasuren so ein, dass sich durch Reagentien

gelöstes Chlorblei erkennen liess. Durch kalte Digestion

konnte letzteres erst nach Ablauf mehrer Tage wahrge¬

nommen werden.

3) Salpetersäure von 1,250 spec. Gew., mit 80 Thei¬

len AVassers verdünnt, verhielt sich ähnlich, wie die

vorige.
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c) Es erschien mir namentlich von Interesse, die Einwir¬

kung organischer Säuren in besonderen Verhältnissen näher

kennen zu lernen; liieher kann ich auch verschiedene Fälle

zählen, welche, im gewöhnlichen Leben vorkommend, als Ge¬

genstände der gerichtlich-medicinischen Chemie aufgefasst

werden können. In unseren Gegenden ist es namentlich noch

hin und wieder Gebrauch, eingemachte säuerliche Früchte in

glasirten Gefässen obiger Art aufzubewahren. — Versuche (di-

recter Art) habe ich mit nachfolgenden reinen Säuren ange¬

stellt , indem sie zunächst für sich, oder die festen Säuren in

Wasser gelöst, bei einer Temperatur von + SO 0 R. auf die

Bleiglasuren einwirkten. Am kräftigsten zeigten sich hier

Oxalsäure, Essigsäure, Citronen- und Weinsteinsäure, wäh¬

rend Succinsäure, Suberin- und Kamphersäure und einige an¬

dere, selbst mit Unterstützung von Wärme, keinen Einfluss zu

äussern scheinen. Die Nachweisung der Gegenwart des Bleis

in Verbindung mit solchen reinen Säuren bot keine Schvvieri®-<-> o

keiten dar, wol aber ergeben sich diese, wenn, wie es in der

Mehrzahl der Fälle sich ereignet, indirecte Intoxicationen statt¬

fanden. Solche sind nun diejenigen, welche durch Gelee's, Pul¬

pen etc. säuerlicher Früchte, in bleiglasirten Gefässen aufbe¬

wahrt, herbeigeführt werden. — Zwei Fälle dieser Art, wo in

Haushaltungen Pulpa Prunorum solchergestalt aufbewahrt

worden, gaben mir neuerdings zur näheren Untersuchung Ver¬

anlassung, wobei ich auf manche Schwierigkeiten, die Ermit¬

telung des Bleis betreffend, stiess.

In den verschiedenen Werken über Toxikologie sind solche

Untersuchungen eben so different angegeben. Der Hauptsache

nach soll die fragliche Substanz entweder so ermittelt wer¬

den, dass

1) eine Verkohlung im Tiegel stattfindet, und demnächst der

Rückstand auf chemischem Wege auf reducirtes Blei

geprüft werde;

2) die Substanz selbst ohne Einmischung auf schon etwa

gebildete Bleiverbindungen, durch die vegetabilischen
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Säuren (wohin namentlich Citronen-, Weinstein- und

Aepfelsäure zu zählen) veranlasst, geprüft werde.

Orfila hat sich bekanntlich in solchen Fällen für die erste

Methode erklärt. — Christison, Hüncfeld u. A. stellen die¬

selbe aber als mit Schwierigkeiten verknüpft dar, welchen

Chemikern auch ich beipflichten muss. Jene will man nament¬

lich darin suchen, dass eines Theils das Blei durch die gewöhn¬

lichen Tiegel hindurch zu sickern, aber auch sich bei sehr ho¬

hen Temperaturen zu verflüchtigen vermag. Versuche dieser

Art in Graphit- oder Platintiegeln lieferten mir indess ein mehr

wünschenswerthes Resultat und im zweiten Falle ist es

nicht nothwendig, eine so hohe Temperatur anzuwenden, dass

gerade eine Verflüchtigung des Metalles selbst zu befürchten

sein könnte. — Ein Zusatz von Natron schien mir jedenfalls

von erspriesslichem Nutzen zu sein.

Zur Auffindung dieses Metalles ist es nun am zweck-

mässigsten, den Rückstand durch wiederholtes Schlemmen

mechanisch von Kohle und Asche zu reinigen, und demnächst

die zu Boden gelagerte Substanz mit verdünnter Salpetersäure

in der Wärme zu behandeln, und die abermals verdünnte So¬

lution durch die betreffenden Reagentien auf Bleigehalt zu prü¬

fen, so auch aus gewonnenem Schwefelblei und schwefelsau¬

rem Bleioxyd durch das Löthrohr metallische Kügelchen dar¬

zustellen.

Ich hatte mehre Pfund der verdächtigen Pulpa einer Unter¬

suchung unterworfen — verkohlte nach und nach die Masse —,

doch gelang es mir nicht, mit unbewaffnetem Auge wirkliche

ßleikiigclchen wahrzunehmen ! Dennoch ergaben fernere Ver-o ~

suche vollkommene Beweise für die Gegenwart des fraglichen

Metalles.

Umgeht man die Einäscherung, so ist damit die Schwierig¬

keit verknüpft, dass die fremdartigen Substanzen so schwer

von den etwa gebildeten Bleisalzen zu trennen sind. — Man

hatte wol hin und wieder bei den letzteren Reinigungen Kohleo o

in Vorschlag gebracht — doch gewiss mit Unrecht, — da uns

bereits die Versuche von Drissen, van Dyk u. A. lehren.
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dass bei mechanischer Behandlung gewisser Bleisalzc mit thie¬

rischer Kohle letztere auch die Bleiverbindung auszuscheiden

vermag^ und sich diese, wie ich wiederholt zu bemerken Ge¬

legenheit hatte, aus den Poren der Kohlentheilclien förmlich

trennen und sofort nachweisen lässt — muthmasslich im redu-

cirten Zustande.

Als zweckmässig habe ich nun, sowol bei einer verdächti¬

gen, als zum Gegenversuche absichtlich mit Bleiacetat ver¬

setzten Pulpa, folgendes Verfahren erkannt, dass man nämlich

zu etwa 16 Theilen derselben 2 Theile Salpetersäure, mit 40

Theilen Wassers verdünnt, mischt, und nun das Ganze längere

Zeit hindurch, unter öfterem Umrühren mit einem Glasstabe,

einer Wärme von nicht über + 40° R. aussetzt, um zu ver¬

meiden, dass nicht eine erhöhte Temperatur bei Gegenwart

der Salpetersäure die Bildung anderer fremdartiger Stoffe,

wozu die säuerlichen Früchte Gelegenheit darbieten, veran¬

lasst , welche sich als mehr oder minder nachtheilig für Ermit¬

telung des Bleis erweisen.

Die Flüssigkeit wird demnächst durch's Filtrum getrennt

(in der Regel mit warmem Wasser mehr verdünnt) und hier¬

auf am zweckmässigsten im Porcellangefässc zur Trockne

verdunstet, in Wasser gelöst und abermals filtrirt, durch

Schwefehvasserstolfgas u. s. w. das Blei gefällt, welches

kunstgerecht aus den verschiedenen Niederschlägen reducirt

werden kann.

Neuere Versuche stellte ich auch in Betreff des Verhal¬

tens der

II. Alkalien

zu den Bleiglasuren an.

Bereits früher habe ich (a. a. 0.) bemerkt, dass die Alka¬

lien allerdings auf die Bleiglasuren zerstörend einwirken , und

dass dieses namentlich stattfindet, wenn dieselben im kohlen-

säurefreien Zustande angewandt werden. Jetzt unternommene

Versuche bestätigen überall, dass vorzugsweise Kalium- und

Natriumoxydhydrat gelöst, hier, unter erhöht er Temperatur

rasch, nach längerer Zeil aber bei gew öhnlichcr Temperatur,
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zerstörend einwirken, und dass in den betreffenden Flüssig¬

keiten sehr bald die Gegenwart des fraglichen Metalles zu

entdecken ist. Aber auch kohlensaure Verbindungen zeigeno O

sich nicht indifferent, doch wirkten nur nach längerem Erhitzen

ihre concentrirten Lösungen auf die Glasuren ein. Namentlich

aber fand die Trennung des Bleis (als Silicat) schneller statt,

sobald die Gefässe bereits längere Zeit benutzt, oder schon

vorher durch anderweitige Substanzen angegriffen waren.

III. Einwirkung der Salze.

Hier namentlich ist dem Chemiker noch ein Aveites Feld er¬

öffnet. — Meine früheren Versuche beschränkten sich nur auf

Chlornatrium und einige andere. — Ich bin jetzt noch mit einer

grossen Reihe salinischer Verbindungen — rücksichtlich ihrer

Einwirkung auf Oxyde des Bleis u. s. w. beschäftigt. — Es ist

bekannt, dass man im gewöhnlichen Leben die Bleiglasuren

dadurch zu verbessern trachtet, dass man neues Geschirr mit

Kochsalzsolution auskocht, AAr elches sodann als unschädlich

benutzt wird. Verschiedene Techniker haben dieses Verfahren

wiederholt getadelt, indem Chlornatriumlösung bei erhöhter

Temperatur eine förmliche Corrosion der Glasur veranlasst,

und somit anderen säuerlichen Flüssigkeiten den Weg bahnt,

eine völlige Zersetzung der Glasur herbeizuführen, besonders

A\ r enn Glasuren dieser Art , wie es gewöhnlich so leicht der

Fall ist, nicht gehörig ArerschmoIzen sind, oder wenn vielmehr

das Bleisilicat so unvollständig dargestellt Avar, dass es gleich¬
sam basisch erscheint.

Ich habe meine Versuche in Beziehung auf die schädliche

Eimvirkung verschiedener Salze auf Bleiglasuren dahin er¬

weitert, dass ich auch das Verhalten reiner Bleioxyde zu den

Lösungen Ar on derlei salinischen Substanzen bei verschiedenen

Temperaturen untersuchte.

Wirksam fand ich in solchen Fällen unter andern Chlor¬

natrium, Chloraluminium , Chlorkalium und namentlich die Ni¬

trate der Oxyde dieser Metalle. Ich behalte mir Aror, hier¬

über die Verhältnisse solcher Salze . unter denen sie bei ge-
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wissen Temperaturen und längerer Einwirkung schädlich wir¬

ken können , an andern Orten näher anzugeben , bemerke je¬

doch, dass sich auch die doppelt chromsauren Salze hier

ausserordentlich energisch zeigten.

Gerade in ökonomisch-technischer Beziehung dürl'te dieser

Gegenstand von besonderem Interesse und die nähere Auf¬

hellung desselben von gleichem Nutzen sein. Es reiht sich'

hier in historischer Beziehung auch dasjenige an, was die Alten

von der Schädlichkeit der bleiernen Wasserleitungen u. s. w.

erwähnten. Palladius, Augustus, Plinius sind hier

u. A. zu citiren, und ersterer hebt namentlich hervor, wie

schädlich das erzeugte Bleiweiss dem menschlichen Kör¬

per sei #).

Auf welche Weise wirklich kohlensaures Bleioxyd in Was¬

serleitungsröhren erzeugt werde, dürfte besonders aus den

neueren Entdeckungen hervorgehen. Beobachtungen haben

gelehrt, dass ein blos kohlensäurehaltiges Wasser nicht im

Stande ist, jenes Product zu erzeugen, wol aber dann, wenn

vielleicht ein Wasser mit besonderen salinischen Substanzen

imprägnirt ist, wo jedoch auch zugleich Erzeugniss von Chlor¬

blei und schwefelsaurem Bleioxyd stattfinden kann. Ersteres

möchte denn auch vorzugsweise die Schädlichkeit bleierner

Wasserleitungen bedingen, da die übrigen Verbindungen nur

durch ihre Suspension schädlich wirken können. •—- Unbezwei-

felt ist es aber, dass gerade die Gewässer, welche die jetzige

Campagna di Roma durchströmen, Chlorsalze enthalten, die

sich bekanntlich in vulkanischen Gegenden überhaupt am

reichhaltigsten vorfinden.

Es reihen sich auch liier die interessanten Versuche an,

welche in Betreff der Reinigung solcher in bleiernen Cisternencd O

aufgesammelten Gewässer durch Drissen, van Dyk (früher

bereits auch durch Trommsdorff und Büchner angedeutet)

*3 P/umhicis fistulis atjfuam du'ikre quae aquets noxias reddunt. Nam
c'erussa. plumbo creatur nttritu , quae, corporibus vovet huma-
nis etc.
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unternommen und bekannt gegeben worden sind. Auch

Westrumb citirt in seinen physikalischen Abhandlungen schon

Untersuchungen dieser Art. So war im Fort George bei

Hameln (früher Festung an der Weser) ein tiefer Brunnen be¬

findlich, der eine bleierne Cisterne bildete, dessen Wasser je¬

doch Westrumb nicht bleihaltig: fand. Die obenjredachteno o

Chemiker hatten jedoch Veranlassung, diesen Gegenstand an¬

derweitig aufzugreifen, indem hier die Atmosphäre des Oceans

in der Art mitwirkte, dass sie durch ihren Gehalt an Chlor-

wasserstoffsäure (auch an Chlorverbindungen) die Bleiplatten

der Dächer corrodirte, und so lösliches Chlorblei in das in

Cisternen aufgefangene Meteor-Wasser übertrug *).

Ii. Wein (durch Bleitheile vergiftet).

Dieser, im vorigen Jahrhundert so viel besprochene Ge¬

genstand ist in den letzteren Decennien fast gar nicht berück¬

sichtigt worden, da es jetzt bei den Mitteln , welche man zur

raschen Entdeckung des Bleis (seiner Oxyde oder Salze) im

Weine besitzt, an's Fabelhafte grenzen würde, dessen Gegen¬

wart zu vermuthen **). In wie fern II ahnemann hier die

Bahn brach und den desfallsigen Werth des Schwefelwasser¬

stoffgases und anderer Schwefelverbindungen constatirte , ist

bekannt genug.

Ich habe übrigens eine Reihe von Beobachtungen dahin

unternommen, in wie fern gewisse Weine im Stande sind, Blei¬

verbindungen aufzunehmen. Man liegt im Publikum gewöhu-

*) In Betreff der Gegenwart von Chlorverbindungen in der Atmosphäre
über dem Meere, habe ich bereits im Jahr 1825 in Helgoland un<l au
verschiedeneu Punkten der Kiisten der Nordsee Versuche angestellt

(vergl. Arch. des Apotheker-Vereins, 1826. Annales de Chimie etc.).
— Interessantere Beobachtungen dieser Art erhielt ich noch von

Hrn. Higeard, welcher mich früher in Cuxhaven bei jenen Ma¬
nipulationen unterstützt hatte, späterhin von den Antillen mit-
getheilt.

Und gleichwol ist uns selbst in neuerer Zeit eine absichtliche und

gerichtlich abgeurtheilte Vergiftung von weissem Weine mit Blei¬
glätte vorgekommen. Die Red.
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lieh die Meinung; dass essigsaures ßleioxyd (Bleizucker) hiezu

gedient haben soll. Dieses dürfte jedoch , den neueren Erfah¬

rungen gemäss, nicht immer als factisch angenommen werden

können. Meinen Untersuchungen zufolge bewirkt das Bleiacetat

in der Regel; den Weinen zugesetzt, Trübungen, indem sich

durch die Gegenwart der weinsteinsauren, citronen- und äpfel¬

sauren Salze neue Combinationen des Bleioxyds bilden, mithin

Weinhändler schon hiedurcli abgehalten sind, Vergiftungen

gedachter Art zu veranlassen.

Besonders ist noch bei den Rothweinen hervorzuheben,

dass hier weniger salinische Bestandthcile vorhanden, dass

jedoch der Gerbstoif (Tanninsäure) ähnliche unlösliche Pro-

duete erzeugt. Eine wirkliche Digestion säuerlicher Weine mit

Bleiplatten oder Bleioxyden scheint früherhin mehr stattgefun¬

den zu haben , um namentlich freie , im Uebermasse vorhan¬

dene Pflanzensäuren schneller absorbiren zu lassen. Durch

eine grosse Reihe von Versuchen habe ich mich vom oben Ge¬

sagten überzeugt, und auch, dass solchergestalt schnellere

Ablagerung der Verschiedenen Niederschläge erfolgt.

Dass man übrigens bei Untersuchung der Weine (nament¬

lich der Rothweine) sich zum Entfärben derselben, um die ver¬

schiedenen Niederschläge besser beurtheilen zu können, keiner

Kohle bedienen darf, liegt, dem oben Gesagten zufolge,

nahe. Sollte wirkliche Bleivergiftung vorkommen, so ist es

unbezweifelt praktisch, eine Evaporation derselben zur Trockne

zu unternehmen, die Rückstände im Platintiegel zu ver¬

kohlen, demnächst das Residuum mit verdünnter Salpetersäure

und weiter durch die betreffenden Reagentien zu behandeln.

Bei den Rothweinen wird übrigens das tanninsaure Bleioxyd

leicht durch den Verkohlungsprocess reducirt.

Die interessanten Beobachtungen von Liebig, Bley,

Büchner u. A. in Betreff der Oinossäure (Oenanthsäurc) und

der Fermentole, welche bei Gährungsproducten dieser und

anderer Art vorherrschen, dürften auch hier die Aufmerksam¬

keit der Chemiker im hohen Grade fesseln, da auch diese Sub¬

stanzen Veranlassung gaben, fremdartige metallische Verbin-
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düngen aufzunehmen oder zu zersetzen, welche in mehrfacher

Beziehung von Belang sind.

Ich habe übrigens Gelegenheit gehabt, metallische Theile

im gewöhnlichen Roth wein in Folge dessen zu entdecken, dass

man beim Abzapfen desselben sich eines Hahns von bleihalti¬

gem Zinn bedient hatte, wodurch nun muthmasslich durch das

Abträufeln und Zurückgiessen des Weins letzterem die schäd¬

liche Substanz mitgetheilt ward. — Ich umgehe, als etwas Be¬

kanntes, die Aufzählung der Vorsichtsmassregeln, die man

benutzen muss, um Niederschläge, welche durch Hydrosulfüre

unter gewissen Verhältnissen auch bei Gegenwart von Eisen

entstehen können, mit denen des Bleis und Kupfers zu ver¬

wechseln.
(Fortsetzung folgt.)

Analysis Ciclioriacearum Palatinatus se-

cuiulum sySteina arliculatum.

auetore Caroi.o Henrico Schultz , Bipontino, M. I).

I. Achacuia calva. = 1) Lumpsana communis Linn.

II. Achacuia pappo corouiformi instrueta.

A. Corona integra. = 2) Arnoseris minima Koch.

B. Corona dentata. = 3) Cichorium Iniybus Linn, (perenne.)

= 4) Cichor.Endivia L. (annuum.) Colitur.

III. Achaenia pappo paleaceo v. paleaceo-piliformi munita. —

Nulluni lmjus sectionis genus in llorae Palatinatus ditione

crescit.

IV. Achaenia pappo piloso instrueta.

A. Pappus sordidus (fragilis , achaenia conica 10-costata,

erostria) = Hieracium L. ex parle,

a. Caulis seapiformis, folia integra lingulata = Piloselloi-

den Koch,

aa. Scapus monoeephalus.

5) Hieracium Pilosella L. involucro pilis brevibus

instrueto, stolonibus gracilibus elongatis.
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6) Hieracium Pelelerianum Merat involucro pilis

Iongissimis instructo , stolonibus robustis brevi-
bus v. nullis.

bb. Scapus furcatus 2—5 cephalus, pedunculis elon-

gatis.

7) Hieracium stoloniflorum WK. ligulae radiales

subtus vitta purpurca notatae.

8) Hieracium bifurcum MB. ligulae concolores.

cc. Scapus apice 2 — 5 cephalus corynibosus = 9) Hie¬
racium Auricula L.

„ dd. Scapus apice poly- (15— od ) cephalus, corynibosus.

a) Setae rigidae.

aa) Setae diametro caulis longiores = 10) Hiera¬
cium mulabile F. G. Schultz,

bb) Setae diametro caulis breviores aut cum ae-

quantcs = 11) Hieracium Nestleri Vi11.

b) Setae molles = 12) Hieracium pralense Tausch.

b. Folia dentata, caulis pl. foliatus = Pulmonarioidea

Koch.

aa. Folia caesio glauca = 13) Hieracium Schmidlii
Tausch.

bb. Folia viridia == 14) Hieracium murorum L. (var. =

H. vulgatum Fries.)

c. Folia radicalia inflorescentiae tempore emarcida =
Aphyllopoda. Froelich.

aa. Involucri foliolis adpressis.

a) Margine pallidis, exsiccatione immutatis = 15) Hie¬
racium laevigatum Willd.

b) Subconcoloribus, exsiccatione nigricautibus = 16)
Hieracium boreale Fries,

bb. Involucri f oliolis apice rccurvis = 17) Hieracium
umbellatum L.

B. Pappus albus.

a. Discus epigynus magnos patens a quo pili pappi l'acilc

secedunt = 18) Prenanthes purpurea L.

b. Discus epigynus parvus.
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i. Achaenia compressa v. tetragona = Lactucaceae

C. II. Schultz Bip.

a) Achaenia piano- compressa, rotundato-elliptica,

rostrata = Lactuceae C. H. Schultz Bip.

aa) Achaenia exalata = Lactucu L. ex parte. C. II.

Schultz Bip.

«. Rostrum achaeuii gracile discolor.

aa. Achaenia longitudinaliter et subtilitcr mul-

tistriata.

a) Folia lata, ovato-lanceolata = Plalyphyl-

loseris C. II. Schultz Bip.

19) Lactuca sativa L. (annua). Colitur.

20) Lactuca scariola L. (biennis.)

b) Folia angusla^ lineari-lanceolata = Steno-

pliylloseris C. II. Schultz Bip. = 21)

Lactuca saligna L.

bb. Achaenia utrinque liueamediana unicavalde

elevata notata = Cyanoseris Koch, (flores

lilacini ante anthesin nutantes) = 22) Lac¬

tuca perennis L.

b. Rostrum achaenii robustum concolor=23) Lac¬

tuca murorum C. Bauli.

bb) Achaenia alata = Wieslia C. II. Schultz Bip.

Ms. anno 1835. (Pteroseris) = 24) Wieslia

virosa C. II. Schultz Bip.

b) Achaenia compresso-tetragona, elliptica = >Son¬

ett eae C. II. Schultz Bip.

aa) Caulis scaposus (listulosus) achaenia rostrata

= 25) Taraxacum officinale Wigg.

bb) Caulis foliatus^ ramosus^ achaenia erostria.

aa) Speeles annuae.

a. Folia cauliua auriculata = 26) Sonchus asper

Fuchs.

h. Folia caulina sagittata = 27) Sonchus laevis

Camer.

bb) Specics perennes.
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<i. Folia caulina auriculata, achaenia obscurebrun-

nea = 28) Sonchus arvensis L.

b. Folia caulina sagittata numerosissimu!, achae¬

nia alutacea = 29) Sonchus palustris L.

bb. Achaenia teretia = Crepideae C. II. Schultz Bip.

aa) Pappus caducus = 30) Crepis virens L.

bb) Pappus persistcus.

a. Caulis scapiformis = 31) Crepis praemorsa

Tausch.

b. Caulis foliatus.

aa. Achaenia breve roslrata, rostro robusto.

(ann.)

a) Achaenia alutacea, exteriora pilosa, inte-

riora glabra = 32) Crepis pulchra L.

b) Achaenia obscure brunnea = 33) Crepis
teeforum L.

bb. Achaenia suberostria, receptaculum fim-

brilliferum. (bienn.)

a) Foliis caulinis auriculatis = 34) Crepis
biennis L.

Ii) Foliis caulinis sagittatis = 35) Crepis tri-
caeennis Balb.

cc. Achaenia suberostria (bienn.) = 36) Crepis

paludosa Moench. (Aracium).

dd. Achaenia, saltem disci, rostro longo gra-
cillimo munita.

a) Achaenia radii suberostria = 37) Crepis

foetida L.

b) Achaenia omniarostro longogracili munita.

««) Involucrum glabrum = 38) Crepis ta-

raxacifolia T h u i 1.

b b ) Involucrum setosum = 39) Crepis se-

tosa Hall. fil.

cc. Achaenia teretia, ad basin rostri gracilis squamulis

5-lanceolatis munita = Chondrilleae C. II. Schultz

Bipont.
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a) Foliis caulinis superioribus lineari lanccolatis = 40)

Chondrilla juncea L.

b) Foliis caulinis superioribus elliptico - lanccolatis

= 41) Chondrilla latifolia 31. B.?

V. Achaenia pappo plumoso coronata.

A. Receptaculum epaleatum.

a. Plumulae pappi radiorum libcrae.

aa. Pappi radii ad basin vix dilatati (pili plantae glo-

chiati) = Picrideae C. II. Schultz Bip. = 42) Vi¬

eris hieracioides L. (pappus caducus.)

bb. Pappi radii ad basin in scariositatem latam expansi

(pili plantae furcati v. simplices^ pappus persistens)

= Leontodonteae C. II. Schultz Bip.

a) Achaenia omnia pappo jdumoso coronata = Leon-

todon L. ex parte,

aa) Capitul u m Semper erectum = 43) Leontodon

autumnalis L.

bb) Capitulum ante antl i esin nutans = 44) Leonto¬

don hispidus L.
b) Achaenia radii Corona dentata instrucla = 45)

Tkrincia hirta Roth.

b. Plumulae pappi radiorum intertextae (telae araneae ad

instar.) = Tragopogoneae C. H. Schultz Bip.

aa. Foliola involucri l-serialia, subaequalia = Tragopo-

gon L. ex parte.

a) Pedunculus sub capitulo vix dilatatus.

aa) Rostrum achaenii longitndine = 46) Tragopo-

gon pratentis L.

bb) Rostrum a c haenio brevius = 47) Tragopogon

Orientalis Koch.

b) Pedunculus sub capitulo inflatus.

aa) Flos sulphureus = 48) Tragopogon major Jacq.

bb) Flos ruber = 49) Tragopogon porrifolius b.

aa. E'oliola involucri 2-pluriserialia ; imbricata.

a) Achaenii perispermum solidum (necinflatum) = Scor ■-

zonera L. ex parte.
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aa) Foliola involucri^ n. 24— 30, tenera, l'oliacea,

facile reflectenda = Apaloscorzonera C. H.

Schultz Bipont. = 50) Scorzonera hin ata

Schrank.

bb) Foliola involucri ; n. 10 — 16 ; rigida, subcartila-

ginea, difficile reflectenda = Scleroscorzonera

C. II. Schultz Bip. = 51) Scorzonera hispa-
nica L.

h) Achaenia ad basin cava } i. e. perispermum infra

embryonem in cavum plus minusve longum infla-

tum est = Podospermum DC.

aa) Flos ruber = 52) Podospermum purpureum
Koch, et Ziz.

bb) Flo s sulphureus — 53) Podospermum lacinia-

tum DC. ,

B. Receptaculum paleatum = Hypochoerideae C. H. Schultz

Bipont.

a. Achaenia omnia pappo plumoso coronata 1-seriali = 54)

Achyrophorus maculatus Scop.

b. Achaenia pappo coronata 2-pluriseriali = Hypochoeris

L. ex parte.

aa. Megacephalae. Flos iiivolucrum duplo superans^ ligu-

lae tubo duplo longiores = 55) Hypochoeris radi-

cata L. (achaenia omnia rostrata.)

bb. Microcephalae. Flos involucrum subacquans, ligula

tubi longitudine = 56) Hypochoeris glabra Linn,

(achaenia radii truncata ; disci rostrata.)

Obs. I. Ornatui praeterea in hortis frequenter coluntur Hiera-

cium auranliacum h. } To/pis barbata Gaertn. ad Hie-

racieas spcctantes et Crepis rubra L.

Obs. II. Loca natalia in CaroliKoenig catalogo plantarum

PalatinatuS; sub prelo nunc sudante ; iudicata sunt.
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1.

Ueber den Einfiuss verschiedener Umstände oder Verhältnisse

der Vegetation, tvelche die physiologische Wirkung der Ge¬

wächse modificiren, von Dr. Christison , mitgelheilt von

Prof. Dr. Dierbach.

In einer Abhandlung, welche vor der königl. Societät zu

Edinburg vorgelesen wurde, zeigte Christison, wie schwie¬

rig und ungewiss unsere Kenntnisse sind, wenn es sich darum

handelt, nachzuweisen, welche Veränderungen die Pflanzen

durch den Einfiuss verschiedener Ursachen erleiden, wie durch

das Klima, den Boden, den Zustand der Atmosphäre. Sie be¬

schränken sich auf die Kenntniss der Heilkräfte und der durch

chemische Analyse nachgewiesenen Bestandteile , aber auch

diese beiden, welche allein einiges Zutrauen einflössen kön¬

nen, sind noch bei weitem nicht vollkommen befriedigend.

Vor allem bemühte sich Hr. Dr. C., nachzuweisen, welcher

Einfiuss von dem Fortschreiten der Vegetation auf die Wirk¬
samkeit anzunehmen sei.

Bei den scharfen Arten der Ranunculaceen, wie bei denen

der Gattungen Ranunculus, Anemone, Clemalis, bleibt die

Schärfe, zumal der Blätter, von ihrer ersten Entwickelung an,

bis sie abfallen; in den Samen aber findet sie sich nur so lange,

als sie grün sind, und verschwindet gänzlich bei ihrer vollkom¬

menen Reife. Im Gegenteile bei den scharfen Arten von Aco¬

nitum dauert die Schärfe der Blätter bis zu der Zeit, wo der

Same anfängt, sich zu bilden , nimmt anfangs allmälig, dann

schneller ab , und verschwindet zur Zeit der Reife , während

die Samen selbst genau zu dieser Periode die nämliche Schärfe

annehmen. Die narkotischen Eigenschaften der Blätter sind

keiner so sonderbaren Veränderung unterworfen, sondern erhal¬

ten sich, während die Samen reifen, und wahrscheinlich dauern

sie, bis das Blatt selbst abstirbt. Die Schärfe des Helleborus

'
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scheint ganz eigenthümliche, von den beiden oben angeführten
Gruppen verschiedene Verhältnisse zu zeigen.

Das blausäurehaltige ätherische Oel in den Blättern des
Kirschlorbeerbaums ist am reichlichsten vorhanden, wenn sie
jung und kaum entwickelt sind, es nimmt allmälig ab, je grösser
und ausgebildeter sie werden, so dass alle starken steifen Blät¬
ter nicht den achten oder zehnten Theil vom Gehalt an Blausäure

haben, der sich früher darinnen befand. Gerade das Gegen-
theil findet gewöhnlich bei der Bildung anderer ätherischer Oele
statt, welche sich erst bei der Zerreissung des Zellengewebes
und durch den Einfluss der Wärme, unter begünstigenden Um¬
ständen, allmälig zu bilden scheinen *)■ (Yergl. Edinb. Phil.
Journ. 1840, Nr. 56. Bibl. univ. 1840, Nr. 55.)

2.

Bleihaltige rauchende Schwefelsäure,
von H. Rein sc li.

Als ich vor einiger Zeit eine Mischung von 2 Theilen Al-
cohols und 1 Theile rauchender, farbloser und vollkommen
klarer Schwefelsäure gemacht und beiSeite gestellt, hatte sich
nach Verlauf von mehren Monaten ein schmutzijnveisses Prä-
eipitat abgesetzt; nachdem dasselbe auf einem Filtrum gesam¬
melt und ausgewaschen worden war, erwies es sich vor dem
Löthrohrc, mitSoda auf Kohle geschmolzen, als schwefelsaures
Bleioxvd. Daraus geht hervor, dass jene Schwefelsäure keine
ächte sächsische , aus gebranntem Vitriol bereitete war, son¬
dern nur ein künstliches Gemische aus englischer, in Bleikam¬
mern bereiteter Säure, in welcher man rauchende Schwefel¬
säure aufgefangen hatte ; ein Betrug, der gegenwärtig sehr
häufig vorkommen mag, und der vorzüglich in Färbereien bei

*} Diese Andeutungen erscheinen uns von hohem Interesse, und wir
wünschen sehr, eine Zusammenstellung aller in das betreffende Ge¬
biet einschlagenden Erfahrungen in diesen Blättern veröffentlichen
zu können. Vielleicht entschliesst sich der ausgezeichnete Hr. Ein¬
sender obiger Mittheilung zu solch' mühevoller, aber gewiss frucht¬
bringender Arbeit. Die Hed.

14
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dem Auflösen des lndigs von nicht geringem Nachtheil ist, in¬

dem sich durch eine zu schwache Säure viel unauflöslicher

Indigpurpur bildet, wodurch ein bedeutender Verlust von Indig-
blau entsteht.

3.

Ueber Untersuchung der Vegelabilien auf Eisengehali ,
von E. WlTTING.

Bei ihnen ist besonders schwierige zu erforschen, „in wel¬

chen Verbindungen sich die Oxyde jenes Metalles an organi¬

sche Substanzen gebunden" belinden. — Es ist bekannt, dass

früherhin die Academie des Sciences zu Paris und selbst

auch schon das Institut national dieserhalb Preisbewer-

bungen aussetzten , die nur unvollkommen gelöst wurden. —

Der pyrochemische Process kann hier nicht allein entscheiden;

ich vermuthe jedoch , dem Gegenstände mehr auf die Spur zu

kommen, wenn „eisenfreies Chlor" — ähnlich wie es bei Zer-

le<ran<r des Blutes der Fall ist — benutzt wird. — Auch hier-ö o

über habe ich Resultate mancher Untersuchungen liegen.

4.

Zucker als Gegengift des Grünspans ,
von E. WlTTING.

Marcelin, Duval und Orfila fanden dieses neuerdings

bestätigt. Bereits 1822 (Trommsdorff's Almanach f. A.)

stellte ich Versuche über Reduction mancher Metalloxyde

durch solche organische Substanzen veranlasst an, und fand

so namentlich Zu ck er, bei erhöhter Temperatur angewandt,

sehr wirksam. — Dass nun die mehr unlöslich gemachten Me-

talltheile unwirksamer auf den thierischen Organismus werden,

ist ausgemacht.

5.

Arsengehalt des Weines.

In vielen Schriften findet man angezeigt , dass der Wein,

in Folge des Schwefeins der Fässer, möglicher Weise mit
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Arsen verunreinigt sein könne: aber nur selten wird auf nähere

Untersuchung dieser Frage gedrungen. Ich habe Gelegenheit

gehabt, mich davon zu überzeugen, dass in mehren käuflichen

Weinen Spuren von Arsen anzutreffen sind. Wenn in einein

verdächtigen Weine halbstündiges Einströmenlassen von

Schwefelwasserstoffgas dieses schädliche Metall nicht andeu¬

tet, so hat man nur eine Quantität Weines mit reinem Alkali

zu neutralisiren, die Flüssigkeit im Wasserbade bis auf y 6 oder

J/s zu conccntriren, und alsdann die fragliche Arsenprobe Platz

greifen zu lassen. Eine behutsame Anwendung der Kastner-
Marsh'schen Probe führt noch schneller zum Ziele.

Das Arsen kann wol nur als arsenige Säure im "Weine vor¬

handen sein, und es wäre gewiss ein würdiger Gegenstand

medicinisch-polizeilicher Obhut: zu verhindern, dass an¬

derer, als chemisch reiner, Schwefel zum sogenann¬

ten Schwefeln der Weinfässer angewandt werde.
H.

6.

Schutzkraft des Zinks für Eisen.

Die Schutzkraft des Zinks für Eisen stützt sich bekanntlich

darauf, dass der elektrisch-chemische Gegensatz zwischen

beiden Metallen durch irgend ein Medium aufgeregt, d. h., dass

das Eisen die Rolle einer Säure, das Zink aber jene einer Base

zu spielen gezwungen wird. Darauf beruht z. B. die Anwen¬

dung des Zinks als Schutzmittel mit Eisen beschlagener See¬

schiffe , das sogenannte Galvanisiren des Eisens u. a. m. Aus

derselben Ursache erklärt sich's auch, dass das Eisen im

Flu sswasser mit oder ohne Zinkbeschlag gleich stark ro¬

stet u. s. w. Zink ist auch, weil elektropositiver, ein Präser¬

vativmittel gegen Kupferrost. Runge schlägt irgendwo vor,

auf der Aussen seite *) eines kupfernen Gefässes eine Zink-

Nicht auf der Innenseite , denn sonst würde in die im kupfernen

Gcfasse befindlichen Flüssigkeiten das giftige Zink, statt des
Kupfers, übergehen.
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platte zu befestigen (aufzulöthen), und auf dieser einen

Kupferdraht; der lang genug und gebogen sein müsste , um

das Innere des kupfernen Gcfässes zu berühren, und an der

Seite desselben in einen kleinen; mit Wasser gefüllten Becher

oder dergleichen zu reichen. Es wäre denkbar , dass dadurchO y

das Kupfer gegen saure und viele salzige Lösungen indifferent

hergestellt werden könnte, was in Laboratorien, so wie im

Haushalte; von unbestreitbarem Vortheile sein würde. Genaue

Versuche über diesen Gegenstand wären gewiss jedem Leser

willkommen. IL

7.

Unguent. Hydrargyri emereum.

Es ist auffallend; dass man in pharmaceutischen Blättern

noch immer die Meinung verbreitet findet, als sei obige Salbe

durchaus ein bloses Gemenge von metallischem Quecksilber

mit fettigen Substanzen. Oberlin's desfallsige Versuche

(Buchn. Repcrt. XLI; 355) haben diese irrthümliche Meinung

entscheidend widerlegt. Diese Versuche zeigen auch; dass

man durch lange anhaltendes Reiben dasselbe Resultat erhält,

das sich innerhalb einer Stunde nach Goldefy - Dorly's,

Weigand's und D er cum's Vorschriften (Jahrb. I, 78) auf

kürzerem und wenig mühesamem Wege völlig befriedi¬

gend erreichen lässt. IL



Z WEITE ABTHEILUNO.
Generalbericht.

1. Physik, hauptsächlich nach ihrem unmittelbaren
Einflüsse auf das praktische Lehen.

Dass der Elektromagnetismus in neuerer Zeit als bewe¬
gende Kraft verwendet zu werden beginne, haben wir in unsern Blat¬
tern bereits angezeigt. Wir erinnern z. B. an Wagner's elektrisch-
magnetische Batterie, die mit einem geeigneten Elektrometer in Verbin¬
dung gebracht ist, und in kleinem Massstabe zur Bewegung einer Drehbank
von ihm benutzt wird. InNew-York erscheint seit Januar 1810 eine durch
eine elektromagnetische Maschine von Davenport gedruckte Zeitung:
„Electro-Magnet and Mechanics Intelligenzer" (Mech. Mag. XXXII, 407).
W. M. Taylor in New-York hat eine Maschine construirt, deren Anord¬
nung darauf gestützt ist, dass er einen elektrischen Strom so in Zwischen¬
räumen, welche durch Unterbrechung desselben gebildet werden, um eine
Anzahl von Elektromagneten führt, dass dieselben immer nur positiv oder
anziehend auf eine Anzahl drehbar aufgestellter Magnete oder Eisen-
massen wirken, wodurch eine stetige , immer nach einer Seite gehende
Bewegung bei den letzteren hervorgerufen wird (a. a. 0. XXXII', 693).
Eine sehr belehrende Abhandlung hat bezüglich der Anfertigung elektro¬
magnetischer Maschinen, auf Jacobi's und Lenz's bekannte Berech¬
nungen gestützt, der Mechaniker Emil Stohren im polyt. Centralbl.
1841, 225, veröffentlicht. Die Versuche derHII. J acobi und Lenz, denen,
wie man weiss, die Fortbewegung eines Bootes auf dem Newastronie
mittelst einer galvanischen Batterie, namentlich einer der Gro ve'scheu
(Jahrb. IV, 22) ähnlichen, sehr gut gelungen ist, setzen es fast ausser
Zweifel, dass der Effect gut construirter elektromagnetischer Maschinen
mit den Quadraten der Anzahl der Elemente wächst. Die Kosten des An-
lagecapitals dürften bedeutend niedriger zu stehen kommen , als bei den
Dampfmaschinen; die elektromagnetischen Maschinen arbeiten, nach über¬
einstimmenden Angaben, mit verhältnissmässig sehr geringen Kosten
(nach Stöhrer vermag z. B. ein Element, was nicht über 1 Groschen
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täglich Kosten macht, eine solche Wirkung auszuüben, dass dadurch binnen
13 Stunden 1440 Pfund auf 3' Höhe gehoben werden können), und, was mit
zur Hauptsache gehört, sie verbürgen uns die Hoffnung, die von der Natur
gebotenen Brennmaterialien nicht ausser allem geregelten Verhältnisse
durch die Anforderungen des Handels, der Künste und Gewerbe aller Ar¬
ten erbeutet zu sehen.

Hiermit stehen die Versuche und Erfahrungen im Zusammenhange,
welche Cramer (Poggend. Ann. LH, 398) über die akstossenile
und anzicliendc Kraft aler Magnete in der Entfer¬
nung;, im Verliiiltnisse km ihrer fragkraft, gemacht
hat, in welcher Beziehung wir auf die Quelle verweisen müssen.

Der Leser, welcher die Folgenreihe unserer skizzirten Berichte ver¬
gleichend prüft, wird der Galvanoplastik und der IKeliogra-
pliie als fast stereotypen Gegenständen begegnen. In der f hat haben
gerade diese ingeniösen, sich wechselseitig im Bereiche der schönen
Künste ergänzenden Erfindungen die Aufmerksamkeit einer so grossen
Anzahl von Physikern und Chemikern, ja selbst von reinen Gewerbtrei-
beuden und Laien, rege gemacht, dass wir es uns nicht versagen können,
das, was die Menge sich als werth und bedeutungsvoll erkoren, auch in
diesen Blättern fortschreitend anzudeuten.

Als eines der hervorragendsten Erzeugnisse literarischer Thätigkeit
müssen wir Jacobi's auf Befehl des Kaisers von Bussland für eine Be¬
lohnung von 35,000 Rubeln veröffentlichtes Werk: „die Galvanopla¬
stik" CSt. Petersburg, 1840), bezeichnen. Wem es darum zu thun ist,
sich eine gründliche Kenntniss vom Wesen der Galvanoplastik anzueig¬
nen, wer sich den Genuss verschaffen will, zu sehen, wie eine anscheinend
gewöhnliche Erfahrung zu hochwichtigen, wissenschaftlichen und prak¬
tischen Ergebnissen zu führen vermag: dem empfehlen wir Jacobi's
treffliche Schrift. — Die neuesten Verbesserungen im Gebiete der Galva¬
noplastik anlangend , so haben wir hier vorzüglich der Versuche des
Herzogs von Leuchtenberg und Thomas Sp encer's zu erwähnen,
da wir in Beziehung auf Jacobi's sehr ausgebildete Leistungen auf des¬
sen besagtes Werk verweisen müssen.

Maximilian, Herzog von Leuchtenberg, war bemüht, von einer
gravirten Kupferplatte identische Copieeu, nicht mittelst intermediärer
Stearin-Abdriicke , sondern dadurch zu gewinnen, dass er auf die Ori¬
ginalplatte Kupfer niederschlug, das Präcipitat nach mehren Tagen ab¬
nahm uud auf dieses Präcipitat von Neuem niederschlug, wodurch die ge¬
wünschte Copie glückte. Die Trennung der Originalplatte vom Nieder¬
schlage war dadurch erleichtert worden, dass II. v. L. jedes Mal vor dem
Versuche Stearin auf der Originalplatte zerlassen und sofort wieder ab¬
gewischt hatte. Die Trennung der zwei Präcipitate selbst bot gleichfalls,
ohne alle Anwendung von Stearin, keine Schwierigkeit dar. Als praktisch
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wichtiges Resultat geht aus diesem Experimente hervor: dass die Abdrücke
beliebig, ohne Beschädigung der Originalplatte, vervielfältigt werden
können. Somit fällt auch die häufigste Bedingung des Stahlstiches weg.
Oer erlauchte Verfasser beabsichtigt, diese interessante Anwendung in
der Folge namentlich dahin zu gestalten , dass er die gravirte Original¬
platte, statt dieselbe, wie zum Drucke, mit Druckerschwärze zu bestrei¬
chen, mit einer Composition aus Tannenharz, Eisenrotli und Terpentinöl
beschmieren, damit den Abdruck auf feinstes Papier machen und den noch
feuchten Abdruck auf eine Silber- oder Kupferplatte so legen wird, dass
die Farbe dem Metalle anklebt, worauf das Papier später , nachdem die
Farbe trocken geworden, mit Wasser abgewaschen, das zurückbleibende
Gemälde aber nach v. Kobill behandelt werden soll.

Zur Herstellung kupferner Büsten und Statuen auf demWegc der
Kupfer - Präcipit ation in hohlen Formen, somit nicht, wie ge¬
wöhnlich, durch äusserlichen Ueberzug, erzählt der erlauchte Verfasser
folgenden vorbereitenden Versuch: „Ein massiver Conus aus Stearin
ward mit Graphit gut überstrichen, über ihn in verhältnissmässiger Grösse
ein hohler kupferner Cyliuder gestellt, ohne dass dieser den Conus an
irgend einer Stelle berührt hätte, der Conus sofort mit dem Zinkpole, der
kupferne Cyliuder mit dem Kupferpole des bekannten Jacobi'schen
(Zellen-) Apparates verbunden , und so binnen etwa 13 Stunden ein dün¬
nes , äusserlich etwas rauhes und strahliges Präcipitat gewonnen. Das
Stearin liess ich nun aus dem Conus herausschmelzen, um einen zweiten
Conus mit glatter Aussenlläche in diesen einen ersten hinein zu präcipiti-
ren, was vollständig gelang. Der kupferne Conus ward nämlich in einer
concentrirten Kupfervitriollösung an Bleibändchen so aufgefangen, dass
die Spitze nach Unten sah , und auf dem Glasgefässe aufstand. In den
kupfernen Conus hinein wurde nun ein aus Zink gedrehter, mit Blase oder
Pergament umwundener kleinerer Conus so schwebend aufgehangen, dass
nur vom Zink auslaufende Bleibändchen auf den Bleibändchen des Kupfer-
conus ruhten. In die Blase ward verdünnte Schwefelsäure gebracht, wäh¬
rend die Blase von Aussen mit Vitriolaullösung umspült ward. Nach eini¬
gen Tagen steckte im erstem ein zweiter Kupferconus, der unversehrt
herausgenommen werden konnte, nach Aufschlitzung des erstem."

II. v. L. glaubt, dass es in solchen Fällen nicht einmal nöthig zu sein
scheine, immer ein äusseres Kupferpräcipitat zu erzwecken , um dann in
selbiges hineinarbeiten zu können, indem es wol hinreiche, die Wachs¬
oder Kupferform mit dem Modelle nach Innen zu besetzen, solches mit
einer Lage von Graphit zu überstreichen und nun geöltes, mit Blase oder
Pergament umgebenes Zink, wie oben, hineinzuhängen u. s. w. (Bull,
scient. de St. Petersb. VIII, ILO. Polyt. Centralbl. 1841, Nr. 17.)

Spencer hat eine, allem Anscheine nach hochwichtige, Methode auf¬
gefunden , auf nichtmetallischen Gegenständen (von Thon, Gyps, IIolz,
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namentlich Holzschnitten} eine hinreichend dicke Silberschicht niederzu¬

legen, um solchergestalt eine spätere Niederschlagung von Kupfer in

aller Präcision und Reinheit möglich zu machen. Die Versilberung (Ver¬

goldung oder Verplatinirung, unter Auwendung von Gold- oder Platin¬

chlorid; vergl. Jahrb. IV, I IiIi) von Holzschnitten geschieht nach Spen¬

cer folgendermassen : Man taucht in eine (in einem weiten Gefässe

befindliche) schwache Lösung von salpetersaurem Silberoxyd den Holz¬

block mit der zu versilbernden Seite einige Secunden lang ein, so dass er

vermöge der Haarröhrchen-Anziehung etwas davon in die Oberfläche ein¬

zieht, dann giesst man etwas von einer Phosphorauflösung C/300 Phosphor

111Alcohol oder Aether) in ein flaches Gefäss, und stellt dieses auf ein

Sandbad, um eine schwache Verdampfung zu bewirken. Ueber dieses Ge¬

fäss nun wird der Holzblock gehalten, wodurch in der eingesaugten Sil¬

berlösung das Silber reducirt, und eine metallische, über die ganze Ober¬

fläche sich verbreitende Schichte gebildet wird , so dass nun der galvani¬

sche Process eben so schnell und eben so sicher, als bei massivem Silber

oder Kupfer, erfolgen kann. Die ganze Versilberung ist binnen wenigen

Minuten vollendet. Sehr poröse Körper, z. B. Gyps, sind nur ganz flüch¬

tig in die Silberlösung einzutauchen (Mech. Mag. XXXIII, 128). Bereits

finden sich im Dictionary of the Art of Printing vonW.Sarrage (Polyt.

Centralbl. 1841, Nr. 9) ausgezeichnete Abdrücke von Originalholzschnit¬

ten und den nach galvanoplastischer Methode davon gewonnenen Copieen.

Unser nächster Bericht wird sicii über weitere , sehr umfassende An¬

wendungsarten der Galvanoplastik erstrecken. —

Die Heliographie oder Photographie anlangend, so hat sich

diese nach verschiedenen Richtungen auszubilden begonnen , wie denn

gleich ursprünglich llaguerre und Talbot verschiedene Wege zu sol¬

chem Behufe angedeutet haben. Hauptsächlich scheinen die Bestrebungen

der Meisten auf Substitution der Metallplatten durch metallisirte Papiere,

so wie, was allerdings eine bedeutungsvolle Sache ist, auf Vervielfälti¬

gung der Lichtbilder gerichtet zu sein, in welch' letzterer Beziehung das

Schönste von Berres (Jahrb. IV, 20) geleistet worden ist. Wir wollen

hier die wichtigeren Fortschritte in Beziehung auf eigentliche Daguerreo-

typie (mit Metallplatten) andeuten , die Nachweisung der Vervollkomm¬

nung der Talbot'scheu, v. Kobell'schen etc. Methoden uns für die

kommenden Berichte vorbehaltend. — Das Jodsilber scheint unter den

Silber-Präparaten, mannigfacher Versuche ungeachtet, bis jetzt noch die

Oberhand zu behaupten. In den Compt. rend. 1840, Nr. 5, wird statt des

Jods Bromjod zu Erzeugung vorzüglich empfindlicher Ueberzüge em¬

pfohlen. Draper in New-York (Lond. and Edinb. phil. Mag, 1840, Sept.

Ding]. Journ. LXXVIII, 1820) bemerkt mit Recht, dass der gute Erfolg

desDaguerreotypirens davon abhängt, dass die Operation unterbrochen

werde, bevor das Jodsilber im Sonnenlichte sich schwärze. Draper
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behauptet auch, dass zur Hervorbringung von Bildern durch Quecksilber¬
dumpf zwar eine metallische Oberfläche, nicht aber der Jodüberzug ab¬
solut erforderlich sei. Seine Art, die Silberbleche für Lichtbilder zuzu¬
bereiten, beschreibt derselbe folgendermassen:

Das gehörig geebnete, mit Tripel und Oel möglichst gut polirte

Blech wird erhitzt, mit Salpetersäure (nach Daguerre) abgewaschen,
dann mit feingeschlemmtem und getrocknetem Kreidepulver abgerieben,
und zuletzt mit reinem, trockenem Baumwollenzeiige überfahren. Da¬
durch erhält die Platte ein tiefschwarzes Lüster, und die durch die Be¬
handlung mit Salpetersäure etwa hiuterlassene Oxydschichte wird dadurch

völlig beseitigt. Zum Ueberziehen der Silberplatte mit Jod dient eine 2"
tiefe Schachtel. Auf deren Boden legt man grobstückiges Jod, und hält,
ohne dass ein Tuch dazwischen gebracht würde, die für diese Operation
mit einem Griife versehene Silberplatte einen halben Zoll über den Kry-
stallen, wobei sie sich nach 1 bis 3 Minuten völlig mit Jod überzieht. Um

dieses Erfolgs sicher zu sein, sind kleine metallene Streifen erforderlich,
und wenn die Ränder und Ecken durchaus rein waren , so wird der gol¬
dene Anflug gleichförmig erscheinen. •— Draper hat ferner beobachtet,
dass eine so zubereitete Platte, 12 bis 24 Stunden im Dunkeln aufbewahrt,
an Empfindlichkeit oft auffallend gewinnt.

Seguier's Jodirungs-Apparat besteht in einem aus hartem Holze

gefertigten , inwendig mit Gummilack gefirnissten Kästchen, in welches
man ein kleineres Kästchen aus weichem Holze stellt, das man mit kar-
dätschter Baumwolle, auf welche Jodpulver gestreut worden ist, anfüllt,
Darüber deckt man ein auf beiden Seiten mit Pappe überzogenes Kästchen,
so dass die eine Pappe immer den Joddämpfen ausgesetzt ist. Für ge¬
wöhnlich wird das Ganze mit einer Glasplatte bedeckt. Soll eine Platte

jodirt werden, so kehrt man die mit Jod imprägnirte Seite des Brettchens
nach Oben, und bringt mittelst zweier kleiner gefirnisster Rahmen die zu

jodirende Platte in kleiner, nach der Temperatur zu regulirender, Entfer¬
nung darüber an. (Bull, de la Soc. d'Encour. 1840, Avril.)

Zur Bestimmung der für den Aufenthalt der Platte in der Camera
obseura erforderlichen Zeit bringt Soleil mittelst eines Schiebers von
gummirtem Kartenblatte etwas frisch gefälltes weisses Chlorsilber in den
Grund eines vorne offenen, 25 M.M. weiten, 40 M.M. langen Messing¬
rohres , und richtet die Oeffnuug des Rohres nach dem abzubildenden Ge¬
genstande. Die Zeit, in welcher das Chlorsilber hellgrau wird, ist die für
die Operation erforderliche (Compt. rend. 1840, Nr. 21). Derselbe be¬
dient sich zur Behandlung mit Quecksilber eines Amalgams aus 1 Silber
und 5 Quecksilber (Donne empfahl zu diesem Behufe Zinkamalgam). In
solches teigartiges Amalgam taucht S. einen kleinen Silberspatel, und
reibt mit dem daran Hängengebliebenen eine 4 C.M. grosse und 1 M.M.

dicke Feinsilberscheibe sorgfältig ein. Die Scheibe kömmt auf den Boden
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des flachen Quecksilberkästchens, und die Einwirkung wird durch schwa¬
ches Erwärmen gefördert. — Zur Fixation der Bilder empfiehlt Prechtl
eine mit 4 Vol. verdünnte Schwefelwasserstoff-Ammoniak-Flüssigkeit
(Compt. rend. 1840, Nr. 19), und Choiselat (Das.) eine Auflösung von
Chlorsilber oder Jodsilber in Jodkalium oder unterschwefeligsaurem Na¬
tron. — Kräftigere Schatten und besondern Ton ertlieilt man den Da-
guerre'schen Lichtbildern durch Behandlung derselben mit verdünnter
Chlorgoldlösung, oder, nach Fizeau (Journ. de Pharm. 1840, 581), mit
einer gemischten Lösung von 1 Chlorgold in 500 Wasser, und von 3 unter¬
schwefeligsaurem Natron in 500 Wasser. Ein anderes desfallsiges Ver¬
fahren von Grekoff (a. a. O. 1840, 2. Sem. Nr. 20) ist noch Geheimniss.
Um die für das Licht empfindliche Schichte von der Silberplatte zu ent¬
fernen, hatte Daguerre bekanntlich entweder unterschwefeligs.Natron,
oder Kochsalz, im gelösten Zustande, in Vorschlag gebracht; Draper
(s. o.) taucht die Platte erst in kaltes Wasser, dann legt er sie in eine
mässig starke Lösung von Kochsalz, worin sie sich nicht verändert, und
berührt sie sofort an einer Ecke (grössere Platten an allen vier Ecken
nach einander) kurze Zeit hindurch mit einem blankgefeilten Zinkstücke,
in Folge dessen sich die gelbe Jodsilberschichte rasch lostrennt und ver¬
schwindet. Derselbe Physiker zeigte auch gegen Herrsche! und Da¬
guerre, dass das Objectivglas einer photographischen Camera obscura
nicht no thweudig achromatisch sein müsse, und dass, wenn Daguerre
gesagt habe, die Platte müsse bei ihrer Behandlung mit Quecksilber¬
dämpfen unter einen Winkel von 45 bis 48° gestellt werden , dies haupt¬
sächlich nur in so ferne zu beobachten sei, als die angegebene Stellung
gestatte, den Verlauf der Operation durch das Glas wahrzunehmen, für
den Process der Amalgamation selbst aber sei die horizontale und jede
andere Lage der Platte ziemlich gleichgültig.

Das Porträtiren mittelst des Daguerreotyps ist Isenring (Jahrb.
IV, 91), Draper (a. a. O.) und Petzval in Wien (Oeff. Bl.) vollständig
gelungen. Letzterer hat zu diesem Behufe eine Linsencombination berech¬
net, welche das einfache Objectiv der Camera obscura ersetzen soll, und
diese Combination, aus zwei Linsen von 3" Oeffnung und 5" Gesammt-
Brennweite bestehend, achromatisch-aplanatisch von Voigtländer uud
Sohn in Wien ausgeführt, lieferte im Winter, bei bedecktem Himmel, in
weniger als 3 Minuten ausgezeichnete Porträts. V oigtländer und Sohn
verkaufen das neue Objectiv für 25 II. C. M. — Aus dem, was Draper in
Rücksicht des Porträtirens mittheilt, entnehmen wir Folgendes:

Als Objective dienen Zwei doppelt couvexe Linsen, deren vereinter
Focus für parallele Strahlen nur 8" ist. Sie haben im Lichten 4" im
Durchmesser , und sind in ein Rohr eingesetzt, dessen vordere Oeffnung,
nach Daguerre's Vorschrift, auf 3 l/ s " verengert ist. — Der Kopf der
sitzenden Person und die Camera obscura müssen in eine solche Stellung
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gebracht werden, dass die sie verbindende Linie mit den einfallenden
Strahlen einen Winkel von weniger als 10 Graden macht, so dass aller
Raum unter den Augenbraunen beleuchtet und ein schwacher Schatten
von der Nase geworfen wird. Hiezu müssen natürlich Heflectionsspiegel,
deren man einen, oft auch zwei anwendet, dienen. Im letztern Falle stellt
mau den einen so, dass er die Strahlen in senkrechten Linien reilectirt,
den zweiten aber über ihn , um sie in unwandelbarem Laufe gegen die
sitzende Person zu richten. Und da das Auge die reflectirten Sonnenstrah¬
len unmöglich lange ertragen kann , so ist es nöthig, die Lichtstrahlen
durch ein blaues Medium (Glas oder schwefelsaures Kupferoxyd-Ammo-
niak in gelöstem Zustande) gehen zu lassen. — Der Stuhl, worauf die zu
porträtirende Person zu sitzen kömmt, muss hinten mit einer Stange ver¬
sehen sein, welche sich in einen eisernen Ring endigt, der den Kopf in
jeder Lage stützt. Die Hände dürfen nicht auf der Brust aufliegen. Der
Hintergrund für heliographische Porträte muss mit Vorsicht ausgewählt
werden. Für einen ganz gleichartigen eignet sich ein hellgraues Tuch,
zweckmässig aufgehängt, sehr gut. Weisses Tuch würde zu viel Licht
reflectireu , und daher auf dem Bilde früher zum Vorschein kommen , als
das Gesicht der Person sich ausdrücken könnte; auch würden sich, da
weiss alle Strahlen reilectirt, wegen der chromatischen Aberration au
allen Rändern des Bildes Flecke zeigen. Vasen, Urnen u. s. w. müssen
natürlich, um sie auf dem Bilde erscheinen zu lassen, vorwärts gebracht
werden, bis sie sich auf dem verdunkelten Glase der Camera obscura
deutlicli zeigen. Was den Anzug anbelangt, so muss man besonders beim
Porträtiren von Damen darauf sehen, dass ihr Anzug keine stark coutra-
stirende Farben darbiete. Einer Person mit schwarzem Rocke und offener
Weste von derselben Farbe legt man z. B. für einige Zeit ein hellgraues
oder fleischfarbiges Vorderkleid an, weil sich ausserdem, noch ehe ihr
Gesicht und die feinen Schattirungen des Tuchkleides gehörig abgebildet
sind, das Hemd schon blau oder sogar schwarz, von einem weissen Hofe
umgeben, reproduciren miisste.

Bei Anwendung der Linse lassen sich Platten von 1 Quadratfuss, und
selbst noch grössere, benutzen; bedient man sich nach Woolcott in
New-York, der sich dafür patentiren liess, eines elliptischen Hohlspiegels
zum Porträtiren, so erhält man zwar, was ein wesentlicher Vortheil ist,
das Bild in seiner richtigen Lage, d. h. nicht umgekehrt, aber es
lässt sich dabei nur mit Platten von 2" im Quadrat operiren. Solche Mi¬
niaturporträts sind dann meistens sehr treue Abbilder, und zeigen alleEi-
genthümlichkeiteu des Individuums, z. B. Warzen, Sommersprossen ti. s. w.
Mau muss gestehen, Daguerreotypische Porträte sind immer prosaisch.

Die Vervielfältigung von Lichtbildern auf galvanoplastischem Wege
istJacobi und Steinheil (Dingl. Journ. LXXV, 318) gelungen. Das
Doune'sche sehr unvollkommene Aetzverfahren ist durch das viel vor-
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züglichere Berres'sclie, welches wir auch in diesen Blättern berührt
haben, längst entbehrlich gemacht.

Hubert in Frankreich, und früher schon Jordan in England (Compt.
reud. 1810) haben die Heliographie zur Hegistrirung meteorologischer
Beobachtungen in Anwendung gebracht. — G a ud in scheint (a.a.O. Nr. 10)
durch blose Färbung, nicht durch Amalgamation des Silbers, Lichtbilder
erzeugen zu können.

Kastner's übersilberte Elfenbeinplatten (Jahrb. XV, 91) verdienen,
als Ersatzmittel für Silberplatten , in Betracht gezogen zu werden. Ob
Baife's Vorschlag, auf Kartenpapier Silberpapier aufzuleimen und die¬
ses mit feinem Tripel und Baumwolle abzureiben , trotz der Einfachheit
und Wohlfeilheit dieses Mittels, Metallplatten werde entbehrlich machen
können, möchten wir vorerst noch bezweifeln. (Compt. rend. 1840, Nr. 21.)

(Fortsetzung folgt.)

2. Allgemeine und piiannaceutische Chemie.

(/) Chemie der anorganischen Stoffe.
.Hrlinelclsiiiircbereitiiug aus Selnvrlelkies. in Ir¬

land findet sich, nach mehrfachen Angaben, Schwefelkies, stellenweise
ganz arsenfrei, als glanzloser grauer Stein in überschwänglicher Menge,
und wird nun in England, nach Mohr, in etwa 7' hohen Schachtöfen von
fast parallelipipedischem Inhalte geröstet. Der Ofen wird durch glühende
Schlacken vorgewärmt, dann Kies eingegeben, welcher sich durch die
Wärme der Wände entzündet und nun immer fortbrennt. Er ändert beim
Hosten seine Form nicht, sinkt daher von selbst nicht zusammen, und des¬
halb finden sich auf der ganzen Brust des Ofens 4 — 5 Tliüren, durch wel¬
che gestört wird , damit das Nachsinken erfolgen könne. Die rothge¬
brannten Steine scharrt man unten heraus, während oben neue aufgege¬
ben werden. Die Kammern gehen alle ununterbrochen. Die Bleiplatten
der Schwefelsäure-Kammern werden häufig ohne Loth zusammengefügt,
indem man die Händer beider Platten senkrecht in ungleicher Länge auf¬
richtet , dann die hervorragende Kante umschlägt, nachdem zuvor Blei-
weissfarbe in den Zwischenraum gebracht worden, und diese beiden Bän¬
der noch einmal zu einem halbrunden Wulst mit einem hölzernen Hammer

umschlägt.
Das neue Material macht England nunmehr Sicilien bezüglich des

Schwefels weit weniger tributbar. (Dingl. Journ. LXXIX, 100.)
1*1 Silin- II:«r Stellung im Grossen. Gestützt auf die Wahrneh¬

mung, dass Alles darauf ankomme, ein Platinsalz darzustellen, welches
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nach dem Ausglühen eine durchgehends aus sehr feinen Körnern beste¬

hende Masse hinterlasse, die so porös sein muss, dass sie schnell ge¬

schlämmt werden kann, niemals Chlorplatin enthält, und weich genug ist,

um in geeigneten (polirten gusseisernen, cylindrisclien) Gefässen (durch

allmälig verstärktes Hämmern) trocken zusammengepresst werden zu

können , bereitet sich Jacquelain ein Platintripelsalz durch Lösen von

25 Theilen Chlorkaliums, 36 Theilen Salmiaks und 100 Theilen Platins in

Königswasser, völliges Eintrocknen der Lösung und schichten weises Zer¬

setzen des Rückstandes in einem Platintiegel Lei Glühhitze, Auswaschen

des Schwammes erst mittelst Salzsäure-Wassers, dann mittelst reinen

Wassers etc. (Compt. rend. 1840, II, Nr. 5. Dingl. Journ. LXXVIII, 48.)

Platinseliwaium. Kastner räth an, Platinauflösung durch

Schwefelwasserstoff zu fällen , und das gefällte Schwefelplatin durch

andauernde Berührung mit der Luft sich in metallisches Platin und

durch Auswaschen leicht zu entfernende reinste Schwefelsäure umbilden

zu lassen. (Erl. Ber. 78.)

Salpeter saures Itugil'eruxyd zu technischem Gebrauche

empfiehlt L i p o w i tz durch Lösung von Kupferhammerschlag in Salpeter¬

säure und Kristallisation darzustellen. (Arch. d. Pharm. XXIV, 174.)

Iiroltonsaiwes Itiipl'erovyd. in der Wärme auf nassem

Wege durch Wechselzersetzung eines löslichen Kupferoxydsalzes und

krokonsauren Kalis sich bildend, scheidet sich in kleinen rhombisch¬

prismatischen, halbmetalliscli glänzenden, das Licht dunkelblau reflecti-
5 4

renden, aber bläulich-orange durchlassenden Krystailen ab, = CuO CO

HO. (Ann. d. Pharm. XXXVII, 58.)
3 2 —_

Wciiistcinsaures HLupferoxyd-Aiiimonialt (CuO T
2

-j- NA T -(- HO) bereitet Du Menil (Arch. d. Pharm. XXV, 176) dadurch,

dass er Kupferchlorid mit neutralem weinsteinsaurem Kali niederschlägt,

den entstandenen blaugrünen kristallinischen Niederschlag auswäscht,

und 100 Theile desselben, im getrockneten Zustande, mit 180 Theilen

Aetzammoniakflüssigkeit von 0,96 spec. Gew. zusammenbringt, endlich

einer solchen concentrirten Lösung das dreifache Volumen 80 % Wein¬

geists hinzufügt. Das gefällte Doppelsalz ist leicht bei + 20° C. aus-

trockenbar, und luftbeständiger, als das sogenannte Cuprum sulphurico-
ammumatum , daher um so mehr der Aufmerksamkeit der Aerzte würdig.

Cassiiis'seher Goldpurpur. Capaun hat die Methoden

von Fuchs und Buisson zu dessen Darstellung vergleichend geprüft,

und räumt dem Fuchs'schen Präparate den Vorzug ein. Er räth an, den
Lig. ferr. muriat. oxydati der preuss. Pharm, mit 3 Theilen Wassers zu

verdünnen, und derselben eine Zinuchloriirauflösung (aus 1 Zinnchloriir
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in 6 Wasser nebst einigen Tropfen Salzsäure) so lange zuzusetzen , bis
die Mischung eine grünliche Farbe erhalten hat. Diese Mischung soll noch
mit 6 Theilen destillirten Wassers vermischt und zur Anwendung bereit
gehalten werden. Mittlerweile wird die zur Verarbeitung bestimmte
Menge Goldes mit reiner Salpetersäure übergössen, zum Sieden erhitzt
und nach und nach, bis alles Gold aufgelöst ist, in kleinen Portionen mit
reiner Salpetersäure, die jedoch nicht im Ueberschusse zugesetzt werden
darf, versetzt. Diese Auflösung vermische man mit 360 Theilen des ange¬
wandten Goldes an destillirtem Wasser, und giesse unter Umrühren von
der Eisen-Zinnauflösung zu, so lange ein Niederschlag erfolgt. Das Prä-
cipitat wird eine schöne Purpurfarbe haben , getrocknet mehr braun aus¬
sehen, aber in Ammoniak und Glasflüssen mit intensiver Purpurfarbe lös¬
lich sein. CJourn. f. pr. Cliem. XXII, 152.)

A n h a n g.
Atttigorit. So nennt Schweizer ein neues Mineral, welches

bisweilen in Fuss langen dünnschieferigen Platten im Antigoriothale bei
Domo d'Ossola in Piemont gefunden werden soll. Es ist nicht kristal¬
linisch, dünn und geradschieferig; Härte = 2,5; spec. Gew. 2,622; in
dünnen Platten halbdurchsichtig, von schwärzlichgrüner Farbe, fühlt sich
fettig an, ist in Borax und Phosphorsalz vor dem Löthrohre leicht lösbar
und besteht in 100 Theilen aus 46 Kieselerde, 13 Eisenoxydul, 2 Thonerde,
34 Talkerde und 3 Wasser. (Journ. f. pr. Client. XXI, 105.)

SIlriguniEiii. Eine Varietät des phosphorsauren Bleioxyds von
Huelgoat von braunrother Farbe, welche mit dem Bleigummi vor¬
kommt, fand Damour zusammengesetzt aus:

Chlorblei 0,0227,
Phosphorsäure . . . 0,0806,
Bleioxi'd 0,3510,
Kalk 0,0080,
Thonerde 0,3432,
Wasser 0,1870,
Eisenoxyd .... 0,0020,
Schwefelsäure . . . 0,0030.

(Journ. f. pr. Client. XXI, 126. Ann. de Min. XVII, 191.)
HEnugan«(uelle. Bei einer Reparatur eines in Felsen gehaue¬

nen Kanals bei Nürnberg fand man eine grosse Menge ganz reinen Man¬
ganoxydhydrats abgesetzt, welches aus einer Quelle entstanden war, die
das Metall itt doppeltkohlensaurem Zustande aufgelöst enthält. (Leuchs'
polyt. Zeit.)

Warme Quelle zu IJjtli^giri uge. Nach ziemlich über¬
einst immenden Versuchen von Brandes, Bischoff und Witting ent¬
halteil 100 Cubikzolle dieses Wassers:



Chemie der anoryan. Stoffe. 223

Kohlensäure 16,17 Cubikzoll,
Stickgas 4,40 „
Sauerstoffgas 0,55 ,,

und 1 Pfund C16 Unzen) Wassers an festen Bestandtheilen :
Schwefels. Natron )

,, Magnesia > in maximo
„ Kalk ]

Chlornatrium j
Köhlens. Kalk -geringer 28,50 Gran,

,, Magnesia ) 1
„ Eisenoxydul ) ^

> iChlorcalcium und | am geringsten
Chlormagnium \ I

nach Witting auch Erdharz, woraus eine grosse Aehnlichkeit dieser,
wahrscheinlich aus zerklüftetem Kreide-Kalkstein entspringenden Therme
mit den Thermen von Bareges und des Kaukasus hervorgeht.

Brandes bestimmt den Gehalt des
aus der Quelle ausströmenden Gases: im Wasser enthaltenen Gases:

CO 15,41 79,31
O 1,95 2,09
N 82,64 18,01

100 100
ein Verhältniss , das sich aus der grösseren Löslichkeit des Wassers für
Kohlensäure, und der geringeren für Stickgas erklärt. CBer. d. Erlang.
Vers. 73.)

EinenApparat zur Bestimmung der IKeilquellen-
Füliluürme hat Kastner construirt. Mittelst dieser Vorrichtung
wird jede irgend merkliche Abänderung der Quellen-Temperatur, bewirkt
durch das Thermometer selbst während der Wärmemessung, wie sie bei
dem gewöhnlichen Verfahren seither unvermeidlich war, gänzlich ver¬
mieden. Es besteht dieser sehr einfache Apparat

1) aus einem einige Fuss langen, hölzernen, vom Drechsler cylindrisch
hergestellten, glatten Stabe, der oben mit einem elfenbeinernen
Schraubenhaken versehen ist, um daran ein Thermometer frei
schwebend senkrecht und unverschiebbar aufhängen zu können;

2) aus einer ebenfalls seitwärts, aber unten unbeweglich befestigten,
wagrecht gestellten, ringsum erhaben umrandeten, glatten, hölzer¬
nen Bodenplatte, um ein mehr oder weniger hohes, cylindrisches
Gefäss darauf unverschiebbar feststellen zu können, und

3) aus einem zu verschiedenen Höhen befestigungsfähigen hölzernen oder
hornenen, oder beinernen, gleichfalls wagrecht zu stellenden Ringe,
der den Glascylinder umspannt und gegen das Umschlagen schützt.
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Beim Gebrauche dieser Vorrichtung schwenkt man den Glascylinder

zunächst mit dem, seiner Fühlwärme nach zu bemessenden, Wasser aus,

stellt ihn dann, ihn durch den Bing schiebend, auf die Bodenplatte und

senkt ihn mit dieser Vorrichtung in das Wasser, während man das Ther¬

mometer, es an dessen Hängeschleife mit der andern Hand haltend, eben¬
falls in das Wasser taucht. Man zieht nun letzteres aus dem Wasser her¬

aus , hängt es an den Schraubenhaken so auf, dass es mit dem grösseren

Theil seiner Hänge innerhalb des wassergefüllten Cy linders schwebt, und

senkt jetzt die Vorrichtung so tief in das Wasser, dass jedenfalls der Glas-

eylinder einige Zoll hoch vom Wasser überdeckt erscheint. Man wartet

hierauf ab, bis das Mercdr im Thermometer seinen Stand nicht mehr än¬

dert, zieht dann die ganze Vorrichtung aus dem Wasser hervor und be¬

schauet nun das im Glascylinder von Wasser umhüllte Thermometer, das

Auge mit dem Therinometerscalen-Grade in dieselbe wagrechte Ebene

richtend , um diesen genau ablesen zu können. Da hiebei der Wasser-

und Glascylinder, dem Gesetze der erhaben gekrümmten Linsen gemäss,

vergrössernd wirkt, so vermag man auch kleinste Gradeintheilungen der

Scale deutlich zu sehen, und mithin auch genauer zu beinessen, als es

ohne diese dioptrische Beihülfe möglich wäre. Gelegentlich macht K. dann
noch aufmerksam aufsein Verfahren und die dazu erforderlichen Vor¬

richtungen zur Messung der Durchsichtigkeit, genauen Bestimmung

der Farbe, der Eigenwärme (durch An wärm u ng) und der Zeit,

so wie der Stärke, in und mit welcher die sogenannte Selbstzer¬

setzung frischgeschöpfter Heilquellen anhebt, die er übrigens ausser¬

dem auch noch , vorkommenden Falls, durch möglichst empfindliche

Keagentien zu ermitteln sucht. (Her. über die Erlanger Naturforscher-
Vers. 74.)

h) Chemie der organischen Stoffe.

Essigsäure und Alkalien. Betrachtet man, wie es Du-
2 4 2 2 6

mas gethan , die Essigsäure als CO Clin , die Chloressigsäure aber als
2 12 2 0

CO CHC1, so folgt aus diesen Formeln , dass wenn die Chloressigsäure
4 2 6 4 2 4

CH CIO unter dem Einflüsse der Alkalien Kohlensäure CH und Chloroform
2 2 0

CHC1 liefert, die Essigsäure eine analoge Reaction geben muss, deren
2 4 2 8

Resultat Kohlensäure CO und ein Kohlenwasserstoff CII sein wird. Diese

Voraussetzung ist durch das Experiment bewiesen worden; denn werden

10 Theile krystallisirten essigsauren Natrons und 30—40 Theile Aetzbaryts
armen"! , und in einer Retorte schwach erhitzt, so entsteht Kohlensäure
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und Sumpfgas = <11. Man erhält dieses Gas auf wohlfeilere Weise,
wenn 40 Theile krystallisirten essigsauren Natrons, 40 Tlieile Kali's und
fiO Theile Aetzkalks mit einander erhitzt werden.

Alcoliole lind Alkalien. Alcohol und Essigsäure sind zwei
Körper, welche von einander durch Substitution abgeleitet werden kön¬
nen, indem man entweder 2 Volumina Sauerstoffs in der Essigsäure durch
4 Volumina Wasserstoffs ersetzt, wodurch der Alcohol wieder hergestellt
werden würde, oder indem man die4 Volumina H des Alcohols durch 2 Vo¬
lumina 0 ersetzt, wodurch Essigsäure entsteht. Daraus will man schlies-
sen, dass Alcohol und Essigsäure äquivalente Körper seien.

Um die Wirkung der Alkalien auf den Alcohol zu ermitteln , fanden
es Dumas und Stass vortheilhaft, ein Gemenge von gleichen Theilen
Kali's und Kalks zum ltothglüheu zu erhitzen, und nach dem Erkalten zu

pulvern. Der absolute Alcohol verbindet sich mit dem Kali-Kalkgemenge un-
terEntwickelung von Wärme; wird diese Verbindung mässig erwärmt, so
entwickelt sich reines Wasserstoffgas, der Rückstand enthält Essigsäure.
Wird hierauf die Erhitzung weiter fortgesetzt, so entsteht wieder Sumpf¬
gas und kohlensaures Kali. Es sind demnach bei der Wirkung des Kali's
auf den Alcohol zwei bestimmte Epochen zu unterscheiden:

1) Die Umwandlung des Alcohols in Wasserstoff und essigsaures Kali;
2) die des essigsauren Kali's selbst, vermöge der überschüssigen Basis,

in Sumpfluft und kohlensaures Kali.

Ilolzgciät und Hallen. Bei der gleichen Behandlung des
Holzgeistes mit Kali-Kalk entsteht Wasserstoffgas, und im Rückstände
bleibt Ameisensäure; bei grösserer Erhitzung entstehen kleesaures und

282 4 2 24«
kohlensaures Kali. Der Holzgeist CHO zersetzt also 110 und gibt CHO

8 2
unter Entwickelung von H. Die Ameisensäure ihrerseits verliert H und

2 2 4
verwandelt sich in Kleesäure CllO. Letztere endlich wandelt sich unter

2 2 4
Verlust des letzten Wasserstoffs Ii in Kohlensäure CO um.

Actlial und Hallen. Wird 1 Theil reinen Aethals mit 5—G

Theilen Kali-Kalks bei + 210° erhitzt, so entwickelt sich reines Wasser¬

stoffgas, und im Rückstände bleibt eine eigenthümliehe neue Säure, „Ae-
thalsäure". Diese ist fest, färb-, gcruch-"und geschmacklos, leichter als
Wasser. Sie erstarrt, nachdem sie geschmolzen worden war, bei -j- 55° C.
und bildet glänzende, in strahlige Gruppen vereinigte Nadeln. Sie ist un¬
löslich in Wasser, aber löslich in kochendem Alcohol und Aether; sie istt

32 «4 4
ohne Rückstand flüchtig und besteht aus CH0. Die äthalsauren Salze
sind, mit Ausnahme des Kali-, Natron- und Ammoniaksalzes, unlöslich in

33 63 3
Wasser und Weingeist; das äthalsaure Kai; besteht aus CHO -f- K 0.

15
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Fuselöl «lcr Kartoffeln und Kalten. Jene verwandelt

sich unter dem Einflüsse des Kalihydrats in eine Säure, die vollkommen
1024. 2 1020 i.

der natürlichen V aleri ansäure gleicht; es entsteht aus OHO , CHO in

Bezug auf das Endresultat, nach folgender Gleichung:
CHO H

Fuselöl 10 24 3 — 4 = ^
Valerianaldebydkali 10 20 2 KO — H -f- O =

Valeriansaures Kali 10 18 3 KO.

Die Salze dieser künstlichen Valeriansäure gleichen ganz denen der

natürlichen; sie besitzen selbst den eigenthiimlichen Baldriangeruch; das
J0 / 8 S

baldriansaure Silberoxyd wurde zusammengesetzt gefunden aus C 41 O

+ A s°-

CItlorvalcrissäure entsteht, wenn Valeriansäure bei abge¬

haltenem Lichte mit trocknem Chlorgas zusammengebracht wird; sie

gleicht einem dicken gelbgefärbten Oele, besitzt keinen Geruch, aber ei¬
nen scharfen brennenden Geschmack; die frischbereitete wässerige Lö¬

sung derselben fällt das salpetersaure Silberoxyd nicht. Sie besteht aus
10 14 4 fl
cno ci.

Clllorvalerosgäure entsteht bei dein Einleiten von Chlorgas

in wasserfreie Valeriansäure im Sonnenlichte; sie gleicht der vorherge-
10 12 S 4

henden und besteht aus C H Cl O. Das Kali-, Natron- und Ammoniaksalz

dieser Säure ist sehr löslich in Wasser, und besitzt einen bitter-scharfen
Geschmack.

Aus diesen Untersuchungen ergibt sich die merkwürdige Thatsache,

wie ein Alcohol in die entsprechende Säure verwandelt werden könne; es

würde von höchstem Interesse für die organische Chemie sein, wenn auch

das umgekehrte Problem gelöst werden könnte , nämlich jede organische

Säure in den ihr entsprechenden Alcohol zu verwandeln. (Ann. de Chim.

Jan. 1840, 73 und Fevr. Journ. f. pr. Chem. XXI, 267 und 370.)

Jo<lkolilenwassei*St»ff. Ausser dem JodkohlenwasserstofT
4 2 2 2 2 0

vonFaraday (HC.I) und dem Jodformyl (HCJ) bildet sich noch eine

dritte Verbindung, wenn man auf Jod in einem offenen Gefässe Kohlen¬

gas leitet. Diese Substanz hat eine dunkelolivengriine Farbe, ist ge¬

schmacklos , hat einen geringen Naphtageruch , ist bröcklig, und besitzt

eine Dichtigkeit von 0,95. Sie ist unlöslich in Wasser, Alcohol und

Aether. In heisser Salpetersäure löst sie sich mit gelber Farbe auf; Salz¬

säure wirkt nicht darauf ein, von Schwefelsäure wird sie zersetzt; sie
30 40 2 2

besteht aus CH + HJ. (Journ. f. pr. Chem. XXI, 115. The Lond. and

Edinb. pIii 1. Mag. Juli 1840, 1..)
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Cvatacjjfin helsst ein grauweisser, sehr bitterer, leicht in Wasser,
weniger in Weingeist, nicht in Aether löslicher, indifferenter, stickstoff¬
freier, traubenzuckerartiger, beim Erhitzen balsamisch, wie Salicin, rie¬
chender Stoff, den Leroy in Ilriissel aus der frischen Kinde junger
Zweige von Crataegus oxyacantlia L. durch Auskochen mit Wasser, Be¬
handeln des Absuds mit Kalk etc., dargestellt hat (Journ. de Cheni, med.
1841, 3). Hoffentlich werden umfassendere Versuche über die eigentliche
chemische Natur dieses Stoffes, der vorläufig noch keinen besondern
Namen verdiente, entscheiden.

Pflanzenfarben und llchlrieität. Befeuchtetes, mit
Saflor rothgefärbtes Baumwollengarn wird am positiven Pol vollkommen
weiss gebleicht, am negativen in ein sehr schönes Gelb verwandelt, wel¬
ches durch Essigsäure wieder geröthet wird. •—• Rothes, mit Krapp ge¬
färbtes Garn wird am -f Pol gebleicht, am — Pol wird es blau; eben so
verhält sich das mit Indigo gefärbte Garn gegen den + Pol. (Leuchs' polyt.
Zeit. Sept. 18400

Pflanzenfaser und Ciliar* Die Baumwolle verbindet sich

während des Bleichens mit dem Chlor so hartnäckig, dass dieses nicht
mehr vollständig ausgewaschen werden kann. (Deuchs' polyt. Zeit.
Sept. 1840.) -

3. Pharmakognosie, Materia medica, galenische Prä-
paratenkunde, Geheimmittel.

Conserven narkotigclier Hrituter. Dr. Bier in Kern¬
burg hat damit Versuche angestellt und gefunden, dass ein Jahr alte Cou-
serven durch Zusammenstossen der kräftigen frischen Blätter mit dein
doppelten Gewichte Zuckerpulvers*, bis eine genau gemengte Masse, die
in Porccllantöpfen aufbewahrt wird, hergestellt ist, nicht nur eine
schöne grüne Farbe zeigen, sondern auch ihre Kräftigkeit durch natürlich
starken Geruch und Geschmack zu erkennen geben. Diese Couserven
können nicht allein ohne Unbequemlichkeit für sich verordnet werden,
sondern eignensich auch recht wohl dazu, in Pillenform, in Mixturen und in
Pulvern mit Milchzucker oder SüssholzZucker angewendet zu werden,
und sie werden deshalb in Hinsicht ihrer Anwendbarkeit der Prüfung
der Aerzte, so wie hinsichtlich ihrer Haltbarkeit den Apothekern empfoh¬
len. Nach Dr. Bley's Erfahrungen geben frische Blätter von Schierling
4—5 % trockner, folglich sind 4—5 Gran trocknen Pulvers gleich 100
Gran frischen Krautes. Da nun 1 Pfund frischen Krautes etwa 1 Unze
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Extracts nach der dritten Ausgabe der preussischen Pharmakopoe und 3 '/,
Drachmen nach der vierteu Ausgabe bereitet (mittelst Weingeists) liefert,
so würde die Conservo in 1 Unze nahe 2 Drachmen 2 Scrupel frischen
Krautes enthalten, welche gleichkommen G,2 bis 7,75 Gran trocknenKrau-
tes oder 10 Gran Extracts der altern, oder 4,375 Gran Extracts der jüng¬
sten preussischen Pharmakopoe. — Vom Bilsenkraut geben 100 Theile
des frischen 12 —14 % trocknen Krautes, 100 Theile frischen Krautes 5 %
Extracts nach der Pharmakopoe von 1813, und 3,50 — 4% nach der Phar¬
makopoe von 1827. Es verhalten sich also 1 Unze Conserve = 19,0 bis 22,4
Gran trocknen Krautes oder 7,91 Gran Extracts nach der Pharmakopoe
von 1813, und = 5,54 bis 6,33 Gran Extracts der Pharmakopoe von 1827. —
100 Theile frischen IIb. Stramonii geben 3,33 Extracts nach der Phar¬
makopoe von 1813, folglich würde 1 Unze der Conserve entsprechen 5
Granen dieses Extracts. (Arch. d. Pharm. XXVI, 113.)

4. Toxikologie und Medicinal-Polizei.

Ajsaricusiii'oceriis Scopol! (ein gefährlicher Giftschwanim).
Dr. Alexander Peddie gibt in einer Edinburger Zeitschrift Nachricht
von mehren, durch den Genuss eines Pilzes veranlassten Vergiftungs¬
zufällen. Der erste Fall betraf einen 57 Jahre alten Mann, der gegen 12
Stück roher Pilze gegessen hatte; der zweite einen Knaben von 15, und
der dritte einen andern von 13 Jahren, die ebenfalls, doch weit weniger,
rohe Pilze gegessen hatten. Alle, zumal der ältere Mann, erkrankten
sehr bedeutend und wurden nur mit Mühe gerettet. In allen drei Fällen
traten die giftigen Wirkungen in einer halben Stunde ein, es erfolgte eine
narkotische Lethargie, dem Como ähnlich, mit Krämpfen, zusammenge¬
zogener Pupille und Kälte der Haut. In einem Falle wurden die Pupillen
nachher sehr weit, lliicksichtlich der Behandlung ist es merkwürdig, dass
die Brechmittel von Zink und Antimon keine Wirkung hatten, während
der Senf den gewünschten Erfolg herbeiführte. Die Magenpumpe erwies
sich sehr nützlich.

Der Pilz wurde von Dr. Greville untersucht und für Agaricus pro-
nerusScopoli erkannt. Elatus, pileo squnmmoso, lateumbonatorufescente,
einereo, lamellis albidis remotis, slipile, annulo mobili, bulboso.

Auf diesen Pilz ist um so mehr zu achten , da er ziemlich gemein in
Gärten, an Zäunen und in Wäldern an mit Gras bewachsenen Stellen
vom August bis zum November vorkommt. Persoon, Fries und Chri-
stison führen ihn als einen essbaren an, und auch Orfila, Fodere,
selbst der so genaue und sorgfältige Phöbus, führen ihn nicht unter den
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giftigen oder gefährlichen auf. Die Diagnose und Charakteristik dieses
Pilzes nach Fries ist:

.4. procerus elatus, pilei epidermite in squamas secedente, lamellis

remotis, stipite cylindrico, bcisi bulboso, ännulo mobili. Flora Danica,
tab. 772.

Als Synonyme gehören dazu: Agaricus culubrians Bulliard, Aga-

ricics antiquatns Batsch, A. squamosus Villars, A. exlinctorius
Linne u. s. w.

Der Strunk ist 8—12 Zoll lang, '/, Zoll dick, fest, von kleinen brau¬
nen Schuppen gleichsam bunt gezeichnet. Der Ring ist an der Jlasis auf¬
getrieben und knorpelartig. Der 3—7 Zell breite, weissliche, gegen den
Rand faserige Hut ist auf seiner Scheibe ebenfalls mit braunen Schuppen
besetzt *). (Dr. Dierbach, Aich. d. Pharm. XXV, 349.)

Ipo-Gift. Obgleich schon viel über dies fürchterliche Gift geschrie¬
ben worden, sowarbisher gleichwoldieBereitungsartu. Zusammensetzung
desselben von den Japanesen und Malayen stets geheim gehalten worden.
Man wusste nur, dass es von Antiaris toxicaria oder Ipo, einein Baume
aus der Familie der Urticeen, kommt, verschieden von TJpas oder Strych-

nos Heute, einem Strauche aus der Familie der Apocyneen , welcher ein
anderes, nicht weniger heftiges Gift enthält, das man oft mit dem erstem
verwechselt hat. Jetzt weiss man, dass es unter einigen eingebornen
Stämmen der Halbinsel Malacca eine Klasse Leute gibt, die Poyangs ge¬
nannt und als Zauberer und Magier betrachtet werden, welche dieses

Ipo und die Gegengifte, Lenwiah Icapiting u. a., bereiten.

Ipo wird auch mit den Namen Krbhi, Tennik oder Kennik und Mal-

läye schlechtweg bezeichnet; das sind ohne Zweifel blos verschiedene
Modiiicationen des nämlichen Giftes.

Krbhi ist der aus der Wurzel und Rinde des Ipo - Baumes extrahirte
Saft; man fügt ihm aber auch den von der Tuba- Rinde (Menispermum

flavescens L autark?), welche man nicht mit der aus Amerika kommen¬
den Lobelia tuba verwechseln darf, bei. Auch Varangan oder Realgar,
in Citronensaft ( Limou assam der Malayen) suspendirt, wird damit ge¬
mischt.

Tennik wird aus denselben Substanzen mit Zusatz der uns noch un¬

bekannten Kopah- oder Kopoh-Wurzel dargestellt.

Malläye ist noch complicirter; es wird aus dem Saft von Ipo, Tuba,

Kopah, dem der Perachi- und G/iey-Wurzeln und dem Malläye-S trau che
gewonnen.

Diese Gifte werden unter mysteriösen Formalitäten bereitet; man
beobachtet dabei gewisse Zeiten des Mondes, Beschwörungen, Zauber-

*) Ein vollständiger Auszug der hieher gehörigen Krankengeschichten
steht in Schmidt's Jahrbüchern XXII, Heft 3, Nr. VI, S. 287.
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formein und dergleichen mehr. Einige setzen auch etwas Opium oder
Safran zu, um die Mischung unkenntlich zu machen, oder einige Gewürze,
wie z. H. deu Lanchar- Saft (Languas } Marunta arundinacea?}, wo¬
durch die Wirkung beschleunigt werden soll. Andere fügen noch Kno¬
chen von einem sehr giftigen Fische, Sunggat, hinzu. Man kocht die Sub¬
stanzen in einem gut zugedeckten irdenen Gefässe auf gelindem Kohlen¬
feuer zu dicker Syrupscouslstenz, seiht durch und verwahrt das Gift in
hermetisch verschlossenen Bambusrohren. Es ist schwärzlichbraun, ver¬
dickt sieh mit der Zeit und verliert dadurch von seinem heftig narkoti¬
schen und flüchtigen Gerüche, wie auch von seiner giftigen Wirkung. l)as
Upas Heute bleibt haltbarer; es ist, wie bekannt, reich an Strychnin.

Kleine, mit diesem Ipo bestrichene Pfeile werden heimlich oder un-
versehends mit einem Blasrohre Coder einem Bohre, Sumpitan genannt)
abgeschossen. Ein auf solche Weise verwundetes Eichhörnchen stirbt in
weniger als 10—-12 Minuten; ein junger Hund starb nach 37 Minuten.
Hat das Gift Zeit, tiefer einzudringen, so ist der Tod unabwendbar. Es
scheint nach Art des Schlangengiftes zu wirken , da heftige Krämpfe mit
Zusammenziehung des Magens und der Gallenwege entstehen, denn die
Galle tritt aus und es bildet sich auf der Stelle Gelbsucht, ausser den
Nervenzufällen, wie sie jüngst von englischen Wundärzten auf Malacca
beobachtet worden, ohne dass dieses Gift verschluckt worden wäre.

Die Natur des angerühmten Gegengiftes, Lemmah kapiting , ist uns
noch unbekannt. CVirey, Journ. de Pharm., Avril 1841.)

Vergiftung durch eine Otter. Ein junger Mensch brachte
kürzlich aus einer nahe der Stadt Löwenberg gelegenen felsigen Gegend
eine ziemlich grosse Otter in einem Tuche mit nach Hause. Es fanden
sich daselbst bald Mehre, die dieselbe theils wegen ihres besonders schö¬
nen Farbenspiels der Haut bewunderten , theils auch Versuche machten,
ob dies scheinbar gar nicht bösartige Thier nicht auch gereizt werden
könne. Plötzlich ling sie an zu züngeln, und im Augenblicke schlang sich
dieselbe um die rechte Hand des Einen, der sogleich zwei Stiche zwischen
dem Zeige- und Mittelfinger empfand. Es entstand alsbald eine bedeu¬
tende Geschwulst des rechten Armes, welche sich über das Achselgclenk
bis zur Brust erstreckte; gleichzeitig trat wiederholtes stundenlanges
Erbrechen ein, uud es zeigten sich alle Symptome einer Vergiftung. Der
Genuithszustaud des Patienten war , wie man sich leicht denken kann,
fürchterlich und sein Schicksal verhängnissvoll. Bei dieser dringenden
Gefahr wurde der Kreis-Chirurg Steinbach herbeigerufen, welcher so¬
gleich mit Umsicht den traurigen Fall zu beurtheilen und den Patienten
zu retten verstand. Welche Mittel dieser Arzt angewendet, ist leider

glicht angegeben. fOeffentl. Blätter, Mai 1841.)
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5. Pharmac., gewerbl. uad Fabrik-Technik.

Fielt tliestiii»»ligc Kttpl'ergriiite. Nach Kästner wären
gehörig bereitete zinnsaure, borsaure und zum Theil auch phos-
piiorsaure Kupferoxyde desfalls sehr beachtenswerth. Das zur Darstel¬
lung des letzteren nöthige Natronphosphat könnte durch Zersetzung von
Kalkphosphat mittels t Na troncarbonats erhalten, und behufs der Gewinnung
des erstem die Knochenleim-Fabrikation damit verbundeu wer¬
den. (Erl. Her. 81.)

metallische gellte Farben. Kastner macht auf die herr¬
liche gelbe Farbe des chromsauren Zinnoxyduls und die gleichfalls
schöne Gelbe des chromsauren Wismuthoxyds, ferner auf die Anwendung
des Schwefelcadmiums in der Oelmalerei aufmerksam. (Erl. Der. 81.)

Die la'iielithral't des raffinirten ItiihiÜs ist mit jener des
lCaumöls durch Karmarsch und Heeren vergleichend geprüft wor¬
den. Ure hatte bei seinen Versuchen grosse Unterschiede wahrgenom¬
men, die obigen Verf. aber überzeugten sich, dass gleich grosse Men¬
gen Baumöles und raff in irt en 11 ii b öles glei ch viel L ich t beim
Brennen in Lampen hervorbringen. (Mitth. d. Cew.Ver. in Hannover,
Lief. XXII, 136.)

Eine Legirung von Ziiill und Blei in unbestimmten Verhältnissen,
weich genug, um sich mit dem Fingernagel leicht kratzen zu lassen, dient
in England zur Anfertigung der metallenen Scheiben, auf welchen die
berühmten englischen Stahlfabrikate mittelst Schmirgels geschliffen wer¬
den. (v. Ehrenberg, Verh. f. Bef. des Gewerbfl. in Preussen, 1840, 157.)

Asclepias syriaca, die syrische Seidenpflanze, beginnt die
Aufmerksamkeit der Techniker von Neuem auf sicli zu ziehen. In Syrien
und Arabien einheimisch, soll doch ihre Cultur auch in unserm Klima
keine Schwierigkeiten darbieten. Man säet die Saameu im Frühlinge ins
Mistbeet, bedeckt die junge Pflanze im nächsten Winter mit Stroh, und
versetzt im darauffolgenden Frühjahre die Wurzeln in Entfernungen von
1 Jeder, selbst magerer und steiniger, besonders aber ein leichter,
sandiger, nicht sehr feuchter, vor dem Nordwinde geschützter Boden
(fetter Boden ist der Entwickelung der Früchte ungünstig) eignet sich
zum Anbau dieser Pflanze, die wegen ihrer zahlreichen, von einer grossen
Menge seidenartiger, völlig weisser, sehr feiner und glänzender Fädchen
erfüllter Kapseln allgemeinerer Berücksichtigung werth sein dürften.—•
Die Pflanze kann am vortheilhaftesteu durch Wurzeln vermehrt werden,
indem man von den alten Stöcken die zahlreichen, mit Augen versehenen
Würzelchen abschneidet, und diese in der oben bezeichneten Entfernung
5 — 7" tief einsetzt. Die auf solche Weise erzogenen Pflanzen tragen
schon im ersten Jahre Früchte, die aus Saamen gewonnenen erst im dritten
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Jahre. Wenn die Kapseln zur Reife gelangen, gelben und offnen sie sich-
Jetzt werden sie, und falls die Jahreszeit zu vorgerückt wäre, auch noch
die grünen, die jedoch, als weniger tauglich, mit den reifen nicht ver¬
mischt werden dürfen, gesammelt. Man breitet die Kapseln an einem luf¬
tigen und trocknen Orte aus; die noch geschlossenen springen nunmehr
gleichfalls auf, und die Saamenkörner lassen sich leicht von der Seide mit
den Fingern ablösen.

Oie Stengel der Pflanze können, wie Hanf, zu Gespinnsten dienen.
Die B lüthen sind höchst würzig und honigreich. (Bull, de la Soc. ind. de
Mulli. XIII. Dingl. Journ. LXXVIII, 141.)

Mndia saliva• Revierförster Dippel in Neuhemsbach (Pfalz)
folgert aus zweijährigen Versuchen über die Cultur dieser Oelpflanze:
1) Der Madiabau passt in unserm Gebirge (bunter Sandstein) für jede
Wirthschaft und in jedes Wirthschaftssystem. Für den Kleinbegüterten
hat diese Pflanze den grossen Werth , dass sie von einer kleinen Fläche
den Bedarf an Speise - und Brennöl für's Jahr gewinnen lässt. 8) Die
Madia steht am besten im zweiten Felde, zwischen AVeizen oder Roggen
und Kartoffeln. Nach Kartoffeln, welche im ersten Felde standen, scheint
der Madiasamen an innerem Gehalte besonders zu gewinnen. Im letzten
Felde (wenn nur nicht all' zu mager) wird die Madia gar oft den Vorzug
vor dem Hafer behaupten, weil sie das Feld früher räumt. Im frischen
Dung werden die Pflanzen sehr kräftig, es gibt aber vielen taubeuSaamen.
3) Das Feld wird durch die Madia nicht ausgesaugt. 4) Das Behacken
des Madiafeldes übt äusserst günstigen Einfluss auf das Gedeihen dieser
Pflanze und ihrer Nachfrucht. 5) Gegen AVitterungs - Einfluss ist die
Madia sehr unempfindlich , und Insekten hüten sich davor. 6) Kleesaat
im Madiafeld geräth recht gut, vermindert jedoch den Saamenertrag in
etwas. 7) Auch als Beisaat gewährt die Madia schönen Ertrag, z. B. ein¬
zeln zwischen Runkelrüben. 8) Beim Oelschlagen muss sehr aufmerksam
verfahren werden. Kohl, Flachs oder Hanfsamen vorgeschlagen, gibt dem
Madiaöl einen bittern Geschmack.

Der Ertrag war, nach Maassgabe der Felder, 3 1/, —18 Hektoliter ge¬
reinigten Saamens pro Tagwerk. Der Hektoliter wog 94—116 Pfund, und
gab 17—83 Liter Oeles, von welchem circa 4/ s kalt gesehlagen, als sehr
gutes Speiseöl, '/ 5 warm geschlagen , als sehr brauchbares Brennöl sich
zu erkennen gab. Die Oelkuchen wurden für's Rindvieh verfüttert. (Mitth.
d. Bot. f. St. und L. 1841, Nr. 5.)

Zur Erhaltung von Leichen bedient man sich im Guy's
IIosp. (Rep. Nr. 9) der Injectiouen mittelst Holzessigsäure, angeblich
mit bestem Erfolge.
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Dr. J. E. Herberger u. C. Hoff¬
mann : Entwurf einer zeitge-
mässen Apotheker-Ordnung,
mit besonderer Beziehung auf
das Königreich Bayern. Aus
dem pharmaceut. Correspon-
denzblatte für Südteutschland
besonders abgedruckt. Erlan¬
gen , Ferdin. Enke ; 1S39.

VI u. 102 S. 8. br. 48 kr. rh.

Wir haben mit Absicht lange ge¬
zögert, in diesen Blättern die er¬
wähnte Schrift einer nähern Be¬
leuchtung zu unterziehen, weil wir
den Eindruck erst abwarten zu
müssen gedachten , den dieselbe im
weitesten Kreise hervorbringen
würde.

Es ist ohne Zweifel die im J. 1837
erschienene bayerische Apotheker-
Ordnung, welche die obengenannten
Verfasser zur Anfertigung eines
neuen Entwurfes bewogen hat. Der
Vorrede zufolge beabsichtigten sie
ein systematisches Gebäude aufzu¬
führen, in welchem Alles Platz fin¬
den sollte, was dem engeren Kreise
einer Apotheker - Ordnung einge¬
räumt werden muss. Sie bezweck¬
ten eine logisch richtige, theore¬
tisch und praktisch mit Erfolg er¬
probbare, Gliederung des Ganzen,
hergeleitet aus den Bedürfnissen
des Publikums , wie aus jenen sei¬

ner gesetzlichen Vormünder, und
aus den Ansprüchen, welche jede
väterlich gesinnte Regierung an
Diejenigen zu stellen pflegt, die
sich berufen fühlen, ihre Ansichten
u. Rathschläge dem öffentl. Urtheile
zu überantworten; aus den For¬
derungen endlich, welche in al¬
len solchen Fällen dem mahnenden
Zeitgeiste und der herrschend ge¬
wordenen speculativ-kosmopoliti¬
schen Richtung zur Seite stehen.
Sollte es den Verfassern jedoch ge¬
lingen, ihr ernstliches Ringen für
die gute Sache zu bethätigen, so
mussten sie vor Allem den Weg
der Billigkeit betreten, veralte¬
ten missbräuclilichen Ansprüchen,
dem Drängen nach ungeregelter Be¬
vorzugung, zum V oraus entsagend,
und versuchend, die Materie mit
dem Geiste auszusöhnen. Sich
der ganz natürlichen Vorliebe für
den eigenen Beruf entäussern , die
innersten Beziehungen desselben zu
den verschiedenen Klassen der bür¬
gerlichen Gesellschaft vorurteils¬
frei, ausser dem Bereiche aller zu¬
fälligen oder absichtlichen Beleuch¬
tung auffassen und vergleichend ab¬
wägen, das historische Recht mit
dem natürlichen in Consens bringen,
ohne den allwärts auftauchenden
Kreuzgängen gehobener Wissen¬
schaftlichkeit und speculativcr Ten-
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(lenzen feige oder gar mit geblen¬

detem Sinne auszubeugen: das war

die Aufgabe, die sich die Verfasser

zu stellen hatten, wenn sie den ltuf

der Zeit nicht nur verstanden, son¬
dern auch zu beantworten unter¬

nehmen wollten.

Um nun den Leser zu einiger Be-

urtheilung des von den Verfassern

Geleisteten zu vermögen, müssen

wir in Kürze die Inhaltsanzeige des
Büchleins voranschicken. Es zer¬

fällt in acht Abtheilungen.

I. Das Institut derApothe-

ken. 1) Verbaltniss desselben zur

Gewerbsgesetzgebung und zum en¬

gem Staatsdienste. 2) Verlüiltniss
desselben zum ärztlichen und lian-

deltreibendenPublikum. 3) Anhang:
Ueber Geheimmittel-Verkauf.

II. Bestimmungen über Be¬

gründe ng, Kauf, Tausch, Ver¬

besserung und Einziehung

bestehender Apotheken. 1) Be¬

dingungen und Art der Begründung

neuer Apotheken. 21 Gerechtsame,

dann Art der Erwerbung, Verkäuf-

lichkeit, Uebertragbarkeit u. s. w.,

und das Erlöschen bestehender Apo¬

theken, Realgerechtsamen, Conces-

sionen. 3) Filial-Apotheken.

III. Verwaltungs-u. Dienst-

Personale. 1) Heranbildung und

Dienst, Lehrzeit (Zöglinge), Praxis

(Gehülfen) , Universitäts - Cursus

(Hochschüler), Endprüfung (appr.

Pharmaceut.), Rückkehr zurl'raxis.

2) Vorstandschaft — (Apothckeu-

verwalter, Apothekenbesitzer.)

IV. Geschäftsführung. 1)AU-

gemeine Verpflichtungen und Be¬

fugnisse der Gehülfen und praktici-

renden approbirten Pharmaceuten.

2) Allgemeine Verpflichtungen und

Befugnisse der Apothekeuvorstände.

3) Specielle Verpflichtungen der

Apotheken vorstände (Einrichtung

der Apotheken und der dazu erfor¬

derlichen Localitäten, Herrichtung,

Beschaffenheit und Aufbewahrungs¬

art der Rohstoffe, galvanischen und

chemischeu Präparate; üefectur,

Receptur, Handverkauf nicht gifti¬

ger und giftiger Stoffe, Taxation

und Sammlung der llecepte, Buch¬

führung und Beitreibung der Aus¬

stände).

V. Fortbildung. Chemische,

pharmakognostische und naturhi-

storische Sammlungen, Herbarium,

literarische Hülfsmittel, wissen¬
schaftliche Vereine.

VI. Polizeiliche und Disci-

plinar-Verhältnisse der Apo-
theker unter sich und nach

Aussen (Apotheker-Gre¬

mien). 1) Zustäudnisse der Gre¬

mien. 2) Einrichtung derselben. 3)
Gewalt der Gremien hinsichtlich der

Strafmittel. 4) Verfahrungsweise

in den Gremien. 5) Allgemeine Be¬

stimmungen.

VII. Vertretung des Apo¬
theke r s t a n d e s bei den Sani¬

tätsbehörden, bei den Kreisre¬

gierungen, bei dem Ministerium.
VIII. Instruetion für die Un¬

tersuchung der Apotheken.

Zeit der Visitation, Visitatoren,

Gang der Untersuchung, Protokoll,

Revision und Beschreibung der Vi¬

sitationsprotokolle.

Ergänzende Bestimmungen

(Hof-, Militär-, Kraukenhaus- und

homöopathische Apotheken). Bei¬

lagen. 1) Elenchus der ärztlichen
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Notli - und Reise - Apotheken. 2)
Verzeichniss der Arzneistoffe, wel¬

che' Droguisten und liiezu autori-
sirteKaulleute uneingeschränkt ver¬
kaufen dürfen. 3) Verzeichniss der

Arzneimittel, welche Droguisten
und Kaulleute nicht unter 10 Pfunden

an Nicht-Apotheker verkaufen dür¬
fen. 4) Verzeichniss der Arznei¬

stoffe, welche Droguisten und Kauf¬
leute nicht unter 1 Pfund an Nicht¬

Apotheker verkaufen dürfen. 51
Verzeichniss der Arzneistoffe, wel¬

che Droguisten und Kaufleute nicht
unter % Pfund an Nicht-Apotheker
verkaufen dürfen. 6) Verzeichniss

der Arzneistoffe, welche Droguisten
und Kaufleute nicht unter 2 Loth an

Nicht-Apotheker verkaufen dürfen.
71 Verzeichniss der auch als Heil¬

mittel benutzten Stoffe, welche
Zuckerbäcker undKleinhändler ver¬

kaufen dürfen. 8) Verzeichniss der

Rohstoffe, welche gesetzlich ge¬
prüfte und lizenzirte Wurzel- und
Kräutersainmler lediglich an Apo¬
theker und Droguisten verkaufen
dürfen. 9) Verzeichniss der Arznei¬

stoffe, deren Handverkauf zum arz¬
neiliehen Behufe den Apothekern

untersagt ist. 10) Gifte, welche
Vorzugs weise zurVertilgung schäd¬
licher und lästiger Thiere bestimmt
sind. ll)Gifteuud gefährlicheStoffe,
welche vorzugsweise zu techni¬
schem und ökonomischem Behufe
dienen. —

Aus dieser Inhaltsanzeige dürfte
hervorgehen, dass die Verf. nichts
Wesentliches übersehen haben; es
kömmt, somit nur auf die innerliche

Beobachtung des reichhaltigen Ma¬
terials au. Von den meisten phar-

maeeutischen Vereitlen, von gedie¬
genen Aerzten, wie Apothekern,
nicht minder von einzelnen Staats¬

ministerien, sind, wie wir wissen,
den Verf. die anerkennendsten Ver¬

sicherungen geworden, und in ver¬
schiedenen öffentlichenSprechsäälen
ward diese Apotheker-Ordnung in
der rühmendsten Weise angezeigt.
Allein dies Alles darf uns nicht be¬

stechen. Ganz neuerdings sind im
Repert. f. d.Pharmacie fN. R.XXIII,
H. 1 u. 3) und im Archiv der Pharm.

CN. 1$. XXVI, 94 ff.) ausführliche
und sehr beachtenswerthe Kritiken

derselben erschienen, und es mag
darum zweckgemäss erscheinen,
dass wir die Ansichten der betref¬
fenden Recensenten mit in den Kreis

dieser unserer Betrachtung ziehen,
um durch vergleichende Würdigung
divergirender Meinungen zur Lö¬
sung der schwebenden Krage hin¬
zuleiten. Die Wichtigkeit des Ge¬
genstandes mag es entschuldigen,
wenn wir dieses Mal das in diesen

Blättern gewöhnlich eingehaltene
Maass für literarische Berichter¬

stattungen überschreiten.
Schon beim oberflächlichsten

Durchblättern des Buches begegnen

wir einer Anordnung, die uns zuiji
klaren Ueberblicke des Ganzen sehr

zweckmässig däucht. Die „Ver-
ordnungsprojecte" nämlich sind
durch grössere apostrophirte Schrift
überall von den „Erläuterungen"
der Verf. gesondert; in den letztern
aber findet sich für die meisten Pa¬

ragraphen der Ideengang der Bear¬
beiter gleichsam analytisch darge¬
stellt, so dass es jedem Leser mög¬
lich wird , sich von dem Detail der



236 Feuilleton.

Grundsätze der Verf. die genaueste
Kenntniss und Ueberzeugung zu
verschaffen. Es ist dies eine Art von
Rechenschafts-Ablegung, die mit
Recht von Jedem gefordert werden
kann, der einen Entwurf von ge¬
setzlich festzustellenden Bestim¬
mungen bearbeitet.

Die Verf. eröffnen nun ihre Ab¬
handlung mit der Feststellung des
Begriffes von „Apothekea".
Diese sind „unter die Controle der
administrativen, Sanitäts-und poli¬
zeilichen Behörden gestellte Wohl-
fahrtsaustalten, zunächst dazu
bestimmt, den arzneilichen Bedürf¬
nissen Erkrankter, nach Maassgabe
der auf dem Gesetzeswege festge¬
stellten Verhältnisse durch verord¬
nungsgemässe Dispensation von
Arzneistoffen zu genügen , so wie
auch den bedingten Detail-Hand¬
verkauf von Giften zu betreiben".
Dieser Definition hätte, Avas unter
§. 86 geschehen ist, auch hier schon
hinzugefügt werden dürfen, dass
die Apotheker den Detail-Hand¬
verkauf der Gifte ausschliess¬
lich zu betreiben haben, •— eine
Anordnung, welche in den „Erläu¬
terungen" der Verf. und in den
nachfolgenden Paragraphen aus¬
drücklich, und gewiss mit Recht,
niedergelegt ist. Aus obiger Be¬
griffsbestimmung geht consequenter
Weise die Reihung des Apotheker¬
geschäfts in die Klasse der „wis-
senschaftlichenKunstgewerbe" her¬
vor, und wir finden nicht, dass es
mit dieser Feststellung im Wider¬
spruche steht, wenn die Verfasser
den Apotheker als „mittelbaren"
Staatsdieuer betrachten, dem, als

Surrogat einer Besoldung, die ge¬
setzlich festgestellte Taxe gewährt
wird.

In §. 3 weisen die Verfasser dem
Arzte die ausschliessende Verord¬
nung, dem Apotheker die gleich¬
falls exclusive Dispensation,
der Medicamente, vorbehaltlich ge¬
wisser Verhältnisse, welche zur
Ausnahme vou der Regel zu erhe¬
ben die Menschlichkeit gebietet, zu.
Diese Verhältnisse treten ein, wenn
ein Arzt „in nächster gangbarer
Richtung'' wenigstens zwei Stun¬
den vom Sitze einer Apotheke ent¬
fernt wohnt. Diesem soll es als¬
dann, sofern er nicht im Solde des
Staates steht, zustehen, eine soge¬
nannte Reise- und Noth-Apotheke
zuhalten, bestehend aus 31 Stoffen,
welche in einer besondern Beilage
aufgeführt sind. Die Verf. knüpfen
die Existenz solcher Noth-Apothe-
ken an folgende Bedingungen: Die
Aerzte müssen diese Stoffe abwech¬
selnd alle Jahre aus je einer Apo¬
theke des Landgerichts (Kantons)
genau um den Preis, wie ihn die
Taxe festsetzt, nehmen; sie müssen
ferner alle halbe Jahre mit dem be¬
treffenden Apotheker genau Ab¬
rechnung pflegen, können die un¬
verdorbenen , nicht verbrauchten,
Arzneien zurückgeben und dürfen
10 % Rabatt von (Jen zurückbehal¬
tenen Arzneistoffen in Abzug brin¬
gen; sie haben ferner eine Copie
der Abrechnung dem Arzte vorzu¬
legen, dürfen die Dispensation von
Medicamenten aus ihrer jVoth -Apo¬
theke nur iu No thfällen eintreten
lassen, und sind gehalten, dem
Empfänger einer Arznei ein des-
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f.allsiges Recept, worauf die erho¬
bene oder zu erhebende Taxe be¬
merkt sein muss , zuzustellen. —
In diesem Paragraphen C4) ist jedes
Wort von Bedeutung. Die Verf.
setzen zuvqjpderst stillschweigend
voraus, dass im Staate keine „Halb¬
ärzte" mehr aufgezogen werden,
während sie anderseits den „be-
diensteten, besoldeten Aerzten"
die Führung einer Noth-Apotheke
nicht gestattet wissen wollen. Die
Gründe dafür anzugeben , sind sie
schuldig geblieben , sie lassen sich
aber unschwer errathen. Deren nä¬
here Beleuchtung gehört auch, uu-
sers Bedünkens, nicht in eine Ap o -
theker-Ordnung, wir aber kön¬
nen den Hauptgrund an diesem
Orte wol anführen: er beruht in
der amtlichen und beaufsichtigen¬
den Stellung des Gerichtsarztes
gegenüber dem Apotheker. Was
den von den Verf. aufgestellten
Elenchus anbelangt, so tadelt der
Recensent im Repert. f. d. Pharm,
die Aufnahme von Spec. emoll.,
Spir. sitlpli. aeth., Tinct. Opii cro-
cata. Erstere lassen sich in der
That leicht durch andere Mittel er¬
setzen, an die Stelle des Hoffmanu'-
schen Liquors wünscht jener Re¬
censent den Aether sitlph. , und an
jene der safranhaltigen Opiumtinc-
tur die Tr. Opii simpl. gesetzt.
Wichtiger wäre es gewesen, wenn
die Verf. das Opium iu Substanz
ihrem Elenchus einverleibt hätten,
die Opium-Präparate würde der
Landarzt eher entbehren können.
Der Recensent im Repertor. f. d.
Pharm, wünscht einen ausgedehn¬
teren Elenchus, wir unserseits he¬

gen die feste und erfahrungsge-
mässe Ueberzeugung, dass mit we¬
nigen Mitteln in der Noth gleich¬
falls auszukommen wäre, mit so
wenigen sogar, dass die Existenz
eigentlicher Noth-Apotheken mit
allen ihren gesetzlichen Acciden-
tien fast als ganz entbehrlich er¬
schiene. Doch, wir wollen den Eris-
apfel nicht in diesen Sprechsaal
werfen, sondern uns mit der Bemer¬
kung begnügen, dass der Gesetz¬
geber im Interesse der öffent¬
lichen Ordnung darauf bedacht
sein soll, einen derartigen Elenchus
auf das All er n o thw en d igst e,
ohne besondere Ermächti¬
gung nicht Ueberschreitbare,
zu beschränken. Mit der Benennung
„Noth- und Reise-Apotheke" sind
wir nicht einverstanden; wir finden
sie nicht im Einklänge mit der von
den Verf. für „Apotheken" gege¬
benen summarischen Begriffsbestim¬
mung; der Ausdruck: „ärztliche
Noth-Dispensiranstalt" ist jeden¬
falls schärfer bezeichnend. Dage¬
gen haben die von den Verf. ange¬
regten Bedingungen, unter welchen
Landärzte Cd. h. praktische Aerzte
auf dem Lande) sich der sogenann¬
ten Nothapotheken bedienen dür¬
fen, unsern vollen Beifall. Wenn,
wie der Hr. Recensent im Repert.
f. d. Pharm, versichert, die Apothe¬
ker die Ersten gewesen, welche eine
analoge Verordnung, die einst in
Oberbayern bestanden, ausser Ue-
bung setzten, so beweist dies nichts
mehr, als dass diese Apotheker der
Bevormundung würdig gewesen,
und dass von Seite der subalternen
Behörden im Widerspruche mit dem
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Geiste des Gesetzes gesündigt wor¬

den ist. Um der Bequemlichkeit und

etwa um der guten Laune Einzelner
willen aber soll weder die rechtli¬

che Basis eines ganzen Standes in

einem ihrer Theile aufgelockert,

noch das Publikum, das auch seine

Ansprüche hat, und dessen Gesund¬

heitspflege gebührende Gewährlei¬

stung heischt, der einen oder an¬

dern Gefahr blosgesteljt werden.

Mit gleichem Rechte aber wache
der Staat auch darüber, dass die

wissenschaftlichen und amtlichen

Befugnisse des Arztes weder durch

den Apotheker, noch durch andere

Mittelspersonen, irgend Beeinträch¬

tigung erleiden. Wir liegen souve¬

ränen Abscheu gegen alle „freiere

Praxis" in Dingen, welche die
höchsten zeitlichen Güter so nahe

berühren; der Buchstabe des Ge¬

setzes ist todt; der Geist nur, die

strenge Uebung des Wortes bele¬

bend , ist es, auf den wir halten

müssen, uud der uns halten muss.—
Die HIT. Verf. erörtern diesen Ge¬

genstand übrigens in ihren „Erläu¬

terungen zu §. t" mit Ruhe unter

Kundgebung der billigsten Beweg¬

gründe auf umfassende 'Weise, und

es ist nicht zu übersehen , dass die

Männer, welche in dem vorliegen¬

den Entwürfe einer scharfen, con-

sequent einzuhaltenden , Controle

das Wort reden, ausii b ende Apo¬

theker sind, denen in dieser Be¬

ziehung am allerwenigsten Mangel

an Erfahrung oder gar an Gerech¬

tigkeitssinn zur Last gelegt wer¬

den mag.

Die Verf. kommen nunmehr, und

zwar noch unter §. 4, darauf zu

sprechen, unter welchen Beschrän¬

kungen den Fabrikanten chemischer

Arznei- und Giftstoffe, den Drogui-

sten und autorisirten Gifthändlern,
der Verschleuss ihrer Fabrikate und

resp. Verkaufsgegenstände gestat¬

tet sein soll. Ihre Vorschläge leh¬

nen sich an die Wahrnehmung von

dem durch verschiedene, von ihnen

ausführlicher entwickelte, widrige

Einflüsse herabgedrückten Erwerbs¬

zustande der Apotheken au, und

sie glauben, in jenen Beschränkun¬

gen , welche zur Kräftigung des

Sicherheitsgefühles des gros¬
sen Publikums den oben berühr¬

ten Gewerbsklassen auferlegt wür¬

den, ein Mittel zur Hebung des Er¬

werbs der Pharmaceuten, zur Aus¬

söhnung des erschütterten histori¬

schen Bodens des Apothekerstandes,

gefunden zu haben. Dieser Ideen¬

gang führt sie dahin, Gewichtsnor¬
men für die verschiedenen Stolfe

festzusetzen, unter denen zu ver¬

kaufen nur den Apothekern gestat¬

tet sein soll, und um ihre Ansichten

noch deutlicher und erschöpfender

darzulegen, führen sie in Beilagen

desfalls die einzelnen Gegenstände

namentlich auf, dabei übrigens wol

fühlend, wie schwer essein werde,

den Kaufmann in entsprechender und

nachhaltiger Weise zu controliren.

Hinsichtlich dieses, auch ander¬

wärts theilweise schon gemachten,

Vorschlags glauben wir inRücksicht

auf die Beurtheil ung desselben zwei¬
erlei unterscheiden zu müssen: die

Idee und deren Ausführung. —

E r s t e r e an'] angend, so leidet es kei¬

nen Zweifel, dass das Einkommen

des Apothekers im Allgemeinen
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Notli gelitten, und dass die heutigen

medicinisclien Zustände, der über¬

grosse Hang zu diätetischen und

Wasserkuren aller Art, die Fluth

populärer medicinischer Schriften,

ja selbst das offen zur Schau getra¬

gene Popularisiren der Arzneistoffe

von Seite jüngerer, oder sonst we¬

nig beschäftigter Aerzte, welches

einst das ganze Gewicht einer
schweren Sünde mit allen ihren

Folgen auf den ärztlichen Stand

zurückwälzen wird, — dass diese
und andere Verhältnisse der Phar-

macie noch neue Wunden zu schla¬

gen drohen. Es ist daher gewiss

billig, die Apotheker in der Aus¬

übung dessen — im Detail-Gift¬

verkaufe nämlich — kräftigst zu

schützen, was schon im Wesen

ihres Standes gelegen ist. Die Verf.

sind überdies so vorurtlieilsfrei,

einzugestehen , dass es mit jenem

Uebel zurZeit zwar weit, doch aber

so weit nicht gediehen sei, als man
von mehren Seiten darzustellen ver¬

suche, ganz dem sehr verständigen

und vielgeprüften Grundsätze zu¬

wider, dass Einseitigkeit immer

schadet, weil sie den Glauben un¬

terdrückt, und die richtige Wür¬

digung objectiver Thatbestände, ja

selbst die Dust zu deren Auffassung,
von vorne herein erschwert und zu¬

rückdrängt. Es ist keine Frage,

man hat jenen vehementen und pe-

rennirenden Klagen nur die enor¬

men Preise der Apotheken gegen¬

über zu stellen, um sie in ihre

Schranken zurück zu weisen; über¬

grosse Concurrenz, Abneigung der

meisten jungen Leute gegen länge¬
res Practiciren u. s. w. erklären

Vieles, sie erklären aber nicht Al¬

les; das aber ist gewiss, dass jetzo
derCulminationspunkt für die Preise

der Apotheken eingetreten ist, und

dass eine minder günstige Zukunft

den Apothekern droht, als sie es ir¬

gend bisher gewesen ist. Die HH.

Verf. sind so billig, es dankbar an¬

zuerkennen, dass die teutschen lle-

gierungen einem fast leidenschaft¬

lichen Drängen ruhige Erwägung

gegenübergestellt,das grosse Axiom

vor Augen: dass Gegensätze sich
einander aufreiben.

Doch, kehren wir nach dieser Epi¬
sode zu unserm Entwürfe zurück.

Die jenen Vorschlägen zu Grunde

liegende Idee also lässt sich um so

mehr rechtfertigen , wenn man die

doppelseitige Stellung des Apothe-
kerstaudes nach ihrer wahren Be¬

deutung auffasst, und, wie es recht

und billig ist, erkennt, dass der

Apotheker in den Stand gesetzt

sein muss, ein ehrlicher Mann nach

Aussen und Innen zu bleiben , dass

hierin die einzig durchgreifende und

beruhigende Controle für seine

Bechtschaffenheit enthalten ist, und

dass endlich, wie die Verf. treffend

sagen, „in der Moral des Staates

sich jene der Individuen abspie¬

gele". Gehen wir jetzt zur Betrach¬

tung der M ittel über , welche die

Verf. zur Bealisirung jener Idee in

Vorschlag bringen,'so wollen wir

eben auch gestehen, dass wir unter

den gegenwärtigen Verhältnis¬

sen uns bescheiden müssen, mit ih¬
nen unter mehren Uebeln das klei¬

nere zu erwählen. Der Hr. Becen-

sent im Bepert. f. d. Pharm, findet

inzwischen die Aufstellung von
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Grenzlinien zwischen den hierin

einschlagendenCewerbsbefugnissen

der Apotheker einerseits und der
Kaufleute und Krämer anderseits

ausserordentlich schwierig, und

weist namentlich einige ganz ge¬

gründete Mängel in den von den
Verf. in dieser Beziehung aufge¬

stellten Stoffe-Verzeichnissen nach,

deren Verbesserung die Verf. übri¬

gens selbst voraussetzen; während

Hr. Dr. Bley in seiner iin Archiv

d. Pharm, befindlichen llecension

den Verkauf von Giften im Detail

sowolj als im Grossen, abschlies¬

send dem Apotheker, als der die zu¬

verlässigsten Bürgschaften gewäh¬
renden Person vindicirt wissen will.

Man sieht, die Verf. sind bei Auf¬

stellung ihres Entwurfs von einem

fast schüchternen Billigkeitsgefühle

geleitet worden; sie streben deut¬

lich nach der „ richtigen Mitte",

und es will uns bediinken , dass sie
derselben hier in Wahrheit nahe

gekommen , wenn wir nämlich die

Sache nach ihren allgemeinen

Zügen betrachten. Sie haben con-

sequent gehandelt, und können
darum mit Zuversicht in der Vor¬

rede zu ihrem Entwürfe sagen:

„dass sie nur für einen soliden und

dauerhaften Bau garantiren, wenn

man keinen Stein aus seinen Fugen

reisse." Wir glauben nicht, dass
für das öffentliche Gesundheitswohl

Schaden zu besorgen stehe, wenn
man autorisirten und liiezu unter

besondere Aufsicht gestellten Kauf¬
leuten den Gross - Verschleuss

technischer giftiger Stoffe überlässt.

Wir glauben auch nicht, dass die

Sonderung der einzelnen Gegen¬

stände, deren Detail-Verkauf theils

dem Apotheker, theils Kaufleuten

und Krämern zustehen soll, uniiber-

steiglichen Schwierigkeiten unter¬

liege, sobald man als Basis fest¬
setzt: dass der Detail-Verkauf al¬

ler Gifte ohne Ausnahme und aller

in kleineren Mengen vorzugs¬
weise als Arzneimittel dienenden

Stoffe ausschliesslich den Apothe¬

kern, jener der nicht giftigen und

vorzugsweise zu anderem, als arz¬
neilichem Behufe verwendet wer¬

denden Gegenstände dem Klein¬
händler zuzuweisen sei. Es wird

sich dann eine Art von Gleichge¬

wicht herstellen lassen, und wenn
auch unter individuellen Verhält¬

nissen der eine oder andere Theil,
— in den meisten Fällen wol der

Apotheker, — ein kleines Opfer zu

zahlen hat, so kann doch der hö¬

here , vor Allem auf das geistige
und leibliche Wohl der Unterthanen

gerichtete Staatszweck hievon ohn-

möglich Umgang nehmen. Es liegt

überdies in der Competenz der Ke-

gierungen, von Zeit zu Zeit selbst

für die Handverkaufs-Gegenstände
Minima undMaxima hinsichtlieh der

Preise festzustellen, nach denen die

Apotheker, als für den Giftverkauf

privilegirt, sich zu richten haben,

so dass auch dem gewerbtreibenden

Publikum die Bürgschaft gegeben

ist, sich beim Einkaufe seiner Be¬
dürfnisse des Schutzes der Gesetze

zu erfreuen.

Den Blutegel - Verkauf im
Kleinen vindiciren die Verf. mit

Recht den Apothekern. Der Blut¬

egel ist zwar nur ein Heilmittel,

kein Arzneimittel, aber ein so wich-



Feuilleton.
241

tiges Heilmittel, dass die Controle
des Staates auf ihn sich erstrecken
muss, was nur beim Apotheker er¬
möglicht werden kann, während
natürlicher Weise dann die den
Apotheker im exclusiven Verkaufe
derartiger Stoffe schützenden Ge¬
setze auch bezüglich des Blutegel¬
handels einer consequenten Voll¬
ziehung überantwortet werden müs¬
sen.

Was die Verf. über den Geheim¬
mittel-Verkauf sagen, steht im
Einklänge mit der neuesten, vor¬
trefflichen, bayerischen Verfügung,
die in dieser Beziehung erlassen
worden ist. Die Olitätenkrä-
mer u.s.w. jagen die Verf. über
die Grenze, wozu wir unter allen
Umständen gerne behiilllich sein
möchten.

Mit dem §. 11 beginnen die Be¬
stimmungen über B egründ ung,
Kauf, Tausch, Veräusseruug
und Einziehung von Apothe¬
ken. Wir verzichten darauf, hier¬
über in näheres Detail einzugehen.
Es ist in öffentlichen Blättern all¬
gemein anerkannt, dass die Verf.
hier nur den Eingebungen der Bil¬
ligkeit und Bescheidenheit gefolgt
sind. Dieser Abschnitt däucht uns
grosser Aufmerksamkeit würdig,
um so mehr, als er so ziemlich alle
Verhältnisse, die im gewöhnlichen
Kaufe der Dinge vorkommen kön¬
nen, erörtert, was als keine kleine
Aufgabe zu betrachten ist. Neu ist
besonders der durchgreifende
Unterschied, den die Verf. zwischen
bereits bestehenden und noch zu er-
theilendeu Concessionen hervorhe¬
ben , und die Art und Weise, wie

sie die Ansprüche der Billigkeit mit
den Forderungen eines über Alle
sich erstreckenden Gesetzes iu Ein¬
klang zu bringen suchen, so wie
denn überhaupt der Begriff von der
Wesenheit einer Concession, wie er
von den Verf. interpretirt wird,
ebenfalls das Streben derselben
nach einem befriedigenden Gleich¬
gewichte thatsächlich beurkun¬
det. Der Hr. ltecensent im Repert.
f. d. Pharm, übergeht die specielle
Analyse dieses Abschnitts aus dem
Grunde, weil er das Verhältniss der
bestehenden Gewerbsgesetzgebung
zuden gemachten Vorschlägen nicht
näher kenne; wir hegen die Mei¬
nung, dass die Apothcken-Zustände
sich keineswegs in die bestehende
Gewerbsgesetzgebung hineinzwän¬
gen lassen, und dass höhere Rück¬
sichten eine specielle Gesetzgebung
in diesem Falle nöthig machen,
die der amphibienartigen Stellung
des Apothekerstandes angemessen
sei, ohne eben dessen verwandt-«
schaftlichen Beziehungen mit dem
Beamten- und Gewerbsstande zu
verläugnen. Derselbe Recensent ist
auch dem von den Verf. mit Conse-
quenz festgehaltenen Unterschiede
zwischen Uebertragung bestehen¬
der und Verleihung neuer Conces¬
sionen nicht zugethan, und spricht
sich dafür aus, dass in allen diesen
Fällen, nicht blos im letzten Falle,
Concurse ausgeschrieben werden
mögen. Die bayerische Regierung
hat in dieser Beziehung der Haupt¬
sache nach eine mit den Ansichten
der HH. Verf. übereinstimmende,
ohnstreitig eben so humane, als ge¬
rechte , Praxis beobachtet. Man

IG
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muss nur immer bedenken, dass der
Apotheker seine Capitalien zum
Erwerbe und Betriebe seines Ge¬
schäfts verwenden muss, und dass
fiir ihn, würde obige Maassregel
auch bezüglich der Uebertragung
bestehender Apotheken durch¬
geführt, nicht nur die Möglichkeit,
durch Abänderung seiner jeweiligen
Stellung sich zu verbessern, zu
avanciren, sondern auch jene,
für seine Familie in gebührender
Weise Fürsorge zu treffen (die ihm
nicht, wie dem Beamten, vom Staate
geleistet wird), fast verloren ginge.
Das Resultat eines derartigen Ver¬
fahrens würde dem in einigen Be¬
ziehungen gleichen, welches die
Verf., nicht mit Unrecht, dem Sy¬
steme des Apotheken-Verpach-
tens auf dem Fusse folgend erach¬
ten. In dieser Beziehung stimmen
wir übrigens dem Recensenteu im
Repert. f. d. Pharm, bei, der Ver¬
pachtungen von (mit Realgerecht¬
samen ausgestatteten) Apotheken
als (möglichst seltene) Aus¬
nahme von der Regel betrachtet
wissen will, während die Verf. sa¬
gen : „ Apotheken - Verpachtungen
werden nicht gestattet.''

Der Abschnitt von den Filial-
Apotheken ist ganz zweckmässig
abgehandelt. Was in Hinsicht auf
die Erziehung zum Apotheker
und auf das Verwaltungs- und
Dienstpersonale (g. 47 ff.) im
Entwürfe gesagt wird, scheint uns
ganz angemessen zu sein. Auf
gründliche Vorbildung, zumal in
der teutschen Sprache, legen die
Verf. mit Recht vorzügliches Ge¬
wicht , und ohne eine solche sollte

kein junger Mann in die pharma-
ceutische Lehre aufgenommen wer¬
den. Die Bestimmung, dass die Ser-
virzeit auf drei Jahre, statt auf
zwei, wie es bisher in Bayern üb¬
lich gewesen, festgesetzt werden
soll, erklärt sich zunächst daraus,
dass dadurch dem all' zu frühreifen
Drängen der jungen Leute nach
Selbstständigkeit so viel vorge¬
beugt werden soll, als es mit den
anderweitigen Bedürfnissen dersel¬
ben vereinbar erscheint. Diese
Maassregel ist auch in einigen an¬
dern Staaten durchgeführt worden,
und wir wüssten ihr nichts gegen¬
überzustellen. In den Priifungs-
Comite's der bayerischen Monarchie
sitzt zur Zeit nur je ein Apotheker;
die Verf. verlangen wenigstens 2—3
pharmaceutischeMitgliederzurPrü-
fung in den Grundwissenschaften
der Pharmacie. Wenn mehre hoch¬
gebildete Pharmaceuten, wie es einst
kommen sollte, am Sitze eines sol¬
chen Comite's sich aufhalten, so
wäre die Durchführung jenes Vor¬
schlags gewiss ganz dem Zwecke
und der Billigkeit angemessen: denn
der im Felde der Praxis stehende
Pharmaceut vermag die an denExa-
minirenden zu stellenden doppelten
Forderungen gewiss in der richtig¬
sten und geeignetsten Weise aufzu¬
fassen. In jedem Falle aber sollen
die einzelnen Examinations-Gegen-
stände durch rücksichtlich der be¬
treffenden Doctrinen völlig compe-
tente Mitglieder im Schoosse des
Comite's repräsentirt sein.

In Betreff der Geschäftsfüh¬
rung (g. 81 ff.) senden die Verf.
eine Uebersicht der allgemeinen
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Verpflichtungen und Befugnisse der
Gehülfen und Apotheken-Vorstände
voraus, die auf der Grundlage stren¬
ger Rechtlichkeit nach Innen und
Aussen fusst, und deren allgemeine
Einführung zu wünschen steht. Zwar
würde die Bestimmung hie und da
Anstoss finden, dass den Apothekern
zweiter Klasse, d. h. denjenigen,
die ihre Prüfung nicht mit Auszeich¬
nung bestanden haben, der Unter¬
richt von Zöglingen nur bedingt
gestattet sein soll, und hat sich so¬
gar im pharmaceutischen Corre-
spondenzblatte für Südteutschland
ein uns unbekannter Einsender zu
biblischen Sprüchen verirrt, um zu
zeigen, „dass alle Apotheker Brü¬
der seien," — allein die Bestim¬
mung ist nichts desto weniger
zweckgemäss , und kann nur dazu
dienen, den Stand des Apothekers
zu heben.

Hinsichtlich der Einrichtung
derApotheken unterscheiden die
Verf. wieder, ihren mehrfach be-
thätigten Grundsätzen gemäss, zwi¬
schen bestehenden und neu zu er¬
richtenden Apotheken. Wir billigen
vollkommen Alles, was sie in die¬
ser Beziehung verlangen, mit Aus¬
nahme der für neue Apotheken ge¬
heischten Localitäten, die nicht im¬
mer und nicht überall nach dem
Musterplane der Verf. herzustellen
sein dürften. MitRechtbemerktder
Recensent im Repert. f. d. Pharm.,
dass z. B. eine abgesonderte Stoss-
kammer und eine Sonderung des
Kräuterbodens von der Kräuter¬
kammer, wie sie im Entwürfe bei
Einrichtung neu zu begründender
Apotheken verlangt wird, mitunter

ganz unausführbar sei; in dieser
Hinsicht möchte sich also eine Apo¬
thekerordnung etwas milder erwei¬
sen. Was die Verf. mit dem Worte
„Arzueikeller" berühren, ist si¬
cherlich nicht gerade wörtlich zu
nehmen, sondern nur im Sinne ei¬
nes abgesonderten kühlen Raumes
zu verstehen. Dass im Laborato¬
rium ein Dampf-Kochapparat ver¬
langt wird, hat unsern vollen Bei¬
fall. Den Gebrauch von Fässern in
der Kräuterkammer wollen dieV erf.
möglichst beschränkt wissen, was
wir nur billigen können, weil Fäs¬
ser nicht wol gut verschliessbar
und bequem zugleich hergestellt
werden können; passende Kasten
sind ohne Widerspruch geeigneter
zur Aufbewahrung vegetabilischer
Arzneistolfe, die, so weit es angeht,
in Blech und Glas am allerbesten
untergebracht werden, sobald man
in diesem Falle für luftdichtes
Scliliessen der Gefässe Sorge trägt.
— Den Vorschlägen der Verf. über
Handhabung der Receptur, De-
fectur und des Handverkaufs,
die manches Neue enthalten, stim¬
men wir aus Ueberzeugung unbe¬
dingt bei. Einem weseutlichenMiss-
stande hilft dieBestimmung ab, dass
der Apotheker befugt sein soll, Re-
petitionen jener Recepte inländi¬
scher Aerzte, welche auf den Na¬
men der empfangenden Personen
lauten, und auf denen der ordini-
rende Arzt die etwaige künftige
ltepetition nicht ausdrücklich unter¬
sagt hat, anzufertigen: Es musste
Aerzten,wieApo thekern, erwünscht
sein , auf diesem Wege so mannig¬
fachen Austössen im Bereiche der
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täglichen Erfahrung ausweichen zu

können. Hinsichtlich der Reguli-

rung des Handverkaufs haben wir
oben bereits uusere Meinung ge¬

äussert; die Vorschläge der Verf.

zeugen davon , dass sie die Rechte

und Befugnisse des ärztlichen Stan¬

des achten, und man wird ihnen
hinsichtlich des von ihnen entwor¬

fenen Verzeichnisses der „zum

Handverkaufe nicht erlaubten

Stoffe" eher ängstliche, als maass-
und ziellose Rücksicht zuzuschrei¬

ben habeu. Den Giftverkauf re¬

geln die Verf. mit Zugrundelegung

der Eingangs erwähnten Bestim¬

mungen. Ihre Anträge über Taxa¬

tion, Buchführung und Ein¬

treibung d e r A u s s t ä n d e zeugen

von Sachkenntniss, Erfahrung und
Rechtlichkeitssinn.

Der Abschnitt über die von Oben

zu überwachende Fortbildung

der Pharmaceuten C§. 147) enthält

Aufforderungen und Vorschläge,
die als Ehrensache betrachtet

werdenkönnen. Ein durch höhern

Schutz gekräftigtes Gedeihen
der wissenschaftlichen Ver¬

eine ist es vorzüglich , was zur

fortschreitenden Bildung des Apo¬

thekers in herrlicher Entfaltung

mitzuwirken vermag.

Als etwas völlig Neues erscheint

die Institution der „Gremien" der

Apotheker CS- 148 ff.). Das Wesent¬
lichste aus diesem Abschnitte aus¬

hebend, theilen wir Nachstehendes
zum deutlicheren Verständnisse die¬

ses Gegenstandes mit.

Für jeden Sprengel eines Stadt¬

oder Bezirksgerichts soll ein Gre¬

mium bestehen, welches der Regie¬

rung etc. als berathende Behörde

dienen, und welches zugleich die

pharmaceutische Polizei und Dis-

ciplin sowol unter den Apothe¬

kern selbst, als nach Aussen, hand¬
haben soll.

Die Zuständnisse der Gremien

sollen sein:

Der Regierung auf Verlangen

über gewerbliche Verhältnisse der

Apotheker, so wie über Gesuche

neuer Concessionen, motivirte Gut¬
achten zu erstatten.

Die innere Disciplin unter den

Apothekern zu handhaben und die

Anwendung aller hier mitgetheilten

Strafverfügungen zu erkennen; al¬

len Zwisten und Streitigkeiten un¬

ter den Apothekern vorzubeu¬

gen, oder sie zu beseitigen, und

im Falle der Nichtvermittelung

ihre Meinung als Gutachten abzu¬

geben.

Alle Klagen und Beschwerden von

Apothekern gegen Apotheker oder

dritten Personen gegen Apotheker

zu untersuchen, unbeschadet der

etwa notwendigen gerichtlichen

Einschreitung.

Alle Klagen und Beschwerden ge¬

gen Solche, die den Apothekern in
ihrem Geschäftsbetriebe Nachtheil

zufügen , zu prüfen und nach Be¬
fund der treffenden Behörde davon

Anzeige zu machen.

Einrichtung der Gremien. Je¬
des Gremium besteht aus sämmtli-

clien, im Gerichtssprengel ansässi¬

gen Apothekenvorständen, aus wel¬

chen ein Vorstand, der im Falle

geteilter Meinung entscheidende

Stimme hat, ein Syndicus und ein
Secretär erwählt werden.
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Gewalt der Gremien. Das Gre¬
mium erkennt entscheidungsgemäss
für die Fälle der äussern und innern
pharmaceutischen Polizei. (Folgen
die -Disciplinarstrafen.)

Gesell äfts ga ng. Die Sitzungen
sollen nach Umständen öfters, we¬
nigstens aber alljährlich ein Mal
stattfinden.

Es ist die Mitgliedschaft des Gre¬
miums Ehrensache.

Die Verf. motiviren diesen ihren,
im Entwürfe des Ausführlicheren
behandelten Vorschlag mit folgen¬
den Worten:

„Diese Einrichtung der Gremien,
eine Nachbildung der in Frankreich,
in der Pfalz etc. bestehenden Nota¬
riats- und Advokaten-Kammern,
scheint uns eine wichtige, auf das
ganze Institut der Apotheken sehr
heilsam einwirkende Maassregel.
Schon im J. 1810 haben sämmtliche
Apotheker der grössern Städte
Frankreichs ein ähnliches Gesetz
verlangt. Wir hegen eben so sehr
den Wunsch, dass die Regierungen
dem so abgefassten Entwürfe
über die Gremien ihre Beistimmung
nicht versagen mögen, als wir die
Hoffnung nähren, dass die Mehr¬
zahl der Apotheker , jene nämlich,
denen es um wahre Förderung und
Erhebung ihres Standes zu thun ist,
solchen nicht ungünstig aufnehmen
werde. Die Grenzen, innerhalb de¬
ren die Gremien sicli bewegen sol¬
len , sind strenge abgesteckt; dies
musste hier der Fall sein, damit
kein Missbrauch, keine unnöthige
Zeitverschwendung stattfinden mö¬
ge. Wir haben um so enger die
Grenzen gezogen, als wir für uöthig

erachten, dass den wissenschaftli¬
chen Vereinen nichts von ihrer
Competenz entzogen werde. Wie
die Gremien einen öffentlichen
Körper bilden, so bilden letztere
einen freien wissenschaftlichen
Verein. Den ersteren bleiben da¬
her absichtlich alle initiativen An¬
träge in Betreff der Apothekenzu-
stäude verboten, sie haben sichnicht
mit technischen und wissenschaftli¬
chen Gegenständen zu befassen; —
dies Alles gehört vor das Forum
pharmaceutischer Vereine."

Diese Einrichtung der Apotheker-
Gremien ist somit in keiner Hinsicht
mit derjenigen zu vergleichen, wel¬
che im österreichischenKaiserstaate
eingeführt ist. Dort, wo keine be¬
sonderen pharmaceutischen Gesell¬
schaften existiren, treten solche
Bezirksvereine an deren Stelle, zu¬
gleich und zumei st jedoch die ge¬
werblichen Interessen vertretend,
Kinder der Gewerbsgesetzgebung.
In solchem Sinne wünscht auch der
Hr. llecensent im Rep. f. d. Pharm.
Apotheker-Gremien im Königreiche
Bayern ins Leben treten zu sehen.
Hier sollen sie im kleineren Berei¬
che die auffassendere Thätigkeit des
pharmaceutischen Vereins in Bayern
repräsentiren, — als Mikrokosmen
im Makrokosmus, ganz dem Zuge
der bayerischen Gewerbsgesetzge¬
bung folgend, welche die Begrün¬
dung von Gewerbsvereinen im Auge
trägt. Die Vorschläge der Verf.
dünken dem Hrn. Recensenten zu
rigurös, die Collegialität eher stö¬
rend, als fördernd, und-derselbe
drückt die Hoffnung aus, dass das
bayerische Gouvernement einem
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dergestaltigen Institute seine Ge¬
nehmigung nimmermehr ertheilen
werde. Auch stelle sich der Aus¬
führbarkeit dieser Vorschläge in
den sieben jenseitigen Kreisen des
Königreichs der Umstand entgegen,
dass es dort mit Ausnahme einiger
grösseren Städte keinen Gerichts¬
sprengel mit so vielen Apothekern
gebe, dass sie Gremien bilden könn¬
ten.

Es ist klar, dass der Hr. Recen-
sent und die HH. Verfasser des Ent¬
wurfs sich hinsichtlich der zu be¬
gründenden Gremien in diametraler
Richtung gegenüber stehen. Die
Letzteren wollen keinen Ge¬
werbsverein. Einem solchen ent¬
sprechen in höherer Potenz die
pharmaceutischen Gesellschaften,
denen zur Seite die Gremien er¬
richtet werden sollen. Erfahrung
ist die beste Lehrmeister in,
und diese hat mit siegenden Bewei¬
sen gezeigt, dass nach ganz analo-
genPrincipien bestehende undwirk-
saine Notariats- und Advokaten-
Kammern mächtig dazu beitragen,
das Ansehen und die Würde des
Standes zu erhalten , zu fördern.
Gerade durch eine solche Einrich¬
tung soll, wie uns scheint, den vie¬
len eingeschlichenen Missbräuchen,
die auf dem Apothekerstande lasten,
begegnet werden. Es ist gleichgül¬
tig , wie viele Gremien die Regie¬
rung in jedem Kreise errichte, —
die Gewerbsgesetzgebung ist hier¬
auf ohne Einfluss, und der Staat be¬
geht durch deren Begründung kei¬
nerlei Inconsequenz, sobald er nur,
was auch der Hr. Recensent im
Repert. f. d. Pharm, gethau, auer¬

kennt, „dass der Apothekerstand
ein vermittelnder Stand ist zwischen
dem gewerblichen und jenem des
Staatsdieners." Die betreffenden
Vorschläge aber mussten, wenn
man so will, „formell, umständlich
und rigurös" abgefasst sein, weil
alle guten und klaren Verordnun¬
gen und Gesetze scharf bezeichnet
und eng begrenzt sein müssen, und
dann auch, in so ferne die Gesetze
zum Schutze der guten Staatsbür¬
ger gegen die Unrechtlichen ge¬
macht werden. Die im Entwürfe
enthaltenen Strafbestimmungen be¬
ziehen sich darum genau in dem
Grade auf den redlichen Mann, wie
alle Strafbestimmungen im Pönal-
gesetze jeglichen braven Staats¬
bürger berühren: unter jenem Ge¬
sichtspunkte darf keine Verfügung
aufgefasst werden. Wäre denn das
Strafgesetzbuch, wie der Hr. Re¬
censent dies rücksichtlich des obi¬
gen Vorschlags äussert, etwa auch
ein „Ferment, um die klare Har¬
monie unter den Bürgern zu trü¬
ben?" Wäre das Amt eines königl.
Staatsprokurators, der die den Ge¬
setzen Zuwiderhandelnden verfolgt,
auch ein „gehässiges?" Wir ha¬
ben uns erkündigt nach den Ein¬
drücken , welche das Amt eines
Syndicus in den Notariats- und
Advokaten-Kammern zu erzeugen
pflegt, — die Antworten fielen sehr
beruhigend aus. Auch ist es besser
und ehrenvoller, dass ein Stand un¬
ter sich die Polizei halte, als dass
er ein unwürdiges Mitglied unge¬
ahndet in seinem Kreise dulde. Die
französischen Apotheker streben
insgesanunt nach einer derartigen
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Bewilligung, die sie als cousultative
Behörde den Regierungen unter¬
ordnet, und als Ehrengerichte zur
Befestigung collegialer Verhält¬
nisse antreibt, während die eigent¬
lich wissenschaftlichen Vereine auf
solche Weise rascher und sicherer
einem Höhenpunkte nachzustreben
in den Stand gesetzt werden. Das
bayerische Gouvernementwird, un¬
serer Ueberzeugung nach, durch
Schaffung derartiger Gremien dem
Apothekerstande eine hohe Wolil-
that erzeigen.

Der Entwurf verbreitet sich nun
ferner t§. 168 und ff.) über die Ver¬
tretung des Apothekerstan¬
des bei den Sanitätsbehör¬
den, einen der vorliegenden Arbeit
gleichfalls eigenthümlichen Gegen¬
stand. DieHH. Verf.scheinenhaupt-
sächlich eine Erweiterung der in
Bayern bereits bestehenden Einrich¬
tungen zu Gunsten des pharmaceu-
tischen Standes zu erstreben. In
den Kreis - Medicinal - Ausschüssen
sitzt bereits ein Chemiker, dem zu¬
gleich die Visitation der Apotheken,
so wie ein berathendes V otum be¬
züglich der Verleihung von Con-
cessionen, eingeräumt ist. Nach dem
Entwürfe soll das Referat in den
Kreis - Medicinal - Ausschüssen be¬
züglich der Gremien , der Conces-
sions-Angelegenheiten, der Taxe,
Pharmakopöe, Apotheker-Ordnung
u. s. w., die Autorisation zur Unter¬
suchung der Apotlieken, so wie zur
Revision der Medicamenten-Rech-
nungen einem besoldeten Mitgliede
aus der Reihe der Apotheken-Be¬
sitzer zuerkannt werden, dem in
rein pharmaceutischen Dingen

beiBeschlussfassungensovieleStim-
men zustehen sollen, als der Hälfte
der übrigen Ausschuss-Mitglieder
zusammengenommen. Im Oberme-
dicinal-Ausschusse des Reichs wün¬
schen sie die Pharmacie durch zwei
in der Hauptstadt oder deren Nähe
wohnende Apotheken - Vorstände
vertreten zu sehen. Die pharmaceu-
tischen Kreis-Medicinal-Ausschuss-
mitglieder anlangend, so sollen die
Kreisregierungen, auf deren Vor¬
schlag hin , zur Erleichterung des
Geschäfts der Rechnungs-Revisio¬
nen zwei oder dreiApotheken-Vor-
stände zu Stellvertretern ernennen
können, welche jedoch stets nur die
Rechnungen aus andern, als ihren
Bezirken, zu revidiren haben.

Es war vorauszusehen, dass diese
Ansprüche der HH. Verf. nicht ohne
Widerspruch aufgenommen werden
würden. Die Hinweisung auf die
Nothwendigkeit des Besitzes ei¬
ner Apotheke behufs der Ausübung
jener amtlichen Functionen einer¬
seits , und der zugleich erstrebten
reichlicheren Vertretung des phar-
maceutischen Standes in den Raths-
Collegien anderseits sind die HH.
Verf. in ihren Erläuterungen zwar
nicht schuldig geblieben: aber man
sieht in diesem Betrachte ihrer Spra¬
che eine sehr bescheidene Zurück¬
haltung an, die vielleicht hier nicht
ganz am Platze sein dürfte, weil in
so wichtigen Dingen eine unverho¬
lene Darlegung des Gedankenspie¬
les zu richtigerer Erkenntniss von
anderer Seite führen kann. Daher
mag es kommen , dass der Hr. Re-
censent im Repert. f. d. Pharm, die
Vorschläge der HH. Verf. nach ih-
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rem ganzen Inhalte bekämpft. Wii*
wollen klar unsere Ueberzeugung
aussprechen. Zur Vertretung- eines
Standes, dessen mit dem Wechsel
der Jahre sich stets verändernde
innerliche Stellung, namentlich
in materieller Beziehung,
ganz eigentümliche Schwierigkei¬
ten darbietet, die ein Laie (und als
solcher ist mehr oder weniger auch
Derjenige zu betrachten, der dem
Betriebe des Geschäfts, also der ei¬
genen progressiven Erfahrung hin¬
sichtlich jener zeitlichen Fort¬
schritte und Umwälzungen, ent¬
rückt ist) entweder nicht in die
Tiefe, oder befangen, zu beurtei¬
len im Stande ist, bedarf es recht¬
licher, gebildeter Männer vom
Fache im eigentlichen Sinne
des Worts. Die Pharmacie hat
sich zur abgesonderten Doctrin er¬
hoben , was ihr Niemand streitig
macheu kann, es ist somit Zeit, dass ,
namentlich ihre gänzlicheBevor¬
mundung durch Aerzte aufhöre. Es
herrscht eben die Gewohnheit
von Alters her, die Apotheker durch
das ärztliche Personale zu überwa¬
chen. Dieselben Schwierigkeiten
würden wahrscheinlich im umge¬
kehrten Falle auch statt finden.
Dagegen sind wir ganz der Ansicht,
dass an der Spitze des gesumm¬
ten Medicinal- (also auch des Apo¬
theker-) AVesens ein Arzt stehe,
weil ein solcher Mann, gemäss sei¬
ner Studien und seiner Erfahrung,
sich auf einem Höhenpunkte befin¬
det , auf dem ihm die Möglichkeit
gegönnt ist, die Hauptmomente al¬
ler in das seiner Leitung anver¬
traute Gebiet einschlagenden Doc-

trinen im Auge zu behalten, was
durch den Apotheker, den Chemi¬
ker, den Chirurgen, den Geburts¬
helfer, als Solchen, nicht wol aus¬
führbar sein würde. — In Bezie¬
hung auf den Besoldungspunkt neh¬
men die HH. Arerf. die Kräfte des
Staates olfenbar wenig in Anspruch,
so dass in einem so trefflich geord¬
neten Staate, wie Bayern, dieser
von ihucn in Aussicht gestellte
Fall das Gedeihen des ihrerseits an¬
geregten Systems der Vertretung
des Apothekerstandes bei den Sani¬
tätsbehörden kaum ernstlich ge¬
fährden kann. Dass nun der Ent¬
wurf zwei pharmaceutiscke Ober-
medicinal-Ausschussmitglieder ver¬
langt , mag seine Itechtfertigung
darin finden, dass dem einen Refe¬
renten zunächst das Referat über
technische und Gegenstände des
chemischen Theils der Criminal-
reclitspflege, dem andern jenes über
pharmaceutisch - gewerbliche An¬
gelegenheiten zuerkannt werden
könnte, und weil es sich eben um
Vertretung eines Standes handelt,
der zwar nothwendig unter die spe-
cielle Aufsicht der Gesetze gestellt
ist, aber sich gleichsam selbst er¬
halten, selbst ernähren, selbst be¬
solden muss. Inzwischen theilen
wir, nach allen diesen für und ge¬
gen gemachten Deliberationen, in
so ferne die Meinung des Hrn. Re-
censenten im Repert. f. d. Pharm.,
als der Entwurf vielleicht besser
sich dafür aussprechen würde: „dass
der Apothekerstand (gehörigen Or¬
tes) wo iimiiei' iiiögiil'li
durch ausübende, oder doch we¬
nigstens durch einst ausübend ge-
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wesene, erfahrene und gebildete
Pharmaceuten vertreten werden,"
so wie, ,,dass im Obermedicinal-
Ausschusse ein Pharmaceut für ge¬
werbliche Beziehungen, und ein
Chemiker für technisch-chemische
Gegenstände Sitz und Stimme ha¬
ben möge," und da dieses Letztere
strenge genommen nicht in eine
Apotheker-Ordnung gehört, so
hätten die Verf. sich allerdings auf
den Vorschlag eines pharmaceuti-
schen Mitgliedes im Obennediciual-
Ausschusse beschränken können,
wenn auch zugegeben werden muss,
dass gerade für ihren Vorschlag
manche Umstände sehr günstig spre¬
chen. Den Umstand, dass die phar-
maceutisclien Mitglieder der Kreis-
Medicinal - Ausschüsse sich bei
Kechnungs-Ilevisionen sollen
vertreten lassen können, hat der
Hr. Recensent im Rep. f. d. Pharm,
irrig so aufgefasst, als beziehe sich
dieses Stellvertreten auch auf an¬
derweitige Amtsverhältnisse, was
natürlich auch uns in mehrfacher
Beziehung unstatthaft, erscheinen
würde. — Von welchem Einflüsse
übrigens die dem Apothekerstande
gewährleistete Vertretung seiner
selbst durch Pharmaceuten auf
dessen wisseuschaftliche und
moral ische Ausbildung sein wür¬
de, bedarf kaum der Erinnerung!

Wir kommen jetzt noch zu einem
wichtigen Abschnitte des Entwurfs,
den wir gleichwol in aller Kürze
abhandeln wollen, weil uns hier
wenig zu erinnern bleibt: wir mei¬
nen die Instruction z ur Unter¬
suchung der Apotheken. Die¬
selbe ist klar und fasslich gehalten.

weist auf die in der Pfalz einiger-
masseu schon übliche Praxis hin,
und gestaltet den Apotheker zur
Hauptperson bei Visitationen der
Art. Dies dürfte nur zu billigen
sein, denn von Apothekern lässt
sich ein zugleich strenges und
billiges Verfahren, vom Stand¬
punkte der Erfahrung aus, erwar¬
ten. Es dürfte dem pharmaceuti-
sclien Stande in jeder Beziehung
sehr nützen, wenn er einmal mün¬
dig erklärt würde. Die im llepert.
f. d.Pharm, desfalls ausgesprochene
Meinung, als liesse der Apotheker
sich nur ungerne zur Visitation der
Apotheke seines Collegen herbei,
mag vom rein menschlichen Ge¬
sichtspunkte aus begründet sein,
und macht dem Herzen des Hrn.
Recensenten alle Ehre: allein wir
haben nie gehört, dass in unserer
Pfalz das Pflichtgefühl des zu sol¬
cher Function aufgerufenen Apo¬
thekers nicht den gebührenden Vor¬
rang behauptet hätte. 1— Als Pro¬
tokollnetze bringen die Verf. die
AVackenroder'schen in Vor¬
schlag. Die übrigen Punkte der
„Instruction etc." sind so ziemlich
allgemein anerkannt.

Die am Schlüsse des Entwurfs
angehängten ergänzenden Be¬
stimmungen deuten an, dass
die vorgeschlagenen Verfügungen
rücksichtlich der Zulassung zur
pharmaceutischen Lehre und Praxis
u. s. w. keine rückwirkende Kraft
haben sollen; sie beantragen die
Einziehung der besonderen Apo¬
theken für öflentliche Wohlthätig-
keits-Anstalten und für das Militär
in Friedenszeiten, und viudicireu
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dem Apotheker die nach besonderer
Instruction auszuübende Dispensa¬
tion homöopathischer Arzneien, —
Gegenstände, rücksichtlich derer
wir auf den Entwurf verweisen,
und denen wir reichliche Berück¬
sichtigung wünschen. —

Fassen wir am Ende dieser Be¬
leuchtung, in welcher wir uns oft
gewaltsam auf bündigen Ausdruck
hingewiesen sehen, den Total-Ein-
druck näher in's Auge, den der vor¬
liegende Entwurf auf uns gemacht:
so vereinigt sich unser allgemeines
Urtheil mit jenem der bisher zur
Publicität gediehenen conipeteuten
Stimmen in dem Wunsche: dass
demselben von Seite Derer, „die
da" :— um mit den Verfassern zu
reden — „berathend, beschliessend,
befehlend und leitend das allgemein
wohlthätige Werk einer gerechten
pharmaceutischen Gesetzgebung zu
handhaben berufen sind," ernste
Würdigung gespendet werdenmöge.

— e.

Pliarmaceut. Zustände

fremder Staaten.

Nordteutschland. Der Apo¬
theker-Verein in Nordteutschland
bezweckt eineDenkschriftiiber den
gegenwärtigen Zustand der Phar-
macie auszuarbeiten, weshalb das
Directorium alle diejenigen Colle-
gen , welche dadurch für die Ver¬
besserung der Pharmacie mitwir¬
ken wollen, einladet, ihre Erfah¬
rungen und Ansichten über diese
Verhältnisse und den Zustand un¬

seres Fachs in ihren Gegenden, und
namentlich das Gebrechen , woran
dasselbe dort leidet, bis Ende
August d. J. demselben einzusen¬
den. Diese Mittheilungen aber müs¬
sen auf Thatsachen beruhen, und
nur auf solche muss Bücksicht
genommen werden, die wirklich
nachweisbar sind und belegt
werden können.

Unter den in das Bereich dieser
Untersuchungen fallenden Verhält¬
nissen macht das Directorium auf
folgende Punkte namentlich auf¬
merksam :

1) Auf die Verhältnisse der ge¬
setzlichen Arzneitaxe.

23 Auf die Vergleichung des jetzi¬
gen Geschäftsbetriebes mit dem vor
ohugefähr 20 Jahren.

3) Auf die vermehrte Anzahl der
Apotheken, und ob die in der be¬
treffenden Gegend der Art ist, dass
die Subsistenz der einzelnen ge¬
fährdet wird.

4) In wie fern durch Anlage von
Dispensir-Anstalten in Staatsinsti¬
tuten, als Armenhäusern, Gefäng¬
nissen u. s. w. *3 in dem betreffen¬
den Orte das Einkommen der Apo¬
theker geschmälert ist.

5) Auf die billige, aber gesetzlich
festgestellte Normiruug der Pro-
cente, die bei Arzneilieferungen an
öffentliche Anstalten gegeben wer¬
den müssen.

6) Auf das Dispensiren der Arz¬
neimittel durch dazu unbefugte Per¬
sonen.

73 Auf den Einfluss des Selbst-
dispensirens der Thierärzte, und ob

*3 Nicht auch Militärapotheken? C. II.
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solches nicht gänzlich aufgehoben
und verboten werden könnte durch
eine besondere Taxe, die dem Apo¬
theker für die Arzneimittel der Ve¬
terinärpraxis vom Staate gesetzlich
gegeben würde, da nach uns richtig
erscheinenden Grundsätzen allein
dem Apotheker die verantwortliche
Dispensation der Arzneimittel zu¬
stehen kann und darf.

8) Auf den Einfluss des Debits der
sogenannten Geheimmittel.

9) Auf deu Einfluss, welchen die
Quacksalberei in manchen Gegen¬
den auf den Geschäftsbetrieb der
Apotheker ausübt.

10) Auf den Stand des unerlaub¬
ten Detailhandels vonArzneimitteln
durch Kaufleute , Droguisten und
Krämer, über die dagegen zu er¬
greifenden Mittel und über den Er¬
folg der dagegen bestehenden Ge¬
setze.

11) Auf die Art, wie die herr¬
schenden Systeme der Medicin auf
die Pharmacie influiren.

12) Ueber den Einfluss, welchen
ein verminderter Arzneigebrauch
auf die Beschaffenheit des Waaren-
bestaudes und die Einrichtungen der
Apotheken ausübt.

13) Auf die Folgen des zu gros¬
sen Einflusses chemischer Fabriken
auf die pharmacoutischen Labora¬
torien.

11) Ueber die Folgen der Neben-
gewerbe, die mancher Apotheker
sich genöthigt sieht zu ergreifen.

15) Auf die Verhältnisse des
Geschäftspersouals, Gehülfen und
Lehrlinge in jetziger Zeit.

16) Auf die Mängel in der Prü¬
fung der Lehrlinge.

17) Auf die Nachtheile des zu frü¬
hen Zulassens der Candidaten zum
Staatsexamen, wenn sie noch keine
Aussicht auf eigenes Etablissement
oder auf Provisorate und Admini¬
strationen haben, oder in wie fern
allenfalls in solchen Fällen, wenn
nach dem Examen eine gewisse Zeit
verflossen, ein zweites Examen,
wenn auch nur rein auf die Praxis
bezogen, angemessen sein dürfte.
(Arch. d. Pharm. XXV und XXVI.)

Akademien,Vereine, Uni¬
versitäten ii. Schulen.

Der polytechnische Verein
für das Königreich Bayern,
der älteste der teutschen techni¬
schen Vereine, feiert am 4. August
d. J. das Fest seines 2äjährigeu Be¬
stehens und Wirkens. Der Central-
Verwaltuugs-Ausschuss ladet des¬
halb alle Mitglieder des Vereins,
so wie alle Freunde der Industrie
und Technik des In- und Auslandes
ein, sich an diesem Tage in Mün¬
chen zu versammeln. Den Theil-
nehmern steht es frei, über ge¬
wählte Materien öffentliche Vor¬
träge zu halten, nur wird ge¬
wünscht , dass die Redner wenig¬
stens 14 Tage vor dem Feste mit
ihren Thematen dem Ausschusse
sich ankündigen mögen. Bei dieser
Gelegenheit soll auch über jährliche
Versammlungen teutscher Techni¬
ker, abwechselnd in verschiedenen
Städten Teutschlands abzuhalten,
Verhandlung gepflogen werden.

— Die dritte Versammlung
der italienischen Naturfor¬
scher wird, nach einer Ankiindi-
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gung des Präsidenten, Marchese
Cosimo Ridolfi, und des Se-
cretärs, Cavaliere Ferdinando
Tartini, in Florenz abgehalten
werden, und am 15. September d. J.
beginnen.

— Der wissenschaftliche
Congress in Lyon. Die vorläu¬
figen Fragen, mit welchen sich
der wissenschaftliche Congress im
September beschäftigen soll, sind
gedruckt, inzwischen wünscht man
anderweitige, und wird dergleichen
hoffentlich auch aus Teutschland
erhalten, wohin eine Menge Einla¬
dungen gesandt worden. Wir he¬
ben einige Fragen aus. Die Zoolo¬
gie, durch Prof. Jourdan vertre¬
ten, fragt: kann das Nervensystem
als Basis einer Classification des
Thierreichs angenommen werden,
und würden demgemäß die Thiere
in ihrer wahren Ordnung, d. h. nach
ihrem grössern oder geringem
Grade der Auimalität geordnet wer¬
den? Kann man das Thierreich in
eine Reihe ordnen , oder soll man
mehre Nebenstämme mit Zweigen
annehmen ? Welches sind Bezie¬
hungen der menschlichen und thie¬
rischen Psychologie, und gestatten
die Kenntnisse unserer Tage die
Facta einer vergleichenden Anato¬
mie zu coordiniren ? Die Geologie,
durch Prof. Fourant, wirft Fra¬
gen über die in den östlichen Alpen
und dem Jura zerstreuten Fels¬
blöcke auf; über Alpenerhebungeu
und Niederschlagfelsen der Alpen;
über Neuland im Süden und Westen
Frankreichs und seinen bestimmte¬
sten Charakter; über Bildung von
Gesellschaften in jedeniFlussgebiete

Frankreichs zur geographischen
Beschreibung des -Landes, nicht
nach Departements. Die Botanik
wird durcli Prof. S e r ing e über die
Sicherheit der Feststellung des Un¬
terschiedes zwischen den wahren
Verticillen der Lilien, Narcissen
z. B., und den falschen Verticil¬
len etc. der Ranunkeln und Cäctus,
und über manche ähnliche Fragen,
auch über Exsudation der Pflanzen¬
wurzeln , antworten. Die Land¬
wirtschaft, durch Prof. Niviere
vertreten, verlangt Auskunft über
die Fortschritte des Ackerbaues in
den letzten 25 Jahren; über gleich-
mässige, in China übliche Heizung
der Zimmer für Seidenwürmer; über
mögliche Verbesserung der Seiden¬
zucht; Einfluss der Erniedrigung
der Viehsteuer; Geschichte des Sei¬
denbaues ; nöthige und mögliche
Dungerzeugung. Die Industrie durch
den Kaufmann Arles -Dufour,
einen Freund ß o wriu g's, über die
Geschichte der faejonnirten Seiden¬
stoffe; die Fortschritte und Schick¬
sale der verschiedenen, seit dem 16.
Jahrhundert in Lyon blühenden In¬
dustrien; über die im Mittelalter
blühenden und jetzt -hier zu Lande
verschwundenen Industrien. Die
Section der Medicin, durch den
Oberchirurgen Bonnet am hiesi¬
gen Hospital vertreten, wird ausser
manchen statistischen und die Me-
dicina fofensis betreffenden Fragen
auch über typhoides Fieber, Kropf,
Zuckerharnen, über Muskel- und
Sehnenschnitt, Heilung des Strabis¬
mus , der Myopie und des Stam¬
meins, und über einen das fortwäh¬
rende Umgestalten des Organismus



Feuilleton. 253

betreffenden Zweifel sich verbrei¬
ten. Die vierte geschichtliche und
archäologische Section, durch den
Prof. der Geschichte, Franfois,
präsidirt, wird sich mit den aus
römischer und arabischer Zeit ge¬
bliebenen Namen und Denkmalen,
den Hünengräbern, den Inschriften,
dem architektonischen Styl aller
im südlichen Frankreich befindli¬
chen Ruinen u. s. w. beschäftigen.
Die Section der Literatur, Philo¬
sophie u. s, w., deren Präsident der
schon früher erwähnte Prof. Mo-
nin ist, wird über Grundsätze der
Rhetorik von Platon's Gorgias
und Fenelon's Dialogen, über
Einfluss der Philosophie und des
Styls des Descartes auf die Lite¬
ratur des 17. Jahrhunderts *); über
die Beziehungen des Schönen und
Wahren; über Symbolik der römi¬
schen Monumente im Centrum und
Süden Frankreichs, die gewöhnli¬
che Abbildung Christi auf Basreliefs
des 11. und 13. Jahrhunderts, den
Zustand der Architektur und Ne¬
benkünste in Frankreich während
des 13. und 11. Jahrhunderts; über
Lyoner Musik im 13. und 13. Jahr¬
hundert und über den Einfiuss der
florentinischen Seidenfabriken auf
die schöne Literatur sprechen. Die
Nationalökonomie wird die Verbes¬
serung des Zustands der Arbeiter
und d as System F o u r r i e r' s discu-
tiren. Die sechste Section endlich,
durch den Prof. B eine au der Che¬
mie und Bravais der Mathematik

vertreten, wollen behandeln: die
Beziehung der divergenten Däm¬
merungsstrahlen und der, dem Auge
convergcnt scheinenden parallelen
Wolkenstreifen; die Verhältnisse
des Nebels zur Oertlichkeit; die
Sternschnuppen und die beste Be¬
obachtungsmethode zur Vervoll¬
kommnung der neuen Theorien;
Berechnung der Wassermasse und
Geschwindigkeit der Rhone und
SaonebeidenletztenUeberschwem-
mungen; gleichzeitige Beobachtun¬
gen, magnetische, barometrische
u. s. w., welche für die Erdkunde
am wichtigsten und nicht zu schwer
für den Beobachter wären; at¬
mosphärisches Steigen der durch
Rauchfänge , Sonnenbrechuug ge¬
gen Mauern und Felswände her¬
vorgebrachten aufsteigenden Strö¬
mungen; ihr Einfluss auf Lichtbre¬
chung; Rhone- und Saone-Tem¬
peratur; Richtungen regierender
Winde in Frankreich; was ist zu
thun, um die Frage über Nordlich¬
ter ins Reine zu bringen; neueste
chemische Reactionen; Anwendung
der mathematischen Gesetze auf die
Dissolationserscheinuugen; Ber-
zelius' katalytische Kraft; ge¬
wisse Beweise über die von Liebig
behauptete Permanenz des Ammo¬
niaks in der Atmosphäre. COeff. Bl.)

Misccllen.
R unkel rü benzucker-Pro-

duetion. In Gallizien sind jetzt

*) Der Prof. der Philosophie, Baillier, hat über diesen Gegenstand
kürzlich den Preis davon getragen; Cousin hat in seinem Bericht
seinem jungen trefflichen Schüler ein ungetrübtes Lob ertheilt.
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mehr als 30 Runkelrübenzucker-
Fabriken im Gange. Es werden
jährlich 50 bis 60,000 Centner Fa-
rinzucker producirt. In Frankreich
wurden in den Monaten September
bis inclusive December 1840 nach
amtlichen Angaben 9,379,141 Kilo¬
gramme producirt, die 1,985,550
Franken Steuer betrugen. Das Ma-
cerationsverfahren ist in Frank¬
reich durch Hrn. Dombasle sehr
vervollkoinmt, man erhielt in der
Fabrik zu Roville unter den Augen
einer Prüfungs-Commission Seitens
der Societe d'encöuragement 10%
% Rohzucker, besser und schneller
als nach den neuern Methoden. In
Braunschweig hat die Production
des Runkelrübensamens bedeutende
Fortschritte gemacht. Die Samen¬
handlung Wrede verkaufte an
selbstgezogenen Samen im J. 1838
59,000 Pfund, im J. 1839 60,000

Pfund, im J. 1840 gegen 80,000
Pfund nicht blos in Teutschland,
sondern nach Frankreich, Russ¬
land, Ungarn, Böhmen, Mähren und
selbst nach Amerika. (Archiv der
Pharm. XXVI, 118.)

IV ekrologie.
Im Februar d. J. starb zu Gro¬

ningen Professor Stratingh, Rit¬
ter des niederländischen Löwen¬
ordens , Ehrenmitglied des nord-
teutschen Apotheker-Vereins und
mehrer anderer gelehrten Gesell¬
schaften , im Alter von 55 Jahren.
Der nordteutsche Apotheker-Ver¬
ein, in dessen Archiv er viele seiner
interessanten Arbeiten mittheilte,
bedauert in diesem Rathsclilusse
Gottes einen schweren Verlust für
die Wissenschaft, welcher Trauer
wir uns aufrichtig anschliessen.



INTELLIGENZBLATT.

Vereins - Angelegenheiten.

Bekanntmachungen der Dlrection.

1.

Sc. Durchlaucht, der kfinigl. Staats- und Relehs-
ratk Fürst Carl 1 Vre de haben das Höchstdenselben Namens
der Gesellschaft durch das Directionsmitglied Hrn. C. Hoffmann über-
gebene Diplom

eines Ehrenmitgliedes
unter den Versicherungen der steten Fortdauer Höchst Ihrer wohlwol¬
lenden Gesinnungen für die Societät huldvoll entgegengenommen, —
welch' erfreuliche Kunde wir andurch zur Kenntniss aller Mitglieder
bringen.

2.

Es sind Unterhandlungen im Gange, denen gemäss ein Austausch der
Correspondenzblätter des badischeu Apotheker-Vereins in so vielen
Exemplaren, als pharmaceutische Mitglieder vorhanden sind, gegen das
diesseitige Jahrbuch, und ohne financielle Belästigung für die HH. Mit¬
glieder, bezweckt wird. Desfallsige Meinuugs-Kundgebung von Seite der
verehrlichen Mitglieder wäre uns sehr erwünscht.

3.

Das Hluseiim der Gesellschaft verdankt neue Beiträge den
HH. Tochtermann in Neuhornbach (eine achtfiissige junge Katze, über-

. schickt durch das königl. Forstamt Zweibriicken) , Wunz in Enkenbach,
Bürgermeister M aurer in Mehlingen, Hoster in Diehlkirchen, Be^irks-
thierarzt Obermaier in Kaiserslautern, Häuser in Obermoschel und
einem z. Z. unbekannten Einsender badischer Mineralien, um dessen
Adresse wir hiemit öffentlich ersuchen.
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4.

Zur Itililintlicfc sind Beiträge der HH. Dr. Voget (Notizen),
HofratU Wackenroder (organisch - chemische Tabellen), Professor
Dierbach (botanische Abtheilung des Geiger'schen Handbuchs), Dr.
Marquart (Lehrbuch der praktischen und theoretischen Pharmacie,
1. Lieferung), Professor König in Dürkheim (der botanische Führer
durch die Rheinpfalz) und Academiker Dr. Lamont in München (Jahr¬
buch der königl. Sternwarte in München, 1840) eingegangen, wofür an-
durch geziemendst gedankt wird.

BcfSrdcrnngcn miil Elireiiliczcugiuigen der Gc-
scllschafts - Mitglieder. Die kaiserl. russische pharma-
ceutische Gesellschaft in St. Petersburg hat den HH. Dr.
Win ekler und C. Hoffmann Ehrendiplome zugeschickt.

Der naturwissenschaftliche Verein in Hamburg hat Hrn. Dr.
E. Herberger zum auswärtigen correspondirenden Mitgliede ernannt.

Die naturforschende Gesellschaft in Emden hat das Ehren¬
mitglied unserer Gesellschaft, Hrn. Apotheker Dr. Herzog in ßrauu-
schweig, zum correspondirenden Ehrenmitgliede aufgenommen.

Das Ehrenmitglied unserer Gesellschaft, Hr. Apotheker Jahn in
Meiningen, ist zum Medicinal-Assessor ernannt worden.

Liierarischer Anzeiger.
<7

(Insertionsgeb ühr für die Zeile 1 ggr. oder 4% kr. netto.)

König, Der botanische Führer durch die Bheinpfalz. 1841. Mannheim, Fr.
Götz. Id. 8. br.

H. Wackenroder, Ausführliche Charakteristik der wichtigeren stick¬
stofffreien organischen Säuren. Nebst einer Anleitung zur qualitativen
chemischen Analyse der organischen Körper und ihrer Verbindungen.
Jena, Cröber. 1841. gr. Fol. br.

Dr. K. Wibmer, Dia Wirkung der Arzneimittel und Gifte etc. 8. Lief.
München, lit.-art. Anstalt. 8. br.

Dr. Christ. Alb. Weinlig, Lehrbuch der theoretischen Chemie zum
Gebrauch bei Vorlesungen und zur Repetition für Studirende. 3. Lief,
gr. 8. 4 Thlr. 10 ngr. Leipzig, L. Voss.



ERSTE ABTHEILUNG.

Originalmittheilungen wissenschaftlichen und prak¬
tischen Inhalts.

1. Abhandlungen.

Versuch zur Beantwortung der Frage: ob
Pflanzen, verschieden den botanischen
Charakteren und ihrer geographischen
Verbreitung nach. aueli mit dilfereil¬
ten ehemischen Charakteren ausgerüstet

sind?

ton Dr. E. Witting in Hiixter an der Weser.

I. Vorwort.

Das höchste Interesse im Gebiete der botanischen Wissen¬

schaften, allen ihren Zweigen nach, dürfte wol das Studium

über ,,geographische Verbreitung der Pflanzen" gewähren. —

Alexander von Humboldt hat hier vorzugsweise die Bahn

gebrochen, ihm sind später Andere gefolgt. Bei seiner Rück¬

kehr aus dem südlichen Amerika, in welchem er die höchsten

Spitzen der Gebirgskette, die den Namen der Cordilleras de

tos And es führt, mit seinem Begleiter Bonpland bestieg, um
17



liier; weit erhaben über die Glätscherformationen des europäi¬

schen Continents und ihrer Schneelinie , auch die Grenze zu

erforschen, deren Jenseits keine organischen Producte, na¬

mentlich der Pflanzenwelt; mehr zulässt, vereinigte dieser un¬

sterbliche Naturforscher alle von ihm und Anderen gemachten

Erfahrungen; um eine Uebersicht der Verbreitung der Pflanzen

nach o-ewissen Zonen und Graden , von einer höchst interes-O y

santen Schilderung begleitet, aufzustellen. Zur näheren Ver¬

deutlichung wurden hiezu besondere Kupfer und Karten ent¬

worfen. ■—- Als zur Literatur gehörig, ist hier anzuführen : De

dislributione geographica plantarem secundtnn coeli temperiem

et altitudinem montium ah Alexandro de Humboldt. Zu

erwähnen sind ferner die botanischen Werke, welche unter

Mitwirkung des Reisegefährten Humboldt's, Bonpland,

dann von Kunth u. A. erschienen, die, auf das Vorkommen der

Pflanzen nach gewissen Zonen hindeutend, sich den Erfah¬

rungen Humboldt's anschliessen. Namentlich zu berücksich¬

tigen sind in dieser Beziehung „Novagenera et species planta-

rum aequinoclialium", mit denen gleichsam das Werk „Essai

sttr la geographie des plantes" von oben gedachten Verfassern

im Einklänge steht. Auch Botaniker überseeischer Länder ha¬

ben sich in jener Periode, vom Ende des IS. bis zum Anbeginn

des 19. Jahrhunderts, einen unsterblichen Ruhm erworben, und

so werden die Namen von Ruiz, Pavon, Mutis, Mozino,

Cervantes, welche die Beschreibung der Floren von Mexico

und Peru vollführten, als stete Lichtpunkte im Bereiche

der Pflanzengeographie glänzen, denn auch sie gaben Veran¬

lassung , dass europäische Botaniker sich zu Reisen rüsteten,

um die Flora entfernter Gegenden zu erforschen und mit denen

des europäischen Festlandes in Vergleich zu stellen, welche

letztere Beobachtungen, hin und wieder auch nur die Beschrei¬

bung eines botanischen Gartens enthaltend, meistens sich nur auf

einzelne Staaten, weniger auf gewisse Districte oder Grade be¬

schränkten. In der That hat man erst in unserer Zeit begonnen,

den Pflanzen einzelner Gegenden mehr Aufmerksamkeit zu

schenken und sie nicht in politische Schranken zu bringen, in-

Wittiko , Versuch zur Beantwortung der Frage:
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dem es nicht zu leugnen ist, dass erst seit einigen De-
cennien sich vorzugsweise die Floren vervielfältigten. Wir
erhielten übei-all Beschreibungen derselben, nur Theile des
europäischen Süd-Ostens blieben zurück, und unvollkommen,
vielleicht durch manche Hindernisse veranlasst, erschienen uns
noch die Enumerationen der Pflanzen aus der Moldau, Walla-
cliei, aus Serbien und andern Besitzungen des türkischen Rei¬
ches. — Ohne hier auf die Einzelnheiten derjenigen Werke,
welche sich die geographische Verbreitung der Pflanzen als
7üel ihrer Ausarbeitung setzten, einzugehen , können wir das
von Wilbrand und Ritgen entworfene „Gemälde der orga¬
nischen Natur in ihrer Verbreitung auf der Erde" als einen
interessanten Beitrag zum gesannnten Studium der beiden or¬
ganischen Reiche überhaupt betrachten, dem sich auch die von
Beilschmid entworfene Schrift, „Pflanzengeographie nach
A. v. Ilumboldt's Werken über geographische Vertheilung
der Gewächse mit Anmerkungen und grösseren Beilagen aus
anderen pflanzengeographischen Schriften u. s. w. Breslau
1831," anschliesst.

Wir ersehen aus allen diesen Schriften, dass bei Verbrei¬
tung der einzelnen Familien der Pflanzenwelt zunächst Wärme,
dann aber auch Eigentümlichkeit des Bodens, namentlich Ele-
valionen desselben, so wie fortschreitende Kultur, ferner vul¬
kanische, neptunische und meteorische Ereignisse einen bedeu¬
tenden Einflüss zeigen. So finden wir bekanntlich auf höheren
Bergen Vegetabilien, welche, sich mehr den Polarzonen nä¬
hernd, dort auf flachem Boden vorkommen, wohin namentlich
viele aus der Reihe der Algen (mit Ausnahme der Fucus-
Arten u. s. w.) zu zählen sind. Repräsentanten der einen oder
anderen Familie, so kann man sagen, erstrecken sich durch die
llauptzonen der Pflanzenwelt, (in denen das Klima oftdurchBe-
schaffcnheit des Bodens und andere Einflüsse verändert wird,)
nämlich durch die heisseundgemässigte hin, während derOccan
mit seinen Verzweigungen hauptsächlich in gedachten beiden
Zonen, so wie die kälteren Zonen den Polen zu, in ihren
Productionen eigenthümlich dastehen. Doch auch dieAequato-
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rialzone in ihren Continenten und Inseln schliesst sich diesen

letzteren an; denn die Verbreitung einiger Monocotyledonen, so

wie die Palmenfamilie, haben bei andern Graden keine gleichsam

spontanwachsenden Repräsentanten im vegetirenden Zustande

aufzuweisen, da sich bekanntlich die Zwergpalme, Chamaerops

humilis, kaum bis zum äussersten Süden Europa's erstreckt,

jedoch den Anbeginn der Palmenwelt, den tropischen Zonen

zu, ausmacht.

Es ist nicht die Absicht, hier eine Aufzählung der Haupt¬

familien, ihrer Verbreitung nach , vorzunehmen, sondern nur

ein anderes Interesse an mehre derselben zu knüpfen, wie

es die Ueberschrift besagt. Es soll nämlich erforscht wer¬

den , ob physisch - chemische Merkmale gegeben sind, um

eine oder die andere Pflanzenfamilie ihrer Verbreitung nach,

abgesehen vom botanischen Habitus, speciell zu charakteri-

siren.

In diesem Zweige ist bis dahin noch wenig geschehen.

Wenn auch die Phytochemie an und für sich bedeutende Fort¬

schritte machte und man namentlich mit der Entdeckung der

Alkaloide dein Gebiete der Chemie nicht nur, sondern auch der

Physiologie der Pflanzen, ein bedeutendes Terrain abgewonnen

hat, so wurden die näheren Bestandteile der Pflanzen dennoch

wenig nur in oben gedachter Beziehung berücksichtigt. Es rei¬
hen sich hier zunächst die Verdienste von de Candolle an

(siehe dessen Physiologie der Pflanzen). Ihm sind Andere ge¬

folgt, — doch bleibt noch Manches zu wünschen übrig, was

vielleicht durch die annähernden Verhältnisse der Weltteile in

unserer Zeit, gerade auch in Beziehung auf Vorliegendes, um so

mehr realisirt werden dürfte. Es sei mir erlaubt, einige That-

sachen, welche ich teils aus fremden, teils aus eigenen Er¬

fahrungen schöpfte, und die dazu dienen könnten, bei der geo¬

graphischen Verbreitung der Pflanzen, auch gewisse chemische

Charaktere derselben hervorzuheben, mitzuteilen. Mögen sie

immerhin nur als Andeutungen zu grösseren Forschungen

dienen, denen sich hoffentlich Naturforscher von einem erhabe¬

neren Standpunkte aus unterziehen werden.
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IL Nachforschungen, oh Pflanzen, verschiedenen Graden
der Verbreitung angehörig,- sich auch durch besondere

chemische Verhältnisse charakterisiren ?

A. Welche chemische Substanzen scheinen durch besondere

Localcerhällnisse dem Vegetalionsprocesse mitgetheül zu
werden ?

Es kann wol nicht in Abrede gestellt werden, dass der Bo¬

den , worauf die Pflanzen gedeihen, eben so, wie auch seine

näheren Umgebungen, einen sichtbarenEinfluss auf die chemi¬

schen Bestandtheile derselben ausüben. Verfolgt man die Ver-ö

hältnisse dieser Art, so bieten sich dem Forscher auch hier

schon interessante Erscheinungen dar, und ich bemerke nur,

dass seit längerer Zeit eine Reihe von Beobachtungen dieser-

lialb von mir verfolgt worden ist.

In dieser Uebersicht versuche ich, nachfolgende chemische

Körper hiemit in Einklang zu bringen :

1) Unter den Haloiden: Jod- und Chlorverbindungen.

Aus der Familie der Algen ist das Fucus-Geschlecht mit

allen Species hiernamhaft zu machen. Diese charakterisiren sich

durch den eigenthümlichen Gehalt an Jodverbindungen, deren

Haloide von ihnen durch den Lebensprocess dem Meer¬

wasser entnommen werden. Ihnen folgen in dieser Beziehung

mehrere Zoophyten. Das Geschlecht der Fucus steht übrigens

gewissermassen eigenthümlich da, und zwar gerade der Jod¬

verbindungen halber. Es ward mir Gelegenheit zu Theil, mehre

Gewächse am Strande der Nordsee, den Fucus vesiculosus L-

begleitend, zu untersuchen, in denen ich kein Jod ermitteln

konnte, obgleich schon geringe Quantitäten der eingeäscherten

Fucus-Arten, so wie es auch bei der verkohlten Spongia ma-

rina unserer Officinen der Fall ist, unter Mitwirkung der con-

centrirten Schwefelsäure und des Mangansuperoxydes in der

Wärme, die eigenthümlichc Reaction deutlich auf Amylum

ausüben. Andere Pflanzen, welche sowol dem Litorale, als den
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Salzquellen angehören, wohin z. B. Salicornia, Salsola, Glaux

zu zählen sind, habe ich, beiSalzquellen gesammelt, gleichfalls

der Untersuchung auf Jod unterworfen, jedoch keine Spur

darin entdecken können, obgleich sie, am Meeresstrande

wachsend, Jodverbindungen enthalten. Ihr vorherrschender

Bestandteil ist aber Chlornatrium, welches um so interessan¬

ter bei Salsola Kali hervortritt, da bekanntlich auch in den

sandigen Gegenden der Mark Brandenburg, entfernt von der

Ostsee, diese Pflanze, isolirt dastehend, dennoch Chlornatrium

enthält, und den Beweis liefern dürfte, wie durch den Species-

Charakter auch gewisse Bestandteile beibehalten Werden kön¬

nen. Dass man in Pflanzen, dem Torfmoore eigentümlich, Jod

entdeckt haben will, ist eben so bekannt, als späterhin manche Irr¬

tümer hierunter aufgedeckt wurden. Ichhabe deshalb Versuche

mit Arten von Eriophormn u. Sphagntim angestellt, jedoch in der

Asche derselbenjenen Bestandteil eben so wenig, als im Torfe

unserer Gegend, entdecken können. Vielleicht, dass Torf¬

mooren, in der Nähe des Meeres belegen, durch gewisse Ue-

berschwemmungen solche Ilaloide zugeführt werden. Jeden¬

falls können wir, als bemerkenswertes Beispiel, die Gegenwart

des Jods in wenigen Pflanzen als abhängig vom Einflüsse deso O O

Meerwassers herleiten, so wie das Chlornatrium in den Vege-

tabilien sich auch auf solche der Salinen ausdehnt.

Wir hätten mithin zugleich diese beiden Bestandtheile in

einer unbegrenzten Ausdehnung unseres Planeten zu ver-O O

folgen.

2) Unter anderweiti gen Metallverbindungen:

a) Natriumoxydsalze. Ihre Gegenwart istgleichfallsmit

den Vorigen in Verbindung zu setzen. Wir sagten, dass sieb

Chlornatrium prävaliirend in den Pflanzen aniMeeresstrande,

wie auch in jenen aus der Nähe von Salinen, finde. Dahingegen

erblicken wir nun auch schwefelsaures Natron als einen

nähern Bestandteil der Seestrandsgewächse, wie denn auch

die Anfertigung der Soda, durch den Combustionsprocess ver¬

anlasst, hauptsächlich von jener salinischen Verbindung abhängt.
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b) Kaliverbindungen. Obgleich das Kali vorzugsweise

vor andern Metalloxydverbindungen dieser Art in der Asche

der ineisten Vegetabilien als kohlensaures Kali aufo-efuiulcn° o

ward, indem durch den pyrochemischen Process die Verbin¬

dungen desselben mit vegetabilischen Säuren , namentlich

Oxal-, Weinstein-, Citronen- und Aepfelsäure, solchergestalt

modifieirt werden, so ist dennoch nicht zu läugnen, dass auch

hier öfters der Boden einen grösseren Kaligehalt auf Pflanzen

veranlasst. Gewisse Arten von humushaltiger Erde, verwitterte

Feldspathmassen, scheinen nicht selten einen bedeutenden Ein-

Iluss auszuüben, und so ist demnach auch der Vegetations-

process mancher Vegetabilien, z. B. Fumaria, Absynthiuni,

die unmittelbar kohlensaures Kali absorbiren dürften, damit in
Combination zu setzen.

c) Talciumoxydverbindungen dürften sich haupt¬

sächlich nur auf die Pflanzen am Litorale erstrecken. Wenn

auch die gewöhnliche Pottasche, aus der Asche solcher Pflan¬

zen, die dem tiefer gelegenen Lande angehörig sind, angefer¬

tigt, Talkerdevcrbindungen enthält, so findet dieses gleichzeitig

mit andern Salzen, z. B. schwefelsaurem Natron, schwefel¬

saurem Kalk u. s. w., statt, welche gegen Kalisalze bei sol¬

chen Gewächsen im Hintergründe stehen.

d) Calciumoxydverbindungen. Eine Reihe von Ver¬

suchen hat mich belehrt, dass Pflanzen als Bewohner der

Cypslager in ihrer Asche eine bedeutendere Menge Schwefel-

calciums (bekanntlich erleidet der schwefelsaure Kalk durch

Verbrennen unter Mitwirkung der Kohle diese Veränderung),

als andere entfernt davon stehende, enthalten. In der Nähe von

Höxter, auf braunschweigischem Boden, am Sollinge, ist ein

beträchtlicher Gypsbruch. Selbst einige Flechten, die den dar¬

auf ruhenden Secsteinmergel bedecken, zeigten nach ihrer

Einäscherung, mit Säuren behandelt, den Schwefelwasserstoff-

geruch. Kalkverbindungen im untergeordneten Verhältnisse

sind übrigens auch vielen andern Vegetabilien (deren Asche)

eigentliümlich, und hier treten dann noch Kaliverbindungen
hinzu.
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Sehr bemerkenswerth bleibt es jedoch, dass bei gewissen
modificirten Pflanzenüberresten das Kali oft ganz schwindet
und der Kalk präponderirend hervortritt. Hier namhaft zu machen
sind die älteren Steinkohlenflötze. In den Braunkohlen, dem
jüngeren angeschwemmten Lande angehörig, finden wir jedoch
das vegetabilische Alkali gegen Kalk vorherrschend.

Können wir theilweise noch manche Zoophyten, als der
Mitte beider organischen Reiche angehörig, hier anführen, so
tritt bei ihnen vorzugsweise der kohlensaure Kalk hervor.

e) Andere Verbindungen von Erden (deren Metalloxyde)
erscheinen, so wie dieses auch schon vom Kali gesagt worden,
mehr unabhängig vom Einflüsse des Bodens, und hieher sind
zunächst Kiesel- und Thonerde zu zählen, denn sie finden
sich in der Asche des grössten Theils unserer Gewächse.
Doch erleidet die Kieselerde hier (wie unten) für die heisse-
ren Klimate eine Abänderung, und scheint für eine gewisse
Zone vorzugsweise dem Vegetationsprocesse mit einverleibt
zu werden.

B. ' Welchen Pflanzenfamilien scheinen besondere chemische
Charaktere, durch das Klima veranlasst, eigenlhümlich zu
sein ?

Die Eintheilung der verschiedenen Zonen, ihrer Tempera¬
tur nach, ist bekannt. Sie hängt von den Graden und Kreisen
ab. Die Aequatoriallinie begreift das heisse Klima in sich,
während unter den Wendezirkeln ein warmes, zwischen den¬
selben und den Polarkreisen ein gemässigtes und kaltes
herrscht, auch zuletzt den Polargegenden zu sich das Maxi¬
mum der Kälte unter allen Breitegraden vorfindet. Wir wissen,
dass die Temperatur einen bedeutenden Einfluss auf die Ent-
wickelung der Pflanzenorgane selbst ausübt, und in dieser Be¬
ziehung mehre Familien charakteristisch dastehen, während
anderseits nicht in Abrede gestellt werden kann, dass unter
einer und derselben Zone nicht selten Pflanzen-Arten und selbst
Individuen von ihrer Form nach diffcrentem Charakter hervor¬

treten, wobei nun wol Boden und materielle Einflüsse kräftig mit-
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wirken dürften. Eigenthümlich zeigen sich unter demAequator

vorzugsweise die Floren von Südamerika; vom südlichen Afrika

und verschiedenen Corallen - Eilanden der Südsee, wohin

auch der nördliche Theil von Australien selbst zu zählen ist,

denn während z. B. die Palmenvegetation in ersteren Ländern

am reichhaltigsten und mannigfaltigsten hervortritt, finden

wir im dritten gedachten Welttheile die höchst charakteris¬

tische Flora der myrthenähnlichen Bäume, unter denen die

Geschlechter von Melaleuca und Metrosideros gleichsam an

der Spitze stehen.

Kehren wir endlich zur Hauptfrage unserer Abhandlung :

„ob gewisse chemische Charaktere als Begleiter der Pflanzen¬

familien verschiedener Zonen auftreten", zurück, so dürften

hieher zunächst Substauzen, die dem Pflanzenreiche selbst

angehören, zu zählen sein. Wir wollen versuchen, diese und

die anorganischen hier der Reihe nach, die sie im phyto-

chemischen Gebiete einnehmen, aufzuführen und zugleich die

Familien namhaft zu machen , denen sie angehören. Mithin :

I. Substanzen des Pflanzenreiches.

1) Gummiharze. Wenn auch gleich noch Dunkel über

den Mutterpflanzen einiger officincllen Gummiharze herrscht,

so scheint es doch nur geringem Zweifel unterworfen zu sein,

dass auch diese, wie Ammoniacum etc., den Umbelliferen

zugerechnet werden müssen. Sich vom 30. bis 70.° nördlicher

Breite erstreckend, treten nun jene Pflanzen, welche wirklich

Gummiharze liefern, doch hauptsächlich in der warmen

Zone nur hervor, und hier sind diese Producte charakteristisch

mit ätherischen Oelen ausgerüstet.

Z) Gummi. Wir wissen, dass die Familie der Legumino¬

sen sich zwar von der wärmeren bis zur gemässigten Zone hin© O

erstreckt, jedoch diejenigen Pflanzen, namentlich durch Eh¬

renberg als solche bestimmt, welche das arabische Gummi

liefern, nur der heissen und wärmeren Zone angehören. So

finden wir die Acacia lortilis Forskohl et Segal, A. arabica,

A. nilotica unmittelbar vom Innern Africa's bis zum nördlichen
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Arabien hin verbreitet, und das Gummi sowol von hieraus, wie

vom Senegal^ in Handel gebracht.

3) Salinische Gummiharze. Iiier vorzugsweise Eu¬

phorbium von der Euphorbia ofßcinarUm L. und anderen Spe¬

eles der Euphorbiaceae. Ausschliesslich der heissen Zone

Africa's angehörig.

4) Tragantlistoff, Schleim. Traganlhschleim von

Asiragalus verus 0 Ii vi er, den Familien der Papilionaceae,

als Unterabtheilung der Leguminosen , angehörig, gehört der

warmen Zone an. Es werden sich hier auch die übrigen Arten

von Asiragalus ■—■ welche Traganth liefern sollen — an-

schliessen. Der Schleim der Salep ist hier wol nicht namhaft

zu machen , indem die verschiedenen Species der Orchis sich

durch mehre Zonen hin erstrecken.

5) Balsame, der heissen Zone angehörig und hier na¬

mentlich, wenn „Benzoesäure" vorherrscht. Die Familie der

Cassiaceae, als den Leguminosen angehörig , ist hier zuvör¬

derst namhaft zu machen; als Gattung Myroxylon, deren Spe¬

cies AI. peruiferum und toluiferum sind.

6) Harze. Hier ist eine gewisse und gleichsam scharfe

Grenzlinie zu beobachten.

So gehört eine Abtheilung derselben der gemässigten und

kälteren, die andere der warmen Zone an. Die erstere Reihe

beschränkt sich auf die Coniferen , und hier ist das Harz und

Balsamharz verschiedener Species von Pinns namhaft zu

macheu, denen sich der Mastix von Pistacia lenliscus L. (der

Familie Anacarditieae) und der Sandarac von Callilris articu-

lata (Familie der Cupressineae ), im griechischen Archipelagus

und nördlichen Africa, anschliesst.

Die andere Abtheilung begreift schon eine grössere Reihe

von Familien in sich. Hieher zu zählen ist u. a. Copal, den

Cassiaceae angehörig, von Hymenaea ; Tacamahacund der Fa¬

milie der Guttiferae in Ostindien und Madagaskar, von einigen

Species von Culophyllum herstammend, so wie Sunguis Dra-

conis, aus der Palmenfamilie.

7) Zucker. Vorherrschend in seiner Eigenschaft als kry-
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stallisirter Rohrzucker, den tropischen Gegenden vorzugsweise

angehörend. Hier ist unter den Gratnineae: Saccharum of/ici-

narum L., dann sind noch einige Species der Palmen-Arten,

anzuführen. Andere Arten des Zuckers verbreiten sich be¬

kanntlich durch mehre Gegenden unsers Erdballs, und dienen

hier zur Anfertigung verschiedener technischer Producte.

Das Amylum, was in einer Beziehung dem Zucker und

Gummi nahe steht, theilt einigermassen rücksichtlich seiner Ver¬

breitung die Verhältnisse der letzteren Zuckerarten (des Trau¬

ben- und Schleimzuckers). Wir erblicken es in den heissen und

gemässigten Zonen, selbst in einer theihveisemodificirten Gestalt

zu den kalten Zonen in den Eichenen übergehend. Obgleich es

im untergeordneten Verhältnisse einen Bestandtheil vieler

Pflanzen ausmacht, so ist es doch prävalierend für die warmen

Zonen in den Familien der Gratnineae, (Zea Mays L.) in den

Eupjiorbiaceae, (in Mandioca utilissima Pohl.,) in den Con-

volvulaceae, (in Ipomoea Batatas Roemer, u.'a.) verbreitet.

Dahingegen erblicken wir es für die gemässigte Zone vor¬

zugsweise in den Cereal - Gewächsen und in der Familie der

Solaneae in S. tuberosum.

8) Aetherische Oele. Es dürfte schwierig sein, hier eine

Grenzlinie zu ziehen , wenn nicht gewisse Beslandtheile der¬

selben berücksichtigt würden. Man kann annehmen, dass solche,

die vorzugsweise eigenthümlich kampherähnlich mit Stearopten

ausgerüstet sind, (wohin z. B. Ol. cinnamomi, sassufras, ca-

jeputi, nucis moschati, caryopliyllorum, der Camphor seihst),

gehören, dem heissen Klima zuzuzählen, und dass hier die Fa¬

milien Lauriueae (PerseaCamphora, Sassafras, Cinnamomuni),

ferner die Myristiceae (M. moschata Thunb.) mit ihren Spe¬

cies, sowie die Myrtaceae(Melaleuca) namhaft zu machen sind.

Anderseits gibt uns die Familie der Labiatae, (und hier na¬

mentlich die Geschlechter Mentha,Thymus, Melissa~) ein Beispiel,

dass eine besondere Gattung der ätherischen Oele auch der

gemässigten Zone angehört, welche Gattung sich durch grös¬

sere specifische Leichtigkeit auszeichnet.

9) Fette Oele sind vorzugsweisedcrgemässigtenZone
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in den Familien der Papaveraceae, Urticeae (Cannabis), Eu~

phorbiaceae (Ricinus), Oleineae, Laurineae, Amentaceae, und

bis zur kälteren hinauf (Cruciferae), eigenthümlich. — In der

heissen Zone finden wir nur einige Palmenfamilien damit aus¬

gerüstet.

10) Wachs, in der heissen Zone vorzugsweise einer Pal-

menart (Ceroxylum Andicola Humb.j, in der gemässigten ei¬

nigen Species von Myrica (JH. cerifera und pensylvanica) an¬

gehörig; findet sich bis zu der kälteren hinauf, und zwar in den

Pflanzen allgemein, jedoch nur spärlich, vertheilt.

11) Pflanzensäuren. Von diesen dürften als eigenthüm¬

lich für gewisse Zonen erwähnt werden :

a) Benzoesäure. Der heissen Zone hauptsächlich ange¬

hörig ; so in der Familie der Orchideen, in der Vanilla aroma-

tica Sw., im Balsam einiger Species von Myroxylon, im Sty-

raxharz u. s. w. reichhaltig, dagegen in der gemässigten Zone

nur spärlich bei einigen Gramineae , z. B. Anlhoxanthum,

Holcus, oder in der Familie der Papilionaceae, wie heiMelilotus.

b) Oxalsäure, aus der Familie der Oxalideae, vorzugs¬

weise der 0. acelosella L., daher der gemässigten Zone ange¬

hörig, obgleich andere Arten von Oxalis, jedoch ohne präva-

liirenden Gehalt der Säure, sich über mehre Zonen hinaus er¬

strecken.

c) Citronensäure. Verschiedenen Species von Citrus,

aus der Familie Aurantieae, angehörig, der warmen und ge¬

mässigten Zone eigenthümlich, findet sich in der letzteren nur

mit andern Säuren, wie Aepfel- und Weinsteinsäure, vermengt,

welche letztere sich über alle Zonen hin in verschiedenen Ge¬

wächsen verbreiten.

d) M e k o n s äu r e, eigenthümlich dem Papaver somniferum^. .,

Familie der Papaveraceae. Die Species erreicht das Maximum

ihres Gehaltes an Mekonsäure in der wärmeren Zone.

e) Chinasäure, charakteristisch der Tropengegend Ame-

rika's, in den Species der Gattung Cinchona aus der Familie
der Rubiaceae.
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f) Strychnossäure (Igasursäure) ist gleichfalls für die
heisse Zone Asiens verschiedenen Species der Gattung

Strychnos, aus der Familie Strychnaceae, eigenthümlich.

g") Gallussäure. So weit es die Untersuchung lehrte,
der wannen Zone eigenthümlich, dahingegen der Gerbe Stoff in
den Familien der Ericeae, Amenlaceae, Rubiaceae, Drya-
deae u. a. sich über alle Zonen ausbreitet.

12) Alkaloide. Mit wenigen Worten dürfte nur zu er¬
wähnen sein, dass ein Maximum der festen Alkaloide den wär¬
meren Zonen eigenthümlich ist. Hieherzuzählen ist namentlich
die Familie Aar Rubiaceae, und unter ihnen das Genus Cinchona,
dann die Geschlechter Co/fea, Richardsonia, Cephaelis, Psy-

chotria, aus denen Chinin, Cinchonin, Emetin hervorgehen, —
alle dem wärmeren Amerika und Arabien anarehöriff. Einerlei-ö o o

dies Beispiel gibt uns Thea aus der Familie der Cameliiaceae
im wärmeren Asien. Es reihen sich diesen meist krystallisir-
baren Substanzen noch Strychnin, Brucin, Morphin, Narkotin
u. a. an , die als wirkliche Pflanzenbasen bekannt sind.

Dahingegen sind gewisse Pflanzenstoffe gedachter Art,
doch mit weniger Alkalität ausgerüstet, der gemässigten
Zone eigenthümlich, und hieher gehören die sogenannten
narkotischen Alkaloide, welche neueren Versuchen nach sich
theilweise auch nur inflüssigcrFormzeigen, und z.Th. weniger
geschickt sind, mit Säuren wirklich krystallinische Verbin¬
dungen einzugehen.

Es charakterisiren sich viele derselben durch einen Stick¬

stoffgehalt.

13) Pigmente. Sie gehören im Durchschnitte der ge¬
mässigten Zone an, und nur wenige Ausnahmen sind hier
namhaft zu machen , nämlich das Pigment der Indigofera tinc-

toria (Familie der Papilionaceae ) und die Farbhölzer des

wärmeren Amerika's, und zwar solche, die vorzugsweise ein
technisches Interesse berühren. Letztere gehören der Ab¬
theilung der Leguminosen an. Ihre Genera sind Caesalpinia
und Haematoxylon.
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II. Substanzen des Mineralreiches.

Hier herrscht in Beziehung auf deren Nachweisung noch

eine bedeutende Lücke, und es sind vielleicht nur wenige Sub¬

stanzen namhaft zu machen, die durch den Einfluss einer geo¬

graphischen Verbreitung gewissen Familien angehören. An¬
zuführen dürften sein :

1) Siliciunisäure (-Oxyd). Es reihen sich in diesem

Bezüge mehre Versuche an, welche ich neuerdings zu ihrer

Ermittelung unternahm. Damit beschäftigt, das spec. Gewicht

der meisten bekannten Holzarten aller Zonen zu erforschen,

hatte ich mein Augenmerk besonders auf diejenigen gerich¬

tet, welche schwerer als Wasser sind, wohin namentlich das

Eben- und Guajakholz zu zählen sind. Ersteres von Diospyros

Ebemim , der Familie Ebenaceae, . auf Zeylon und Madagascar,

und letzteres von Guajacum officinale L., der Familie Zygo-

phylleae, auf den Antillen heimisch, angehörig, zeigten in ih¬

rer Asche einen bedeutenden Gehalt an Kieselerde , dem sich

auch das Melrosideros , aus der Familie der Myrtaceae , von

Ncuholland, anschliesst.

Ob nun gerade das hohe spec. Gewicht dieser Holzarten

von der Gegenwart der Kieselerde abhängt, dürfte einer be¬

sonderen Frage unterworfen sein, indem auch mehre Specie.s

von Equisetum sich neuerdings als sehr kieselerdehallig in ih¬

rer Asche ausweisen, doch habe ich zufolge einer grossen

Reihe von Versuchen gefunden, dass die Holzarten unserer

gemässigten Zone im Durchschnitt ]/ s f heil weniger an Sili-

ciumoxyd enthalten, als die Obengenannten (Versuche, die ich

späterhin weiter verfolgen werde).

Es sei mir erlaubt, gerade bei der Kieselerde noch des

interessanten Vorkommens derselben bei Lüneburg zu geden¬

ken, worin bekanntlich Ehrenberg Ucberreste von Infusorien,

so wie diese selbst, entdeckte. Sie charakterisirt sich durch

eine ausserordentliche spec. Leichtigkeit. Versuche, die ich in

der Absicht damit anstellte, auch auf chemischem Wege die

Gegenwart animalischer Stoffe darin aufzufinden, ergaben das

Resultat, dass durch Behandlung der von fremden Fragmenten
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befreiten Erde im Platintiegel bis zur Rothglühhitze , 10 %

Verlust erschienen, und unter Abschluss der atmosphärischen

Luft das schwärzliche Ansehen von einer wirklichen Verkoh¬

lung herrührte, die demnach von zerstörten Infusorien abzu¬

leiten sein dürfte. Dieses möchte dadurch noch mehr bekräf¬

tigt werden, dass jene Kieselerde, im Apparate erhitzt, und

die sich entwickelnde Gasart in salpetersaure Quecksilber-

oxydullösung geleitet, hier ein Schwarzwerden veranlasste,

woraus auf Ammoniak und indirekt auf Stickstoffgehalt zu

schliessen ist. •— Doch war hier kein genügendes Resultat zu

erhalten. Bei der Behandlung mit Chlorwassersloffsäure verlor

dieselbe an Gewicht und in der abfiltrirten neutralisirten Flüs¬

sigkeit bewirkten oxalsaure Salze keine Trübung, wol aber
deutete Ammoniak auf einen Gehalt von Talkerde und Eisen¬

oxyd.

2) Calciumoxyd, in seiner kohlensauren Verbindung, und

dann nur vom Klima oder vielmehr von gewissen Breitegraden© o

der warmen Zone abhängig, können wir mit Bestimmtheit nach

bisherigen Erfahrungen nur in einigen Klassen der Zoophyten

nachweisen, in so ferne auch diese den Pflanzen zugezählt wer¬

den sollen. Die -gigantischen Gebäude der Korallenthierchen

der Südsee , so wie der antillischcn Gewässer , sind vorzugs¬
weise hier namhaft zu machen.

3) Kaliumoxydverbindungen. Sie scheinen sich aller¬

dings nur auf gewisse Breitegrade zu beschränken , und ihr

Maximum in der gemässigten Zone zu erreichen. Es würde

übrigens sehr interessant sein , die Untersuchungen über den

Kaligehalt der Pflanzen bedeutend zu erweitern. Wir wissen

bis jetzt, dass einige unserer gewöhnlichsten Gewächse, z. B.

Artemisia Absynthium, aus der Familie der Synanthereen, so

wie die Fumaria officinalis, den Fumariaceae angehörig, in

ihrer Asche den meisten Kaligehalt nachweisen lassen, und

dass derselbein der ganz kälten Zone nach und nach schwindet,

sich auch inder AschederjP/WMs-Artenbis kaum nur Va % zeigt,

während die erstgedachten Pflanzen in eingeäschertem Zu-

stande an kohlensaurem Kali etwa 70 — 80% nachweisen lassen.
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Es scheint ausgemacht zu sein, dass das Kali ursprünglich
in den Pflanzen weniger als kohlensaures, denn vielmehr im
Zustande der Verbindung mit andern Säuren, zugegen ist # ).

Vebersiclit «1er in den vereinigten Staaten

von UTor«lainerilta gebräiicliliclisten Arz¬

neimittel .

mitgetheilt von Prof. Dr. Dierbach.
In unsern Tagen, wo der neue Continent, trotz seiner nicht

geringen Entfernung, mit Europa in so häufiger und genauer
Verbindung steht, ist es wol an seiner Zeit, auch den phar¬
makologischen Zustand der vereinigten Staaten etwas näher
kennen zu lernen, um so mehr, da jene ausgedehnten Länder
eine von der europäischen vielfältig abweichende Vegetation
und so manche andere Hülfsmittel haben, die dem alten Conli-
nente mangeln. Mit dem besten Grunde sollte man darum ver¬
mutheu, dass man dort eine grosse Zahl eigenthümlicher Arz¬
neigewächse und andere in Europa mangelnde Droguen im
Gebirge finde, und dass die dortigen Aerzte mehrfache Erfah¬
rungen über ihre Heilkräfte eingesammelt hätten , allein diese
Vermuthung bestätigt sich keineswegs, vielmehr wird man bei
genauerer Betrachtung des nordamerikanischen Arzneischatzes
bald finden, dass derselbe lediglich dem europäischen nach¬
gebildet ist, verhältnissmässig nur wenig Nationales aufzuwei¬
sen und hauptsächlich eine englische Form angenommen hat,
die in allen seinen Theilen sich unverkennbar äussert.

Um eine ziemlich vollständige Uebersicht der in den verei¬
nigten Staaten gebräuchlichsten Arzneimittel geben zu können,
wurde als Führer folgendes Werk gewählt, das nur selten
sich in den Händen teutscher Pharmaceuten finden möchte :

The Dispensatory of the Uniled S/ates of America. By

George B. Wood , M. D. Professor of Materia me-

*J Wir behalten lins vor, in Beziehung auf mehre in der obigen Ab¬
handlung berührte Gegenstände in der Folge zurückzukommen.

D. R.



von Kordamerika gebräuchlichsten Arzneimittel. 273

dica and Pharmacy in the University of Pennsylvania,

Member of /he American Philosophien./ Society etc. etc.,

and Franklin Bache , M. 1)., Professor of Chemistry

in the Philadelphia College of Pharmacy, one of the

Secretaries of the American Philosophical Society etc. etc.

Fourth Edition enlarged and carefully revised. Phila¬

delphia published by Grigg §f Elliot . JVr. 9. North

Fourth Street 1839, 1249 S. 8.

Auf der Rückseite des Titels ist noch Folgendes angemerkt:

Entered, according to the Act of Congress in the year 1839,

by George B. Wood and Franklin Bache , M. I).,

in the Clerk's Office of the District Court of the United

States in and for the Easlern District of Pennsylvania.

Von den gewöhnlichem, in Teutschland jetzt gebräuchlichen,

Pharmakopoen oder Dispensatorien unterscheidet sich das vor¬

liegende Werk wesentlich dadurch , dass es sogleich auch als

ein Handbuch der mcdicinisch - pharmaceutischen Naturge¬

schichte , der pharmaceutischen Waarenkunde und selbst als

Arzneimittellehre von dem praktischen Arzte benutzt werden

kann, und endlich für England und Amerika die Stelle eines

Dispensatorium universale vertritt, in dem alle rohen Droguen,

Compositionen und Präparate der Londoner, Edinburger und

Dubliner Pharmakopoe eine Stelle fanden. Die Einrichtung ist

übrigens die gewöhnliche der Dispensatorien, indem das Werk

in zwei Haupttheile zerfällt, wovon der erste die rohen Dro¬

guen und gewöhnlich im Handel verbreiteten Präparate, der

andere aber die eigentlich rein officinellen Compositionen und

Bereitungen, sämmtlich in alphabetischer Ordnung, enthält.

Bei jedem einzelnen Mittel findet man den officinellen latei¬

nischen, englischen, französischen, italienischen, teutschen,

spanischen und anderer Sprachen Namen; die Stelle in dem Lin-

ne'schen und natürlichen Systeme; die Charakteristik der Gat¬

tung und Art, mit Angabe von Abbildungen nach amerikanischen

und englischen Schriften, und mit Benutzung des schätzbaren

Werkes von Hayne über officinelle Gewächse, was um so

mehr zu bemerken ist, als die Verfasser nirgends eine teutsche18
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Pharmakopoe, und nur selten eine teulsche Schrift über Phar¬

makologie oder sonst ein anderes Werk der teutschen Literatur

anführen, grossentheils ganz einseitig den englischen Angaben

folgen und nur selten auf den französischen Codex medicamen-

tarius, auf das Journal de Pharmacie und ähnliche Zeitschriften

verweisen ; ein Umstand, der von den zahlreichen jetzt in den

vereinigten Staaten lebenden teutschen Aerzten und Pharma-©

ceuten unangenehm empfunden werden wird. Die officinellen

Pflanzen selbst sind, so wie die trockenen Droguen, welche sie

liefern, sehr sorgfältig beschrieben und manche Notizen beige¬

lügt , welche in Teutschland weniger bekannt sind; dies gilt

insbesondere von der Handelsgeschichte vieler Arzneidroguen,

welche die Verfasser, wie es scheint, mit besonderer Vorliebe

beschrieben. Auch über die Beslandtheile der einzelnen Dro¬

guen sind eben so ausführliche als gründliche Nachrichten ge¬

geben, so dass man sieht, dass die Verf. mit dem chcmisch-

plnarmaceutischen Theile der Materia medica, so weit dies mit

englischen Quellen möglich ist, vollkommen vertraut sind. —

Von jedem einzelnen Arzneimittel werden endlich die allge¬

meine und specielle Gebrauchsweise, so wie die Anwendung in

einzelnen Krankheiten nach den Ansichten der englischen Phar-

makologen mit vieler Umsicht und Genauigkeit mitgetheilt und

alle Compositionen einzeln genannt, von denen sie einen Be-

standtheil ausmachen.

Es folgt übrigens hier eine vollständige Uebersicht der in© © ©

dem vorliegenden amerikanischen Dispensatorium enthaltenen

Droguen :

Acaciae Gummi (Gum Arabic). Die vereinigten Staaten be¬

ziehen ihren Bedarf an arabischem Gummi aus den Häfen des

mittelländischen Meeres, namentlich aus Smyrna, Marseille und

Triest, und bezeichnen die auf diesem Wege erhaltene Waare

mit dem Namen türkisches Gummi ( Turkey gum), zum Unter¬

schiede von dem barbarischen ( Barbarg gum), welches durch

Engländer aus Mogador, einem marokkanischen Hafen, nach

Amerika, in Kisten verpackt, eingeführt wird. Bringt man es

noch frisch in die Waarenhäuser, so hat es einen schwachen
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Geruch und erregt häufig ein krachendes Geräusch, indem es,

trocknend, Risse bekommt. Senegalgummi wird über Bordeaux

durch die Franzosen eingebracht; auch erhalten die Amerika¬

ner eine beträchtliche Menge Gummi aus Ostindien, und zwar

zum Theil unmittelbar aus Calcutta, zum Theil über England,

in grossen Päcken. Dieses indische Gummi wird gewöhnlich

von Feronia elepliantum abgeleitet, allein die Verf. der Phar¬

makopoe äussern die Ansicht, es möge dieses indische Gummi

von dem türkischen nicht wesentlich verschieden, sondern

durch arabische Schilfe aus den Häfen des rothen Meeres nach

Calcutta geführt, und von da aus nach Amerika und Europa

gebracht worden sein.

Acelosella (Wood sorrel ). Der Sauerklee — Oxalis Ace-

losella L. — wächst hauptsächlich in gebirgigen Gegenden im

Innern der vereinigten Staaten an schattigen Orten, in Wäl¬

dern, Gebüschen und an Zäunen; auch gibt es da noch mehre

andere, zumal gelbblumige, Species der Gattung Oxalis, die

'zur Bereitung der Kleesäure verwendet werden könnten. Doch

scheint es nicht , als ob man in Amerika sich damit befasse.

Unter dem Namen Essential Salt of Lemon bringen die Eng¬

länder ein mit Weinstein reichlich versetztes kleesaures Salz

in den Handel.

Acetum (Vinegar ). Der meiste in den vereinigten Staaten

verbrauchte Essig wird aus Obstwein oder Cider gewonnen,

wozu eine umständliche Anleitung gegeben ist. In den Blei-

weissfabriken benutzt man seit einigen Jahren Kartoffelessig,

der gegenwärtig in grosser Menge bereitet wird. Die Englän¬

der benutzen vorzugsweise Getreide- oder Malzessig, dessen

Bereitungsart ebenfalls umständlich gezeigt wird; auch merken

die Verf. an, dass der englische Malzessig in der Regel etwas

Schwefelsäure enthält.

Acidum aceticum empyreumaticum (Pyroligneous Acid).

Die Amerikaner benutzen den empyreumatischen Holzessig

nicht blos als Arzneimittel, sondern sie bereiten ihn auch im

Grossen nach der zu Nuits in Frankreich gebräuchlichen Me¬

thode ; namentlich wird er vielfältig in den grossen Bleiweiss-



276 Dikrbach , Vebersieht der in den vereinigten Staaten

fabriken des Hrn. Lewis in Philadelphia verwendet. Inter¬

essant sind die Versuche von William Rumsay zur Erhal¬

tung thierischer Stoffe mittelst des Holzessigs. Werden Ilä-

ringe oder andere Fische lediglich in Holzessig eingetaucht

und nachher im Schatten getrocknet, so erhalten sie sich voll¬

kommen gut und liefern eine ganz angenehme Speise. Wenn

man Häringe zuerst salzt, oder nur mit Salz 6 Stunden lang be¬

streut , trocknet und dann in brenzliche Essigsäure taucht und

nachher im Schatten gehörig austrocknen lässt, so erhalten sie

einen besonders feinen und angenehmen Geschmack; auch

sollen die Schinken besonders schmackhaft werden, wenn der

Salzlauge, in welcher man sie einpöckelt, etwas Holzessig bei¬

gemischt wird.
Acidum arseniösum (Arsenious Acid). Die Amerikaner

erhalten ihren weissen Arsenik durchgängig aus Teutschland

über Hamburg oder Bremen in Kisten verpackt, die 200 bis 500
Pfund davon enthalten.

Acidum citricum (Citric Acid). Die vereinigten Staaten be¬
ziehen ihren Bedarf an Citronen- oder Limoniensaft von den

westindischen Inseln, insbesondere aus Cuba; er wird dann

theils zu Syrup verwendet, theils die krystallinische Säure

daraus nach der bekannten Methode abgeschieden. In London

wird eine grosse Menge Citronensäure zum Behuf der Kattun-o o

druckereien bereitet. Auch in Philadelphia existiren eigene An¬

stalten zur Bereitung der Citronensäure, wovon 4—6 Unzen

aus einer Gallone des Saftes erhalten werden können.

Acidum muriaticum (Muriatic Acid).
Acidum nitricum (Nitric Acid).
Acidum sulphuricum (Sulphuric Acid).

Die Amerikaner bereiten diese Säuren grossentheils selbst

in eigenen Fabriken; Schwefelsäure bereitete zuerst John

Harrison in Philadelphia; jetzt sind eigene Fabriken dafür fast

in allen grösseren Städten der Union vorhanden.
Acidum tartaricum (Tartaric Acid) gehört eigentlich nicht

in diese Abtheilung, da auch in den vereinigten Staaten die Phar-

maceuten selbst dieseSäure aus dem Weinstein absondern sollen.
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Aconitum (Aconite ). Es werden besonders zwei Arten

ausführlich beschrieben, nämlich Aconitum paniculalum und A.

Napellus; die letztere wird in den Gärten der vereinigten Staa¬

ten als Zierpflanze gezogen. Die nordamerikanischen Aerzte

haben bis- jetzt nur wenig Gebrauch von dem Sturmhute ge¬
macht.

Adeps (Lard).

Alcohol. Unter dieser Aufschrift ist von den verschiedenen,

durch Destillation erhaltenen, geistigen Flüssigkeiten die Rede,

deren Stärke und sonstige Beschaffenheit nach den verschie¬

denen amerikanischen und brittischen Pharmakopoen speciell

erörtert wird; ausser dem französischen Brandwein unter¬

scheidet man im amerikanischen Handel noch die aus Melasse

erhaltene spirituöse Flüssigkeit oder Rum; aus Cider, Gerste

oder Korn = Whiskey; aus Gersten- oder Roggenmehl, mit

Hopfen und über Wachholdcrbeeren rectificirt — Holland Gin;

aus Gerstenmalz, Roggen oder Kartolfeln, über Terpentin rec¬

tificirt = gemeinen Gin u. s. w.

Aletris (Star Grass). Hier treffen wir zuerst auf ein deu

vereinigten Staaten eigenthümliches Arzneimittel; es ist die

Wurzel der Aletris farinosa Willd., einer Pflanze aus der

Familie der Asphodeleen, die fast durch alle Theile von Nord¬

amerika auf Feldern und am Saume der Wälder wächst, und

im Juni oder Juli blüht. Die Wurzel ist dünne, gekrümmt,

ästig, aussen schwärzlich, innen braun, und intensiv bitter,

welche Bitterkeit der Weingeist auszieht. Setzt man der

Tinctur Wasser zu, so wird sie getrübt. Die Abkochung ist

nur mässig und nicht so bitter, wie die Tinctur. Eisensalze

veranlassen keinen Niederschlag darin. Gleich andern rein

bittern Mitteln wird auch die Aletris als ein Tonicum in Pulver¬

form zu 10 Granen verordnet. In grössern Gaben verursacht

sie leicht ein Gefühl von Ekel und Widerwillen.

Allium (Garlick).

Allium Cepa (Onion). Knoblauch und Zwiebeln werden

als gewöhnliche Küchenpflanzen, wie bei uns, in den Gärten

gezogen.
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Aloe. Im amerikanischen Handel unterscheidet man drei

Sorten, nämlich Kap-Aloe, als die beliebteste und verbrei-

tetste, die Aloe lucida der teutschen Pharmakologen ; sodann

succotrinisclie Aloe, die bekanntlich ihren Namen von der

Insel Soccotora hat in der Strasse von Babelmandel; nach

Aiuslie aber wird der grösste Tlieil der sogenannten Aloe

soccotrina zu Melinda an der Ostseite von Afrika bereitet. Es

wird diese Aloe auf zwei Wegen versendet, indem sie theils

das rothe Meer hinauf durch Egypten nach den Häfen von

Srnyrna und Malta und von da nach London kommt, andern

Theils geht sie aus dem rothen Meere nach Bombay, von wo sie

nach vielen andern Orten der Welt verbreitet wird. Bei uns ist

diese succotrinische Aloe keineswegs gemein, obgleich sie al¬

lerdings wegen ihres eigenen Arom's Vorzüge besitzt. In

Westindien und Spanien soll durch Einwirken des nicht aus-

gepressten Saftes an der Sonne eine Aloesorte gewonnen wer¬

den, die der wahren succotrinischen nicht nachsteht, und auch

unter diesem Namen in den Handel kommt. Die dritte Sorte ist

die Leb er-Aloe, die in Westindien und Spanien bereitet

wird, aber auch aus den Seehäfen von Ostindien, namentlich

aus Bombay, kommt. Sie wird jedoch nach Aiuslie nicht in

Ostindien bereitet, sondern aus Yemen in Arabien dahin ge¬

bracht. Diese letztere soll von der nämlichen (unbekannten)

Species gewonnen, doch bei der Zubereitung ein anderes Ver¬

fahren beobachtet werden; in Spanien aber erhalte man sie aus

der Aloe vulgaris. Auch in Westindien wird sie grossentheils

aus dieser bereitet, doch soll man da auch Aloe succotrina, A.

purpurascens und A. arboruscens cultiviren. Der grösste Tlieil

der in Europa verbrauchten Leber-Aloe kommt aus Barbados

und Jamaika, wo die Aloecultur in grosser Ausdehnung getrie¬

ben wird ; auch wird öfters Aloe hepatica und Aloe Barbados

als synonym genommen.

Allliaeae Folia et Radix (Leaves and Boot of Marshmal-

loiv). Die officinelle Eibischpflanze scheint in Nordamerika nicht

einheimisch zu sein, sondern nur verwildert vorzukommen; auch

wird der grösste Theil des Bedarfs aus Europa eingeführt.
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Aluinen {AIum). Früher wurde aller Alaun von verschie¬

denen Orten in die Staaten der Union gebracht; erst seit un¬

gefähr 1818 fing man an, ihn selbst zu bereiten, so dass die

fremde Einfuhr jetzt fast ganz aufgehört hat. Gewöhnlich er¬

hält man ihn durch eine directe Verbindung des Thones mit

Schwefelsäure. Tyson und Ellicott errichteten eine Alaun¬

fabrik zu Baltimore, wozu sie die Materialien in der Nähe von

Cap Sable, am Magothyfluss in Maryland, fanden, welche An¬

stalt unter der Leitung des Dr. Troost betrieben wird.
Ammoniacum. Ammoniakgummi wird von Buschir (Abu-

schaer) in Persien versendet und in die ostindischen Häfen

gebracht; die Amerikaner holen es grossentheils in Calcutta.
Ammoniae Liquor fortior ist ein eigenes Präparat der Lon¬

doner Pharmakopoe , das eigentlich in den zweiten Theil des
Dispensatory hätte gebracht werden sollen.

Ammoniae Murias. Aller Salmiak, der in den vereinigten

Staaten verbraucht wird, kommt aus fremden Ländern. Im

Handel unterscheidet man rohen und raffinirten Salmiak. Er-

sterer kommt aus Calcutta in Kisten, die 350—-400 Pfund ent¬

halten. Diese Sorte wird lediglich von Kupferschmieden und

andern Metallarbeitern consumirt. Raffinirter Salmiak kommt

lediglich aus England in Packen oder Kisten, die 5 —10 Cent¬
ner enthalten.

Amygdala (Almonds ). Man hat zwar den Mandelbaum in

die vereinigten Staaten eingeführt, allein in den nördlichen und

mittleren Provinzen kommen die Früchte nicht gehörig zur

Reife, weshalb noch viele Mandeln aus Spanien und dem süd¬

lichen Frankreich eingeführt werden. Gewöhnlich unterschei¬

det man dünn- und hartschalige; die ersten kommen aus Mar¬

seille und Bordeaux, die letzten aus Malaga. Aus dem letztern

Hafen wurden sie sonst ohne die Schale eingeführt. Die bittern

Mandeln sollen aus Marokko kommen.

Amygdalus Persica. Folia (Peach Lear,es). Die Pfirsich¬

blätter werden eigentlich nur von der Dubliner Pharmakopoe

als ein officineller Artikel vorgeschrieben, übrigens gedeihen

die Pfirsichbäume vorzüglich gut in den Staaten der Union.
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Atnylum (Starck ). Die bekannte Stärke aus Kartoffeln oder

Getreidearten , an die sich einige Sorten aus wärmeren Län¬

dern reihen.

Amyridis Gileadensis Resina (Balsam of Gilead) ist nur

nach der (älteren) Edinburger Pharmakopoe aufgenommen und

wird in Nordamerika eben so wenig benutzt, als in Teutschland.

Anchusae tiiigloriae Riulix (Alhanet Root ). Die Pflanze,

welche diese auch bei uns zureichend bekannte Wurzel liefert,

ist im südlichen Europa einheimisch, doch soll in Frankreich

häufig Lithospermumtinetorium cultivirt, und ihre Wurzel statt

der der Anchusa in den Handel gebracht werden.

Anethum {Dill Seeds). Wie bei uns, cultivirt man auch in

Amerika Anethum graveolens in den Küchengärten , allein die

amerikanischen Aerzte machen nur selten Gebrauch von dem

Dillsamen.

Angelica (Masterwort ). Als Surrogat der europäischen

Angelika nahm die amerikanische Pharmakopoe alro-

purpurea Willd. auf, eine perennirende Schirmpflanze, welche

durch alle Provinzen der vereinigten Staaten von Canada an,

bis nach Karolina herab , auf Wiesen und in sumpfigen Wäl¬

dern wächst, wo sie im Juni und Juli blüht. Sie ist kleiner als

die Angelica Archangelica, und ihr Stengel weniger saftig.

Die ganze Pflanze ist officinell; sie hat einen starken Geruch

und hitzigen aromatischen Geschmack. Der Saft der frischen

Wurzel ist scharf, und soll selbst giftartig wirken, doch geht

die Schärfe durch das Trocknen verloren. In Hinsicht der Heil¬

kräfte gleicht sie der europäischen Garten-Angelika, doch wird

sie im Ganzen wenig angewendet.O O

Angusiura {Angustura Wark). Es sind keine Nachrich¬

ten mitgetheilt, die bei uns nicht auch zureichend bekannt wä¬

ren; auch über die falsche Angusiura, namentlich was den Um¬

stand betrifft, ob sie aus dem südlichen Amerika oder Ostindien

stammt, wissen die Verfasser des Dispensatory keinen Auf-

schluss zu geben.

Anisum {Anise). Die Amerikaner erhalten ihre Anissamen

von den Europäern; am meisten schätzen sie den spanischen
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und ziehen ihn dem französischen und teutschen vor. — Der

Sternanis ist nur beiläufig angeführt und hat seine Stelle als

officinelle Drogue erhalten.

Anthemis (Chamomile). Unter diesem Namen ist unsere

römische Kamille oder Anthemis nohilis L. verslanden, welche,

und zwar gewöhnlich die gefüllte Form , aus Teutschland und

England eingeführt wird *), obgleich die Pflanze in Amerika

wirklich einheimisch sein soll. Nach Eatox wächst sie in

grosser Menge um Pittsburg in der Provinz Massachusets wild,

um Lewistown in Delaware fand sie Nuttall verwildert.

Antimonium (Antimony ). Spiessglanzkönig wird in die

vereinigten Staaten hauptsächlich aus Frankreich gebracht,

und namentlich in den Häfen von Ilavre und Bordeaux einge¬

schifft ; er ist in Kisten verpackt und kommt vorzugsweise

nach New-York. Aber auch aus Triest, aus Holland und bis¬

weilen aus Cadix wird solcher verführt. Spanisches Antimo¬

nium kommt gewöhnlich in rundlicher Form vor ( form of pigs),

das französische in zirkeiförmigen Kuchen von 10 Zoll im

Durchmesser, die auf der einen Seite flach, auf der andern con-

vex sind ; das englische ist kegelförmig. Das französische An¬

timonium wird am meisten geschätzt; englisches kommt jetzt

nur sparsam in den amerikanischen Handel.

Antimonii Sulphuretum (Sulphnrel of Antimony). Schwe¬

felantimon kommt nach Amerika hauptsächlich aus französi¬

schen Häfen ; es hei'sst im Handel „Spiessglanz" oder „rohes

Spiessglanz" ( antimony or crude antimony ), und wird in run¬

den geschmolzenen Massen versendet, die man Laibe oder

Brode (loaves ) nennt.

Apocynum androsaemifolium (Doy's hone) ist als ein Sur¬

rogat der Ipecacuanha aufgenommen. Die Pflanze gehört in die

natürliche Familie der Apocyneae und wächst durch alle Theile

Ans Teutschland wurden auch gemeine Kamillen ( Matricaria Clut-
momilla L.) eingeführt, allein diese sind in Amerika eben nicht be¬

liebt. Offenbar eine Nachahmung der Engländer; denn in der Lon¬
doner, Edinburger und Dubliner Pharmakopoe ist die Matricaria

Cliamomilla nicht aufgenommen.
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der vereinigten Staaten , von Canada bis Florida, an Zäunen

und am Saume der Wälder, wo sie im Juni und Juli blüht. Die

Wurzel ist der officiuelle Theil; gleich den übrigen Theilen des

Gewächses enthält sie einen Milchsaft und hat einen wider¬

lichen intensiv bittern Geschmack. Nach Bigelow enthält sie

bittern Extractivstoff, einen rothen, in Wasser, nicht aber in

Alcohol löslichen Farbstoff, Caoutchouc und ein flüchtiges Oel.

Das Pulver der frischgetrockneten Wurzel wirkt in der Dosis

von 30 Gran als ein Emeticum. In geringerer Dosis soll sie

nach Zollikofer eine tonische Wirksamkeit äussern, doch

verliert sie länger aufbewahrt, nach Bigelow, grossentheils

ihre Brechen erregende Kraft.

Apocynum cannabinum (Indian Hemp). Auch diese Art,

die man unter dem Namen des indianischen Hanfes kennt, ge¬

hört in die Familie der Apocyneen und ist in den vereinigten

Staaten eben so häufig, wie die vorige, mit der sie auch in ihren

Bestandlheilen und Heilkräften Aelmlichkeit hat. Die Wurzel,

als der officiuelle Theil, ist 5—6 Fuss lang, ziemlich dünne,

gegen das Ende in mehre Zweige zertheilt, im jüngeren Zu¬

stande weisslichgelb, ältere haben eine mehr dunkel kastanien¬

braune Farbe, sie besitzt einen starken Geruch und wider¬

lichen, etwas scharfen, anhaltend bittern Geschmack. Der

innere oder salzige Theil ist gelbweiss und weniger bitter als

die äussere oder Rindenschichte. Verwundet man die frische

Wurzel, so tritt ein Milchsaft aus, welcher eine dem Caout¬

chouc ähnliche Materie enthält. Ausser diesem enthält die

trockene Wurzel nach Knapp: ein bitteres Princip, Extractiv¬

stoff, Gallussäure, Harz, Wachs, Stärkmehl, Holzfaser und ein

eigenthümliches Princip , von dem die Hauptwirkung abhängt,

und das »Apocyuin« genannt werden soll. Dr. Griscom unter¬

nahm ebenfalls eine Analyse , welche dieselben Resultate lie¬

ferte , nur führt er noch Gummi unter den Bestandtheilen auf.

In der Dosis von 15 — 30 Gran in Pulverform erregt die Wurzel

wiederholtes Erbrechen und Durchfall. Auch kann sie im De-

coct gegeben werden, wozu man % Unze der trockenen Wur¬

zel nimmt und diese mit iy 2 Pintcn Wassers auf eine Pinie
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einkocht, wovon man (als Diureticum in der Wassersucht) 1

bis 2 Unzen einige Mal täglich nehmen lässt. Das Exlraclum
aquosum wird zu 3 — 4 Gran verordnet.

Aqua (Water). Es werden in diesem Abschnitte auch die

Mineralwasser oder Gesundbrunnen der vereinigten Staaten

genannt, woraus wir Folgendes entnehmen. An Quellen, die

besonders reich an Kohlensäure sind, scheinen keine vor¬

zügliche vorhanden zu sein, indem zwar gesagt wird, dass

zwei Carbonated waters in Virginien vorhanden seien, aber

sie werden weder genannt, noch sonst etwas Näheres dar¬

über mitgetheilt. Auch schwefelhaltige Brunnen, Sulphureled
walers, sollen sich in Virginien finden; doch auch von ihnen

gibt das Dispensatory keine specielle Beschreibung. Dagegen

werden von eisenhaltigen Gesundbrunnen, Chalybeale waters,

genannt: Baiston Spa (mit der Sans Souci Spring), Bedford
(Anderson's Spring ), Pittsburg und Brandywine. An muria-

tischen Wassern, Saline waters, wird genannt: Congress
Spring zu Saratoga im Gebiete von New-York; es enthält auch

nach der Untersuchung des Dr. Steel etwas Jod und Brom;

auch Ilarrodsburg hat ein muriatisches Wasser.
Arulia nudicaiilis (False Sarsaparilla) auch wilder Sar-

saparill und kleine Narde (smal spikenard) genannt; eine

ausdauernde Pflanze aus der Familie der Araliaceen, welche

durch alle Provinzen der Union an schattigen steinigen Orten

der Wälder in humusreichem Boden wächst, und in den Mo¬

naten Mai oder Juni blüht. Die Wurzel, als der officinelle Theil,

kriecht horizontal unter der Erde ; sie ist einige Fuss lang, un¬

gefähr so dick wie der kleine Finger, mehr oder weniger ge¬

dreht, ausserhalb gelbbräunlich, sie hat einen angenehmen

Geruch und siisslich-aromatischen Geschmack. Sie wird als

Surrogat der Sarsaparille empfohlen.

Auch Aralia racemosa soll gleiche Eigenschaften besitzen,

und Dr. Peck rühmte vor einiger Zeit die Aralia hispida als

ein Diureticum bei der Wassersucht.

Aralia spinosa (Angelica tree Wark). Ein baumartiger

Strauch , den die Amerikaner Angelikabaum , Zahnwehbaum



284 Dierbach . Uebersicht der in den vereinigten Stauten

und Pfeffer - Esche (xvickly-asK) nennen; er wächst in den

südlichen und westlichen Provinzen der Union wild, wird aber

auch in den nördlichen Theilen zur Zierde in den Gärten ge¬

zogen, wo er im August und September blüht. Zum officinellen

Gebrauche wird die Rinde benutzt; sie ist dünne, aussen grau,

innen gelblich; sie hat einen etwas aromatischen Geruch und

bitterlich stechenden, scharfen Geschmack. Nach Eliiat hat

das Infusum der frischen Rinde eine emetische und purgirende

Kraft; es wird besonders bei langwierigen rheumatischen und

Hautkrankheiten benutzt.

Arctium Lappa {Burdock). Nach Pursh wuchsen die

Kletten nicht ursprünglich wild, obgleich sie jetzt in Menge an

cultivirten Orten, an den Rändern der Strassen, auf Schutt¬

haufen u. s. w. vorkommen.

Argentum (Silcer). Die vereinigten Staaten besitzen an

mehren Orten Silberminen; die Gruben von Ephraim-Lane,
17 Meilen westlich von New-Häven, sind ausserordentlich
reich und liefern bereits eine sehr ansehnliche Ausbeute.

Armoracia (Horse radisTi). Der Meerrettig wird, wie

bei uns, häufig cultivirt und findet sich auch bereits verwil¬
dert vor.

Amica (Leopard's-hone). Das Fallkraut fand nur an¬

hangsweise in dem Secondary Caialogue eine Stelle in der

amerikanischen Pharmakopoe, offenbar als Nachahmung der

Britten, indem diese wichtige Arzneipflanze in der Londoner,

Edinburger und Dubliner Pharmakopoe mangelt. Dennoch

wächst die Amica montana im nördlichen Amerika wild und

konnte also um so eher benutzt werden.

Artemisia Absinthium ( Wormwood ). Der Wermuth ist in

den vereinigten Staaten nicht officinell, und wächst da auch

nicht ursprünglich wild, obgleich er jetzt in gebirgigen Gegen¬

den von Neu-England verwildert vorkommt.

Auch der orientalische von Artcmisien abstammende Wurm-

samc ist in Amerika nicht gebräuchlich ; seine Stelle vertreten

da einheimische Arten von Chenopodium, auf die wir unten

zurückkommen werden.
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Arwn (Dragon-roof). Nicht unser europäisches A. ma-
culatum, sondern Arum triphyllum, fand (jedoch nur anhangs¬
weise) eine Stelle. Dieser dreiblättrige Aron, welcher auch
Indian turnip und Wake-robin heisst, wächst im südlichen wie
im nördlichen Amerika wild, und ist gemein in allen Theilen
der vereinigten Staaten; man findet ihn in feuchten Wäldern,
in Sütnpfen, an Teichen und andern nassen schattigen Orten.
Alle Theile der Pflanze sind sehr scharf. Die Wurzel, als der
officinelle Theil, ist rundlich, breit gedrückt, sie hat 1—2 Zoll
im Durchmesser und ist mit einer braunen, schlaffen, runzlichen
Epidermis überzogen , innen ist sie weiss, fleischig und dicht.
Frisch hat sie einen eigenen Geruch und ist scharf, so dass sie
beim Versuchen ein unerträglich beissendes und brennendes,
lange anhaltendes Gefühl im Munde und Schlünde veranlasst,
welches noch lange eine schmerzhafte Empfindung an diesen
Theilen zurücklässt. Das scharfe Princip ist sehr flüchtig und
wird durch die Hitze ganz verjagt; weder durch Wasser, noch
durch Aether, Alcohol und Olivenöl lässt es sich ausziehen.
Pigelow erhielt aus den zerstossenen, unter siedendem Was¬
ser gehaltenen Wurzeln und Stengeln etwas entzündliches
Gas. Erstere enthalten einen bedeutenden Antheil von Stärke,
die feiner und weisser ist, als die aus Kartoffeln. Die frische
Wurzel ist ein sehr kräftiges Reizmittel, das besonders die
Secretionen der Haut und der Lunge vermehrt. Mit Vortheil
gab man sie gegen Engbrüstigkeit, Keichhusten, chronischen
Catarrh , bei chronischen Rheumatismen, so wie gegen ver¬
schiedene , mit einem cachektischen Ivörperzustande verbun¬
dene Leiden. Ganz frisch ist sie zu scharf zur Anwendung,
aber die noch nicht lange getrocknete Wurzel enthält noch im¬
mer eine zureichende Menge des scharfen Princips, und so ist
sie zum medicinischen Gebrauche ganz geeignet. Man gibt sie
zu 10 Gran, mit arabischem Gummi, Zucker und Wasser
gemischt, in Form von Emulsion, und es kann die Dosis nach
und nach bis zu einer halben Drachme gesteigert werden.
Gegen Schwämmchen im Munde soll man das Pulver mit Ho¬
nig oder Syrup zu einer Paste machen und etwas weniges
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davon auf die Zunge streichen, wo dann die Wirksamkeit des

Mittels sich über den Mund und Schlund verbreite.

(Die Fortsetzung folgt.)

Künstliche Zalmsuhstanz zum Ausfüllen
von Zalmliöhliuigei»,

von Otto Ostermaier in München.

Durch zahlreiche Versuche ist es mir gelungen, aus den

Bestandteilen des Zahnschmelzes auf synthetischem Wege

eine Verbindung hervorzubringen, welche einige Augenblicke

in weichem Zustande verweilt und in die hohlen Zähne ge¬

bracht werden kann; hierauf aber wieder so erhärtet; dass da¬

mit ausgefüllte hohle Zähne so gut, wie gesunde Zähne, zum

Kauen gebraucht werden können.

Zu diesem Zwecke nimmt man getrockneten und zerriebe¬

nen Zahnschmelz von Ochsenzähnen, oder besser von den

Zähnen fleischfressender Thiere (indem diese mehr phosphor¬

sauren und flusssaureu Kalk enthalten), glüht ihn, bis der darin

enthaltene kohlensaure Kalk in Aetzkalk verwandelt ist, und

reibt ihn zum feinsten Pulver. Hierauf wird etwas Wasser

tropfenweise zugesetzt, so dass der Aetzkalk in Kalkhydrat

verwandelt wird.

Dieses Pulver kann man hierauf etwas erwärmen, um das

ungebundene Wasser zu verdampfen; es muss vor dem Zu¬

tritte der Luft geschützt aufbewahrt werden. Eine kleine

Quantität von diesem Pulver wird mit so viel syrupdicker Phos¬

phorsäure angerieben, dass es einen dicken Brei bildet, und

hierauf möglichst schnell Pulver von chemisch reinem Kalk¬

hydrat zugemischt, so dass es eine steife teigförmige Masse
darstellt.

Mit dieser Masse muss nun die zuvor gereinigte, wo mög¬

lich trockene, Zahnhöhlung ausgefüllt werden. Man kann auch

unmittelbar chemisch reines Kalkhydrat mit Phosphorsäure zu
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einem Teige zusammenmischen , was mir jedoch nicht so vor¬

teilhaft zu sein scheint; wie das eben beschriebene Verfahren.

Ist die Operation gelungen; so wird der heftigste

Zahnschmerz schnell beseitigt; und der Zahnnerve

erhält dadurch eine harte un d luftdichte Decke. Diese

Operation muss jedoch mit der grössten Schnelligkeit ausge¬

führt werden; wenn sie gelingen soll; denn die Verbindung

bleibt; wenn sie anders gehörig mit Kalk gesättigt ist; nur 6—12

Sekunden in teigförmigem Zustande.

Je mehr Kalk man zusetzen kann (d. h. je mehr sich die

entstehende Verbindung in ihrer quantitativen Zusammen¬

setzung dem wirklichen Zahnschmelze nähert); von desto grös¬

serer Dauer und besserer Wirkung ist sie. Je mehr man hin¬

gegen die Phosphorsäure vorwalten lässt; desto länger hält

sich die Verbindung in weichem Zustande; desto leichter ist sie

anzuwenden; aber desto kürzer ist auch ihre Dauer. Thonerde

und Kieselerde hindern die Verbindung; wenn der Kalk damit

verunreinigt ist; etwas Talkerde hingegen macht, dass die

Verbindung länger weich bleibt und mehr mit Kalk gesättigtö O O Ö

werden kann , schadet jedoch in Bezug auf die Dauer; indem

sich die phosphorsaure Talkerde in Wasser auflöst.

Der Kalk ist frisch nach dem Löschen nicht anwendbar,

sondern muss schon einige Zeit lang gestanden haben; es

schadet übrigens nichts; wenn er schon etwas Kohlensäure an¬

gezogen hat. Eben so darf die Phosphorsäure nicht bald nach

Erwärmung, Auflösung oder Verdünnung angewendet werden.

Am besten eignet sich hiezu selbstzerflossenc glasartige Phos¬

phorsäure. Sie muss syrupdick sein , oder vielmehr so viel

Wasser enthalten, dass das in der Säure und im Kalkhydrat

enthaltene Wasser dem Krystallisationswasser der Verbindung
ii 5 n

CaO PO + HO entspricht, wobei noch etwas Wasser abzu-
3 ' 4

rechnen ist, welches sich bei der durch die Verbindung ent¬

stehenden Wärme verflüchtigt. Die Phosphorsäure scheint bei

directem Zusammenmischen mit Kalkhydrat mit einem neuen

Charakter aufzutreten:



288 Nötige v.

«Phosphorsäure (nach Berzelius) scheint mir durchaus

unbrauchbar zu sein ;

&Phosphorsäure • hingegen verliert ihre Anwendbarkeit

durch Erhitzung, Auflösung etc. auf längere Zeit.

Eine noch festere Verbindung erhält man, wenn man die an¬

zuwendende syrupdicke Phosphorsäure mit Flusssäure versetzt,

und einige Tage stehen lässt, worauf man, wie oben, verfährt.

Es versteht sich übrigens von selbst, dass diese Versuche

nur in Gefässen von Gold oder Platin vorgenommen werden

dürfen. Dieser Umstand und der Mangel eines passenden Lo-

cals zur Ableitung der verrauchenden Flusssäure hielten mich

von der Fortsetzung dieser Versuche zurück.

2. Notizen.

Nachstehende Magistralformeln kommen in einer Gegend

der Pfalz häufig vor. Wir theilen die Composition derselben

hier mit, und wünschen, dass gleiche Mittheilung bezüglich an¬

derer , in andern Gegenden unserer Provinz üblicher und blos

mit ihrem Namen bezeichneter Mittel im Interesse aller Phar-

maceuten stattfinden möge.

1. Mixtum anglicana.

R. Magnes. sulph. unc. unam. et dimid.

Aq.'Rubi idaei unc. quatuor et dimid.

Syr. Rubi idaei.

Aceti Rubi idaei aa. unc. unam.

Solve et misce.

2. Mixtum chlorata.

R. Na tri chlorati.

Succi I/iquirit. dep. aa. drachm. duas.

Aq. Rubi idaei unc. quatuor et dimid.

Syr. simplic. unc. unam.

Sotre et misce.
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ZWEITE ABTHEILUNG.

Generalbericht.

1. Physik, hauptsächlich nach ilirem unmittelhareii

Einflusse auf das praktische Lehen.

Spccifiscltc Wurme. De laßive und Marcet haben über

diesen wichtigen Gegenstand neue Versuche angestellt (vergl. Jahrb. IV,

90), einestheils um die specifische Wärme einiger Körper zu find'en, für

welche sie noch nicht bestimmt war, andcrntheils um die der zusammenge¬

setzten Korper zu finden. Die specifische Warme der Kohle fanden sie =

0,105, eine Zahl, welche keineswegs mit deren Atomgewicht überein¬

stimmt, denn dazu müsste jene drei Mal grösser sein; sie vermuthen dar¬

aus, dass uns das wahre Atomgewicht der Kohle noch nicht bekannt sei;

wie schwankend übrigens schon diese Bestimmung sei, geht daraus her¬

vor, dass Avogadro für die Kohle 0,21 als specifische Wärme gefunden.

Für die Sulfiire von Eisen, Antimon, Molybdän und Quecksilber fanden

sie die specifische Wärme höher, als die mittlere specifische Wärme ihrer

Elemente. Die specifische Wärme der weissen und glasigen arsenigen

Säure fanden sie verschieden, die der erstereu betrug 0,1309, die der letz¬

teren aber war = 0,1320.

Aus ihren Versuchen , welche übrigens auf das Princip der Abküh¬

lungszeit gegründet waren, schliessen sie:

1) Dass die einfachen Körper, deren specifische Wärme nicht oder

nicht gut bestimmt worden war, dem Duloug-Petit'schen Gesetze zu fol¬

gen scheinen, nämlich dass chemisch äquivalente Mengen einfacher Stolle

eine gleiche specifische Wärme haben.

2) Dass der Kohlenstoff allein eine weit geringere specifische Wärme

besitzt, als er nach seinem Atomgewichte, so wie es jetzt angenommen

wird, haben müsste.
19
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3) Dass die einfachen Gase, gleich wie die zusammengesetzten, hei

gleichem Volumen eine gleiche specifische Wärme haben, dass es aber

unter den zusammengesetzten Gasen einige gibt, die eine andere specifi-
sclie Wärme besitzen.

4) Dass das Gesetz für die specifische Wärme zusammengesetzter

Korper, gasiger, flüssiger wie starrer, noch aufzufinden ist.

Die specifische Wärme des Kupfers = 0,095 und die des Zinns =

0,0514 angenommen, erwies sich die des

Kobalts . . . . = 0,1173 Schwefelmolybdäns . = 0,1097

Selens .... 0,0834 Schwefelquecksilbers . 0,0597

Kadmiums . , . 0,0576 Weissen arsenigen Säure 0,1309

Molybdäns. . . 0,0659 Glasigen arsenigen Säure 0,1330

Schwefeleisens . 0,1396

Die des Wassers zu 1000 gesetzt, war die specifische Wärme von

Alcohol . . . . = 0,633 Fliiss. Kohlenwasserstoff = 0,475

Schwefeläther . . 0,550 Schwefelsäure .... 0,349

Naphta .... 0,493 Schwefelkohlenstoff . . 0,339

Olivenöl .... 0,504 Brom 0,135

Terpentinöl. . . 0,488 Quecksilber 0,0318

Die specifische Wärme des Diamauts fanden sie = 0,1193 , nämlich

halb sö gross als sie Regnault für die Kohle gefunden. (Poggend. Ann.

Dil, 130. Bibl. univers. XXVII, 360.)
Specifische Wärme zusammengesetzter Körper.

Ueber diese hat Regnault folgendes Gesetz aufgestellt: „In allen zusam¬

mengesetzten Körpern von gleicher atomistischer Zusammensetzung und

von ähnlicher chemischer Constitution steht die specifische Wärme nahezu

im verkehrten Verhältnisse der Atomgewichte, d. h. die specifische Wärme

des Atoms ähnlichzusammengesetzter Körper istnahe dieselbe." Schrö¬

der sucht aus Regnault's Messungen nachzuweisen, dass die specifische

Wärme zusammengesetzter Körper die Summe der specifischen Wärme

ist, welche den Bestandtheilen in jenen Condeusationszuständen zukom¬

men, in welchen sie in den Verbindungen enthalten sind. Nach Regnault

ist der mittlere Werth der specifischen Wärme des Atoms eines einfachen

Körpers 40,3, die specifische Wärme eines Grummes Wassers == 1 ge¬

setzt; die specifische Wärme eines Atoms Oxyds RO muss deshalb die

Summe sein von der specifischen Wärme eines Atoms Radicals, d. i. 40,3

-f- der specifischen Wärme eines Atoms Sauerstoffs in jenem Condensa-

tionszustaude, in welchem derselbe das Volumen 33,8 annimmt. Eben so

muss die specifische Wärme eines Atoms Oxyds von der Formel R 2 O 3 die

Summe sein von zwei Mal der specifischen Wärme eines Atoms Radicals,

-f- drei Mal der gleichen specifischen Wärme für das Atom Sauerstoffs,

wie es für die Oxyde R O gefunden wird. Der mittlere Werth der speci¬

fischen Wärme des Atoms Oxyds von der Formel R O ist nach Regu ault



Einflüsse auf das praktische Lehen. 291

— 70,5, es würde sicli deshalb für die specifische Wärme dos Atoms Sauer¬
stoffs in Bezug auf jenes ergeben:

Specifische Wärme von 11 0 = 70,5
,, ,, ,, 11 = 40,3
,, ,, „ 0 — 30,2

In jenem Condensationszustande , in welchem das Atom 0 das Volu¬

men 33,8 hat, wäre daher dessen specifische Wärme = 30,2. Da der Sauer¬
stoff in den Oxyden von der Formel R 2 O 3 mit demselben Volumen ent¬

halten ist, so muss sich für diese der gleiche AVerth der specifischen
AVärme des Atoms 0 ergeben.

Die specifische AA'ärme eines Atoms Oxyds von der Formel II' O 3 ist =
169,7; daraus ergibt sich :

Specifische AA'ärme von IV2 O 3 = 169,7

„ „ „ II 2 = 80,6 = 2 X 40,3
,, ,, ,, O 3 = 89,1

also 0 = 29,7, M as 30 sehr nahe ist.

Das Magneteisen wird betrachtet als Fe 3 O 1; nach dem aufgestellten
Gesetze müsste daher die specifische AVärme dieses Körpers gleich sein
der specifischen AVärme von 3 Fe + der specifischen AA'ärme von 4 t)

(.4 x 30,2j. Die specifische AVärme des Eisens ist 38,6; man hat also:
Specifische AA'ärme von 3 Fe = 115,8 = 3x 38,6

„ „ ,, 4 0 = 120,6 - 4 x 30,2
,, ,, „ Fe 3 0 4= 236,4

Regnault hat gefunden 237,9
also nahe genau der berechnete AVerth. Schröder sucht nun dieses Ge¬

setz auch durch Beispiele anderer Verbindungen zu bestätigen, die ihn
noch zu der Aufstellung folgenden Satzes veranlassen: AA'enn das
Atomvolumen eines Körpers nach einfachen Verhältnissen

Condensationeu erleidet, so verändert sich auch die speci¬
fische AA'ärme dieses Atoms nach einfachen festen Verhält¬

nissen. CPoggend. Ann. d. Phys. u. Chem. Dil, 269.j

Ausileluiiiiig der Körper heim Erstarren. Nicht
allein das AVasser, mehre Metallgemische, Wisinuth etc. dehnen sich beim
Erstarren aus, sondern auch, Mie Marx gefunden, ßleioxyd, essigsaures
Kali und Natron, schwefelsaures Kupferoxydkali etc. AA'enn man in ge¬
schmolzenes Eisen feste Stücke von gegossenem Eisen wirft, so schwim¬
men letztere, woraus sicli ergibt, dass sich das Eisen bei seiner Erkaltung
ausgedehnt haben müsse. •— Marx sucht dieses Verhältniss auf die Geo¬
logie anzuwenden; die Gebirgszüge wäreu dann durch die Abkühlung
entstanden, wobei sich ihr Raumumfang vergrösserte und die überschüs¬
sige noch flüssige Masse aus der bereits festgewordenen herausgepresst
wurde. fJouru. f. pr. Chem. XXII, 135.)
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fflie Quelle «1er Kraft in «1er Tolta'selten Säule.

Faraday hat über dieselbe scharfsinnige Untersuchungen angestellt,

die der chemischen Theorie den Sieg über die Contacttheorie zu verspre¬

chen scheinen. Wir verweisen, da es der Raum nicht gestattet, auf die

Original-Abhandlung in Poggendorff's Ann. Uli, 149 oder Phil. Trans,
f. 1S40. I.

Elrliträrität «les Wassertlampfs. Armstrong hat die

interessante Beobachtung gemacht, dass bei der Ausströmung von Dampf

aus dem Bisse eines Dampfkessels Elektricität in grosser Menge entwickelt

wird. Als er die eine Hand an den ausströmenden Dampf hielt und mit der

andern das Ventil fasste, oder mit einem eisernen Stabe den Kessel be¬

rührte, so erhielt er einen harten Schlag, während Funken übersprangen;

eben so konnte er auf Personen, welche er berührte, Schläge austheilen.

Bei einem audeVn Dampfkessel, welcher mit Begenwasser gespeist wurde,

konnte er keine Spur von Elektricität bemerken; die Elektricitätsent-

wickelung scheint also mit chemischer Action in Verbindung zu stehen.

Armstrong hat auch Versuche an dem Dampfkessel einer Locomotive

angestellt und dabei bemerkt, dass die Funken um so kräftiger wurden,

je höher er den Eisenstab in den Dampfstrahl hielt, ja es entstanden sogar

Funken, als er den Stab ausserhalb des Dampfstrahls hielt, und aus der

unter den Schoppen sich anhäufenden Dampfwolke liess sich , wie durch

Blitzableiter aus einer Gewitterwolke, Elektricität herabziehen. Er be¬

mühte sich zu ermitteln, ob hiebet eine Fällung von Feuchtigkeit, ähnlich

der Regenbildung, stattfinde, und in der That fühlte die den Stab haltende

Person, so lange sie isolirt blieb, Gesicht und Hände mit Feuchtigkeit be¬

sprengt, was jedoch aufhörte, sobald die Isolation unterbrochen ward. —

Eine Vergrösserung des in den Dampf gehaltenen Leiters verstärkte die

Wirkung nicht sonderlich, als aber der Stab oben mit einem Bündel spitzer

Dräthe, deren Enden herabneigten, versehen wurde, schössen aus dem

Knopfe am unteren Ende, zunächst der Hand, Funken von 4 Zoll heraus,

so rasch, dass sie kaum gezählt werden konnten. Unter gleichen Umstän¬

den war übrigens die Elektricitätserregung proportional der entwickelten

Dampfmenge, und immer war die Elektricität positiv; in dem Dampfkessel

selbst war keine Spur von Elektricität zu finden, diese scheint sich erst bei

der Ausströmung zu entwickeln. Armstrong schliesst noch aus seinen

Versuchen, dass, da die Entweichung des Dampfes aus dem Kessel mit

einer negativen Elektrisirung des letzteren verknüpft sei, so folge, dass,

wenn man die Verdichtung des Dampfes verhindern könnte, man eine Ent-

wickelung von negativer Elektricität in dem Kessel, ohne gleichzeitige

Entwicklung von positiver Elektricität haben würde, und anderseits,

wenn man den ausströmenden Dampf in Wasser verdichte , eine Ent-

wickelung von positiver Elektricität ohne begleitende Entbindung von

negativer. Er hält diesen Schluss für ganz unverträglich mit der Hypo-
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these von zwei elektrischen Flüssigkeiten , dagegen sehr vereinbar mit
der von einer einzigen. (Poggend. Ann. LR, 338. Phil. Mag. Ser. III,
Vol. XVII, 370 und 453.)

Tragkraft «1er Magnete bei verHcbietlencr Ent¬
fernung Ueber dieses Yerliältniss sind von Kr a m er Versuche mit¬
telst einer Brückenwage angestellt worden, und zwar so , dass er nach
und nach mehre Blatter von Postpapier einschaltete; er schliesst aus sei¬
nen Versuchen:

1) Dass schon in einer sehr kleinen Entfernung ein bedeutender Theil
der Tragkraft verloren gehe, weniger jedoch verhältnissmässig bei einer
grösseren Tragkraft, als bei einer kleineren.

3) Dass, innerhalb der Grenzen dieser Versuche wenigstens, die
magnetische Anziehungskraft keineswegs abnimmt in dem umgekehrten
Verhältnisse des Quadrats der Entfernungen, sondern vielmehr noch in
einem geringeren Verhältnisse, wie das umgekehrte der Entfernungen
selbst. —

So trug z. B. ein Magnet, dessen Tragkraft 104 Lotli war, bei einer
Entfernung von einer Papierdicke nur noch 44, bei zwei 34, bei drei 16,
bei fünfzehn Papierdicken nur noch 3 Loth. Ein anderer Magnet von 80
Loth Tragkraft trug bei der Entfernung von einer Papierdicke 33, bei
zwei 31, bei drei 14 und bei 15 Papierdicken nur noch 1% Loth. (Poggend.
Ann. LH, 399.)

Kräftige Elcktromn gnetc. Pf äff bediente sich eines Huf¬
eisens von weichem Eisen, dessen äussere Länge 3 Fuss 4 Zoll rheinläu-
disch, und dessen mittlere Länge 3 Fuss 3'/ I2 Zoll beträgt; es war cylin-
drisch, wog 33 Pfund , der innere Abstand seiner Schenkel betrug 3 Zoll
11% Linien. Dieser Elektromagnet war mit 60 Fuss 3% 0 Linien dickem
Kupferdrath, wovon 10 Fuss 1 Pfund wogen, so umwickelt, dass man den
elektrischen Strom entweder durch die ganze Länge hindurchgehen lassen
konnte, oder auch getheilt nach aliquoten Theilen von sechs, wovon je
drei einen Schenkel umkreisten; jede Abtheilung war an ihren Enden mit
mit Quecksilber gefüllten Kupfernäpfchen versehen, welche vermittelst
Kupferdräthen untereinander oder unmittelbar mit den Metallplatten des
spiralförmigen Elektromotors in Verbindung gesetzt werden konnten.
Die spiralförmigen Zink-Kupferplatten hatten 1% Quadratfuss und wa¬
ren in mit dem 15. Theil Säure vermischtes Wasser eingetaucht.

Eine Spirale brachte als Maximum eine Tragkraft von 398% Pfund,
zwei Spiralen als ein Elektromotor mit doppelter Oberfläche 368% Pfund,
drei Spiralen als ein Elektromotor von dreifacher Oberfläche 4S8% Pfund
hervor. Bei Durchleitung des Stromes durch die Hälfte der Abtheilungen
und der Wirkung einer Spirale war die Tragkraft 88% Pfund etc. Diese
Versuche waren mit ebenen Polflächen bewerkstelligt worden. Als hin¬
gegen der Strom von einer Spirale auf den Elektromagnet mit abge-
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rundeten Schenkelenden wirkte, so war die Tragkraft 618% Pfund; bei

zwei Spiralen, als eine doppelte Oberfläche, trug er 878% Pfund; bei drei

Spiralen, als eine dreifache Oberfläche, 568% Pfund.

Ein Elektromagnet von dickem Eisendrath, nur 3/ 8 Loth schwer, mit

Seide und darüber nur mit einer doppelten Schraube von dünnem Eisen¬

drath umwickelt, trug, unter dem Einflüsse von drei Spiralen als drei

Elemente, 3% Pfund, also das 300fache seines Gewichts. Wurden hinge¬

gen dieselben drei Spiralen zu einer Oberfläche vereinigt, so trug der

Elektromagnet nur 2% Pfund, das 213faehe seines Gewichts. — Es scheint

die Tragkraft der Elektromagnete, mit ihrer Masse verglichen, bei glei¬

cher Stärke des elektrischen Stromes im umgekehrten Verhältnisse zu

stehen; vielleicht wird das so grosse Uebergewicht der Tragkraft der

Eiseudräthe über die dicken Eisenstangen durch das mehr faserige Ge¬

webe jener bewirkt. (Poggend. Ann. Ell, 303.1

2. Allgemeine und pliarmaceutisclie Chemie.

a) Chemie der unorganischen S/offe.

Salpetrige Sänrc. Aus seinen Versuchen über dieselbe hat

Fritzsche folgende Resultate erhalten:

1) Die salpetrige Säure wird durch AVasser so zersetzt, dass sich
2 5

wasserhaltige Salpetersäure (NO -j- 5 Arj.) und wasserfreie salpetrige

Säure bildet. Geschieht die Zersetzung bei einer Temperatur von — 20°

€., so scheidet sich die salpetrige Säure als eine indigblaue Flüssigkeit

ab, und es erfolgt keine Entwicklung von Stickstoffoxydgas; bei einer

höheren Temperatur hingegen findet eine Gasentwickelung statt, welche

theils von unzersetzt sich verflüchtigender salpetriger Säure und theils

von einer Zersetzung derselben in Salpetersäure und Stickstoffoxydgas

hervorgebracht wird.

2) Da die bei der Zersetzung der salpetrigen Salpetersäure durch

AVasser bei der gewöhnlichen Temperatur stattfindende Gasentwickelung

nur eine secundäre, durch die Eigenschaften der salpetrigen Säure be¬

dingte Erscheinung ist, so kann sie keinen Grund mehr abgeben, die frag¬

liche Verbindung als ein salpetersaures Stickstolfoxyd zu betrachten;

ihr Zerfallen in salpetrige Säure und wasserhaltige Salpetersäure durch

AVasser beweist vielmehr entscheidend, dass man sie als eine wasserhal¬

tige salpetersaure salpetrige Säure anzusehen hat, als einen salzartigen

Körper also, aus welchem die Basis, die salpetrige Säure, durch eine

stärkere, das AVasser, ganz einfach abgeschieden wird. Das Verhalten

der salpetrigen Salpetersäure gegen Basen, mit welchen sie ein Gemenge
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von Salpetersäuren und salpetrigsauren Salzen liefert, enthalt einen wei¬
teren Beweis zu Gunsten letzterer Ansicht.

3) Die salpetrige Säure ist in ihrem reinen Zustande eine ungemein
flüchtige Flüssigkeit von tief indigblauer Farbe, sie ist jedoch ihrer leich¬
ten Zersetzbarkeit wegen sehr schwer rein darzustellen. In größtmög¬
lichster Reinheit erhält man sie durch Zersetzung ihres salpetersauren
Salzes mittelst Wasser und Aufrangen der ersten Quantitäten der bei der
Destillation übergehenden Flüssigkeit. Die so erhaltene Säure kocht
schon unter 0°, vielleicht unter — 10 0 C.; schon bei ihrem Kochpunkte
fängt sie an, sich zu zersetzen; ihre Neigung, mit der Salpetersäure eine
salzartige Verbindung einzugehen, ruft die Zersetzung hervor , bei wel¬
cher Stickstoffoxyd gasförmig entweicht, während salpetersaure salpe¬
trige Säure in der Flüssigkeit zurückbleibt. Sie ist in Wasser von 0°
ohne Zersetzung löslich, die bläuliche Lösung entwickelt bei der gering¬
sten Erwärmung StickstofFoxydgas in grosser Menge. Die salpetrige Sal¬
petersäure erstarrt, nicht wie Berzelius angibt bei — 40° C., sondern
schon bei — 20° C. zu einer festen Masse. (Journ. f. pr. Chem. XXII, 14.
Bull, scient. de St. Petersb.)

Scliwei'elwassci'StolTgasimMcenvrtsser. Daniell hat
dieses Gas in dem Meerwasser von der afrikanischen Küste gefunden; so
im Wasser aus dem Sierra-Leone-Strom G,1S Cubikzoll auf die Imperial-
Gallone; — in dem vom Volta-Fluss, 28 englische Meilen von der Mündung
in's Meer, 6,99 Cubikzoll; in dem vom Congo-Fluss, amEingaug desselben,
0,67 Cubikzoll. (Poggend. Ann. LH, 350. The friend of Africa. Nr.2. 1841.3

ISvoiiisäflire und alereit Salze, llammelsb erg hat Ver¬
suche angestellt, um eine andere Oxydationsstufe des Broms zu finden,
die jedoch zu keinem Resultate geführt haben. Die Bromsäure stellt mau
am leichtesten durch Zersetzung des bromsauren Baryts mittelst Schwe¬
felsäure her.

Das bromsaure Kali kann man entweder durch unmittelbare
Sättigung von Brom mit Kali, oder durch Sättigung des letzteren mit
Chlorbrom, wobei Chlorkalium und bromsaures Kali entstehen, bewerk¬
stelligen. Bei der Erhitzung des bromsauren Kalis entwickelt sich Sauer¬
stoff, das Salz geräth in's Glühen und lässt reines Bromkalium zurück;
es löst sich in 15,2 Theilen Wassers bei 15° C. auf.

Bromsaures Natron krystallisirt in Tetraedern und ist in 2,7
Theilen "Wassers löslich; es ist wasserfrei.

Bromsaures Ammoniak krystallisirt in weissen (würfeligen?!
Körnern. Es verpufft bei geringer Erhitzung, ja es zersetzt sich nach
kurzer Zeit von selbst unter heftiger Detonation ; eine Eigenschaft, die
auch dem chlorsauren Ammoniak zukommt.

Bromsaure Baryterde bildet ein krystalllnisches Pulver und
enthält 1 Aeq. Wassers.
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Bromsaurc S tron tiane rd e krystallisirt in rhombischen Prismen
mit Winkeln von 98° 40' und 81° 20', und mit Abstampfungsflächen der
beiderlei Seitenkanten; sie sind in 3 Theilen Wassers von gewöhnlicher
Temperatur löslich und enthalten 1 Aeq. Wassers.

Bromsaure Kalkerde krystallisirt aus der syrupdicken Lösung
in kleinen scharfzugespitzten Prismen, ist in 1,1 Theilen Wassers lös¬
lich und enthält 1 Aeq. Wassers.

Bromsaure Talkerde bildet reguläre Octaeder , ist in 1,4 Thei¬
len Wassers löslich und enthält fi Aeq. Wassers; sie bildet weder mit
bromsaurem Kali noch Natron Doppelsalze.

Bromsaures Zinkoxyd besteht aus regulären Octaedern mit 6
Aeq. Wassers.

Bromsaures Zinkoxyd-Ammoniak wird durch Auflösen von
bromsaurem Zinkoxyd in einem Ueberschusse von Ammoniak erhalten;
es bildet prismatische Krystalle, zersetzt sich bei gelindem Erhitzen mit
Zischen und besteht aus 1 Aeq. bromsauren Zinks, 1 Aeq. Ammoniaks
und 3 Aeq. Wassers.

Bromsaures Kupferoxyd besteht aus hellbläulichgriinen unbe¬
stimmbaren Krystallen und enthält 5 Aeq. Wassers.

Bromsaures Kupferoxyd-Ammoniak entsteht durch Auflösung
von dem bromsauren Salz in Ammoniak und Fällung mit Weingeist als
nadeiförmige Krystalle oder krystallinisches Pulver. Beim Erhitzen zer¬
setzt es sich unter Zischen mit Feuererscheinung; es besteht aus 1 Aeq.
bromsauren Kupferoxyds und 2 Aeq. Ammoniaks.

Bromsaures Silberoxyd ist weiss, wird aber am Lichte grau;
in Wasser ist es etwas löslich, weshalb man sich zur Bestimmung der
Bromsäure nicht des Silbers bedienen kann. Beim Erhitzen zersetzt es
sich in Bromsilber und Sauerstoffgas.

Bromsaures S il b eroxy d-Amm o niak krystallisirt aus der am-
moniakalischen Lösung des Silbersalzes in farblosen Prismen, welche
durch Wasser zersetzt werden.

Brom saures Bleioxyd krystallisirt aus der Lösung in kleinen
glänzenden, mit dem Strontiansalz isomorphen Krystallen; sie sind au
der Luft unveränderlich und lösen sich in 75 Theilen Wassers von mitt¬
lerer Temperatur. CPoggeud. Ann. LH, 790

Jodkalium und Salmiak. Aus den Versuchen Vogel's
über die Einwirkung des Salmiaks auf Jodkalium geht hervor, dass das
Gemenge von beiden Substanzen an der Luft keine Veränderung erleidet,
während es an der feuchten Luft in der Art verändert wird, dass sich Jod¬
ammonium bildet, aus welchem sich Jod entwickelt; dabei wird der
Sauerstoff der Luft nicht absorbirt, sondern die Zersetzung geschieht Hin¬
durch das absorbirte Wasser. Aether nimmt aus dem trocknen Jodkalium
und Jodblei Jod auf. Ausser dem Salmiak hat keine der übrigen Chlor-
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Verbindungen die Eigenschaft, das Jodkalium bei Zutritt der Lufl bei ge¬
wöhnlicher Temperatur zu zersetzen, wol aber bei einer höheren Tem¬

peratur.

Für die medicinische Praxis ist es vorteilhaft, das Jodkalium mit

Salmiak vermengt zum iiusserlichen Gebrauch anzuwenden, wenn man da¬

bei die Absicht hat, das Jod allmählig und in kleinen Quantitäten zu ent¬

wickeln, indem das Freiwerden des Jods aus dem nämlichen Gemenge

über 4 Monate hinaus von Statten geht. (Journ. f. pr. Chem. XXII, 144.)

Aetznalrimlauge. Brandes empfiehlt auf I M. G. krystalli-

sirten kohlensauren Natrons 2 M. G. Kalkhydrats, — ersteres in der

fünf- oder zehnfachen Menge Wassers gelöst. Die abfiltrirte Lauge

zeigte nach l'/ a Tagen keine Kohlensäure mehr ; hatte man das kohlen¬

saure Natron in nur 3 Theilen Wassers aufgelöst, so trat die völlige

Entsäuerung erst nach drei Tagen ein. (Arch. d. Pharm. XXVI, 73.)

Die Siill'aiitimoniate und Sull'arseiiieale sind von Ram-

melsberg bearbeitet worden. Der Goldschwefel, das der Autimon-

säure proportionale Sulfid, verbindet sich mit den basischen Schwefel¬

metallen zu einer Reihe beständiger und zum Theil interessanter Salze.
Die Sulfantimoniate lassen sich durch mehrfache Weise darstellen : durch

Auflösung von Autimousulfid in den Lösungen basischer Schwefelmetalle,

durch Digestion eines Sulfhydrats mit Antimonsulfid , durch Zersetzung

antimonsaurer Salze mittelst Schwefelwasserstoflgas, durch Auflösen

von Autimonsulfid in den Hydraten der Alkalien und alkalischeu Erden,
durch Zusammenschmelzen von Schwefelkalium mit Antimonsulfid.

Die auflöslichen Sulfantimoniate sind farblos oder gelblich; die un¬

auflöslichen gelb, orange, braun oder schwarz. Die alkalischen und alka¬

lisch-erdigen sind löslich in Wasser und zum Theil krystallisirbar , alle

übrigen sind unlöslich, weshalb sie am besten aus den ersteren und auf¬

löslichen Sauerstoflsalzen dargestellt werden können. In Alcohol schei¬
nen sie unlöslich zu sein. Die auflöslichen werden selbst von Kohlensäure

unter Entwickelung von Schwefelwasserstoff und Fällung von Antimon¬

sulfid, die unauflöslichen nur von Salpetersäure oder Königswasser zer¬
setzt. Die Sulfantimoniate haben Aehnlichkeit mit den Sülfarsenicaten.

Kaliumsulfantimoniat wird am besten nach Liebig's An¬

gabe (Handwörterbuch der Chemie I, 483) bereitet, bildet gelbliche,
3 2 5 0

zerfliessliche Krystalle und besteht aus K Sb S -|- Aq.

Wenn man Antimonsulfid mit concentrirter Kalilauge überzieht, so

verliert es seine Farbe, löst sich auf, während sich zugleich ein weisses

Pulver abscheidet, zweifach antimonsaures Kali; aus der Lösung kry-

stallisiren nadeiförmige Prismen , welche aus 1 Aeq. Kaliumsulfantimo-
2 5 0

niats und 1 Aeq. autimonsauren Kalis bestehen = ( KS Sb S + Aq.) + ( KP
3
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2 5
Sb O 4 Aq.). Diese Verbindung gebort also zu den seltenen Salzen aus
einem Schwefel- und einem Sauerstoffsalze.

Natrium sulfantimoniat ist das bekannteste dieser Salze,

da es zur Bereitung des Goldschwefels benützt wird; es bestellt aus

NaS Sb S + 18 Aq.
3

Amm o ni ums u 1 fan t im o u i a t wird durch Lösung von Antinionsulfid
in Ammoniuinsulfhydrat erhalten.

Baryumsulfantimoniat wird durch Auflösung von Anti-
monsulfid in Schwefelbaryumlösung und Fällung mittelst Alcohols in

2 5 6
weissen sternförmigen Prismen erhalten ; es besteht aus Ba S Sb S + Aq.__

Die Sulfantimoniate von Strontium, Calcium und Magne¬
sium konnten nicht krystallisirt erhalten werden.

Die Sulfantimoniate der Sch wermetalle erhält man dadurch,
dass man zu einer Auflösung des Natriumsulfantimoniats nach und nach
das Metallsalz zusetzt, so dass jenes noch im Ueberschusse bleibt; denn
verfährt man umgekehrt und setzt das Schwefelsalz zu dem Mctall-
salz, so erhält man einen Sauerstoff enthaltenden Niederschlag, welcher
auf 8 Acq. Metalls (Silber etc.) 3 Aeq. Antimons , 8 Aeq. Schwefels und
5 Aeq. Sauerstoffs enthält. Das Silbersulfantimoni at ist braun und

2 5
besteht aus AgS SbS; durch Fällung einer neutralen Lösung von saipeter-

~~3
saurem Silberoxyd mit Natriumsulfantimoniat entstand der oxydhaltige

2 5
Niederschlag == AgS SbS -(- AgO. Aehnlich verhalten sich Blei und
Kupfer. 3 5

Das Quecksilbersulfantimoniat ist orangenfarbig, die
oxydhaltige, durch Sublimat gefällte Verbindung etwas abweichend zu¬
sammengesetzt, indem sie Quecksilberchlorid enthält. ,

Die Zink-, Eisen-, Mangan-, Nickel- etc. Sulfanti-
ni o n i a t e sind ähnlich zusammengesetzte Niederschläge von geringem

2 5 2 3
Interesse. Mit Brechweinstein entsteht ein aus SbS + SbO zusammenge¬
setztes Präcipitat. (Poggend. Ann. LII, 193.)

b) Chemie der organischen Stoffe.

I& nili]»Iierssiin*«'. Bei der Einwirkung der wasserfreien Schwe¬
felsäure auf diese treten durch Substitution an die Stelle des ihr entzo¬

genen Kohlenstoffs die Elemente der schwefligen Säure und. bilden eine
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neue Säure ; bei der Reaction der wasserfreien Phosphorsäure hingegen
bildet sich ein aus 4 Volumen Kohlenoxyds und 1 Volumen Kohlensäure
bestehendes Gas, und eine gelbliche aromatische Flüssigkeit, welche pro-
centisch wie das Terpentinöl zusammengesetzt ist. (Journ. f. pr. Cliem.
XXII, 180.)

Zimmtsalgtetersiiiii'C. Man erhält sie durch Eintragen von
gepulverter Zimmtsäure in concentrirte Salpetersäure; die Flüssigkeit
erwärmt sich, ohne dass eine Zersetzung stattfindet, die neugebildete
Säure scheidet sicli als ein Haufwerk von Krystallen ab. Sie ist in Wasser
fast unlöslich, aber löslich in kochendem Aleohol. Sie ist weiss, schmilzt
bei 270°, darüber hinaus wird sie zersetzt; bei 20 0 löst sie sich in 327
Theilen Alcohols, wodurch sie sich von der Zimmt-, Benzoe- und Benzoe¬
salpetersäure unterscheidet, von kochender Salzsäure wird sie nicht
zersetzt, mit den Basen bildet sie zum Theil kri stallinische Salze.
Ihre Bildung ist aus der Substitution 1 Aequivalents Salpetersäure
gegen 1 Aeq. Wassers hervorgegangen. Nimmt man mehr als 1 Theil
Zimmtsäure auf 8 Theile Salpetersäure, so entsteht unter Zersetzung
die Benzoesalpetersäure und noch eine andere nicht untersuchte Säure.
CJourn. f. pr. Chem. XXII, 193.)

Xjeiaiistisssalgsetei'gäurc entsteht durch Auflösung vom Leim-
süss in schwacher Salpetersäure , man erwärmt gelinde und überlässt die
Lösung der Krystallisation. Die bei 110° getrocknete Säure besteht aus
16 42 16 37
C 11 NO , sie bildet krystallisirte Salze. Das Silbersalz durch Aufnahme
von 4 Aeq. Silberoxyds gegen 4 Aeq. Wassers. (Journ. f. pr. Chem. XXII,
220. Compt. rend. XI.)

Cliloroxalätliei*. Maleguti erhielt folgende Resultate. Der
Wasserstoff des Oxaläthers kann durch eine äquivalente Menge von Chlor
völlig ersetzt werden. Der daraus entstehende Chloroxalälher gibt durch
Ammoniakflüssigkeit Oxamid und durch Ammoniakgas Chloroxamethan,
welcher Körper sich in allen Beziehungen mit dem Oxamethau vergleichen
lässt. Das Chloroxamethan wandelt sich durch die Wirkung der Ammo-
niakflüssigkeit in chloroxalweinsaures Ammoniak um, woraus man durch
geeignete Mittel Cliloroxalweinsäure erhalten kann, die sich von der
Oxalweinsäure dadurch unterscheidet, dass sie statt Wasserstoff Chlor
enthält. Diese Säure kann im wasserfreien Zustande dadurch erhalten
werden, dass man Aleohol auf Chloroxaläther reagiren lässt, welcher
durch die oxydirende Wirkung der Alkalien auch eine eigenthiimliche
chlorhaltige Säure erzeugen kann. Sehr merkwürdig ist es, dass der Oxal-
äther, nachdemerlOAeq.il gegen 20 Aeq. C1 eingetauscht hat, seine
chemischen Eigenschaften beibehält. Aus folgender Tabelle ergibt sich,
dass die Reihe des Chloroxaläthers nur eine Wiederholung der Oxaläther-
Reihe ist.
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Oxalat her und die von ihm C Ii 1 o r o x a 1 ä t h e r und die von

abgeleiteten Körper. ihm abgeleiteten Körper.
10 4

Oxaläther CHO Chlor- C C10
4 3 4 3

Oxalweinsäure —,, C 0 Chlor- ,, C O2 2
Wasserhalt. ,, —,, —,, H 0 Clilor- ,, —,, H 0

33 Salze - ■„ ■ ,, 11 O Chlor- - - ■„ • -,, B 0

Oxamethan —■„ C Ö N II Chlor- ■„ C 0 N H

Oxamid CONH

CJourn. f. pr. Chem. XXII, 199. Ann. de Chim. et de Phys. Juill. 1840. 399.)

Eine SteiMÖlfjuelle ist von Degouze im niederrheinischen De¬
partement bei Bohrungen in einer Tiefe von 3 t Metres im weissen Thone
entdeckt worden, die zu Leuchtgas und Wagenschmiere trefflich ver¬
wendbar ist. (Oeffeutl. BIO

Feriiieilllil der KieheiiMillter> Durch Destillation des in

Gährung befindlichen wässerigen Macerats , Behandlung des Destillats
und Cohobats mit Aether, Versetzen der Mischung mit Kochsalz, Tren¬
nung des Aethers durch Destillation u. s. w. Aus 54 Pfund Blätter wur¬
den 5 Drachmen Fermentols beim Abdestilliren des zum zweiten Mal

angewandten Aethers als Rückstand erhalten.
Spec. Gewicht 0,795. Hellgrau, von sehr flüchtigem, augenehm er¬

quickendem Geruch, ähnlich den Fermentolen von Weinblättern und
Huflattich; süss, brennend, leicht entflammbar. In Alcohol in jedem Ver¬
hältnisse, in Aether leicht, in Wasser wenig löslich, ihm aber gleichwol
starken Geruch und Geschmack verleihend; mit alkalischeu Laugen nur
für kurze Zeit vollkommen mischbar , mit ätherischen und fetten Oelen

sich gerne vereinigend. Jod löst sich schnell darin auf, concentrirte
Schwefelsäure färbt sich damit, unter starker Erhitzung, dunkel roth¬
braun, mit coucentrirter Salpetersäure prasselt es unter starker Wärme-
Entwickelung, ohne seinen eigenthümlichen Geruch zu verlieren; Wachs,
Colophon., Asphalt werden davon gelöst; mit Kreosot mischbar, Lakmus
röthend. — Wegen seiner grossen Flüchtigkeit ist es schwierig aufzube¬
wahren CArch. d. Pharm. XXVI, 49). (Aus der Darstellungsmethode geht
hervor, dass die Flüchtigkeit dieses Fermentols hinter der des Aethers
zurücksteht. Die Red.)

("iiilprtersuurer IIariisloll'. Brandes empfiehlt, zu dessen
Darstellung concentrirte Flüssigkeiten anzuwenden, da diese Verbin¬
dung nicht so schwer löslich sei, als man gewöhnlich glaube. Man soll
also bis zur Honigdicke abgedampften Harn mit der doppelten Menge Al-
cohols vou 80 % schütteln, die Lösung abfiltriren, den Spiritus abdestilli¬
ren, den Rückstand der Destillation wieder bis zur beginnenden Syrup-
consistenz eindicken und dann erst den Harnstoff durch Salpetersäure
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füllen, die gefällte Masse gelinde pressen, und durch öfteres Abwaschen

mit kleinen Portionen kalten Wassers und Umkrystallisiren reiuigeu.
' (Arcli. d. Pharm. XXVI, 73.)

Palmöl. Es wird von selbst sauer; die Säure beträgt oft '/, vom
allen Oel; dieses schmilzt bei + 37°. Fremy hat die Palmitinsäure aus¬

geschieden; sie hat die grösste Aehnlichkeit mit der Marga.rinsäure und
64 128 8

besteht aus OHO. Nachdem sie bis zu 2.50° erhitzt worden , krystalli-

sirte sie aus Alcohol in kleinen harten Krystallen, während sie vorher in

schönen Blättchen krystallisirte. Der Aether dieser Säure krystallisirt

und ist leicht schmelzbar. Durch Einwirkung von Chlor auf die Säure

entstehen neue Säuren, in welchen der Wasserstoff durch das Chlor ver¬

drängt wird. (Journ. f. pr. Chem. XXII, 120.)
Cacaolmftter kann nach Stenhouse durch Kochen mit Alcohol

leicht entfärbt werden. Durch Aetznatron wird sie schwer verseift, dabei

bilden sich Talg-, wenig Oel - und vielleicht Margarinsäure. Der Aether

der Talgsäure ist eine halbdurchsichtige, weisse, wachsähnliche Masse

und besteht aus gleichen Aequivalcnten AV assers , Säure und Aethers.

(Journ. f. pr. Chem. XXII, 126.)

Itömiscli-Ii.ümmclöl. Gebhardt und Cahours haben ge¬

funden, dass im römischen Kümmel zwei Oele enthalten sind, von denen

eines ein Kohlenwasserstoff, das andere aber ein Kohlenwasserstoffoxyd

ist. Letzteres nennen sie in Bezug auf das unbekannte Radical Cumyl
20 22 2

(CEO)'—Cumylhydrür. Die krystallisirte C um insäure, welche durch

Einwirkung von Aetzkali auf das Oel entsteht, enthält auf das Radical

1 Aeq. 0 und 1 Aeq. Aq.; sie krystallisirt in langen Nadeln, ist nicht iu

Wasser, aber leicht löslich in Alcohol, ohne Zersetzung flüchtig. Durch

Destillation mit überschüssiger Basis entsteht ein farbloses aromatisches

Oel, „Cumen", welches auffallende Analogien mit dem Benzen zeigt; in

Nordhäuser Schwefelsäure löst es sich ohne Farbenveränderung auf und

bildet die Sulfocumensäure. (Journ. f. pr. Chem. XXII, 60. Revue scient.

Nr. 9. Sept. 1040. 344.)

Terpentinöl. Unter dem Einfluss gewisser Säuren entsteht das

Tereben; nach Deville bildet es sich am leichtesten durch Destillation

eines Gemisches von Schwefelsäure und Terpentinöl, und Reinigung des
Products mit kohlensaurem Kali und salzsaurem Kalk. Es besitzt einen

angenehmen thymianähnlichen Geruch , hat kein Rotationsvermögen und

ist mit dem Terpentinöl isomerisoh.

Einfachchlorwasserstofftereben ist ein sehr flüssiger,

k ampherartig riechender Körper; seine Dichtigkeit ist = 0,902, er be¬

steht aus 4 Volumen Terebendompfs und 2 Volumen Chlorwasserstoffsäure
20 32

C H -f C1 H.
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Doppelehlorwasserstofftereben bildet sich als Neben-

produet bei der Bereitung des flüssigen Kampliers; es enthält 1 Aeq. Chlors

mehr. Aehnliche Verbindungen bilden sich mit der Brom- und Jodwasser¬
stoffsäure.

Das Chlortereben entsteht durch Substitution von 8 Aeq. Chlors

gegen 8 Aeq. Wasserstoffs aus dem Tereben unter Einwirkung des Chlors;
eben so bildet sich auch Br om t er ebe n und Jodtereben.

Camphen ist die Basis des künstlichen Kamphers. Das Bromwas-

serstoffeamphen gleicht völlig dem Chlorwasserstoffcamphen. Das Jod-

wasserstoffeamphen ist sehr leicht zersetzlich.

Chlor camphen entsteht durch Wirkung des Chlors auf künst¬

lichen Kampher; es ist fest, besitzt einen schwachen Reinetten-Geruch,

seine Dichtigkeit ist = 1,50, seine Rotation 0; es schmilzt ohne sich zu

verflüchtigen, bei Steigerung der Temperatur bildet sich Chlorwasser¬

stoffgas, eine feste und eine flüssige Substanz und Kohle bleiben zurück.

Der feste Körper ist Chlorcampheu.

Terpentinölchloriir entsteht durch Einleiten von Chlorgas in

Terpentinöl; es ist eine sehr zähe , farblose , kampherartig riechende,

siissbitterlich schmeckende Flüssigkeit von 1,36 Dichtigkeit. Es besitzt

die merkwürdige Eigenschaft, dass es eine, allen übrigen Verbindungen

des Oeles entgegengesetzte Rotation des Lichtes hat; es lenkt nämlich

nach Rechts, während jene nach Links ablenken. Eben so bildet sich auch

ein Terpentinölbromür.

Colopheu entsteht, wenn der Rückstand in der Retorte bei der

Bereitung des Terebens stärker erhitzt wird , wobei es als ein dickes

gelbliches Oel übergeht, welches durch Rectification über Antimonkalium

farblos wird, aber unter einem gewissen Winkel betrachtet indigblau er¬

scheint; es ist mit dem Terpentinöl isomerisch und siedet bei 310°; es kann

auch in grösster Menge durch Destillation von Colophonium gewonnen

werden; es verbindet sich, wie das Tereben, mit Salzsäure, Chlor etc.

Die Stoffe, welche aus der Destillation des künstlichen Kamphers und

des Chlorwasserstoffcolophens erhalten werden, nennt Deville Cam¬

philen und Colophilen. Das Terpentinöl zeigte bei allen diesen Reactio-

nen nur, zwei Arten von Resultaten: 1) Körper, welche mit ihm und sei¬

nen Verbindungen mit den Säuren isomerisch sind, und 2) Körper, welche

in der Verbindung durch die Anwesenheit eines Haloi'dkörpers modificir-

tes Terpentinöl darstellen; dieser Haloidkörper ist Aequivalent für Ae-

quivalent einem einfachen Bruche des in dem Oel enthaltenen Wasserstoffs

substituirt. (Ann. de Chiin. et de Phys. Sept. 1840. 37. Journ. f. pr. Chein.

XXII, 81 u. 158.)
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3. Physiologische und pathologische Chemie.

Ithit. Simon hat mehre Analyseu von Blut *3 nach seinem schon
früher erwähnten Verfahren unternommen.

13 Blut bei Melanose , durch den Stuhl entleert, war dickflüssig, al¬

kalisch reagirend, entwickelte freies Ammoniak, liess unter dem Mikro¬

skope keine Blutkügelchen erkennen und gerann heim Aufkochen nicht so

stark wie gewöhnliches Blut.

23 Blut bei Phlebitis uterina von einer 30 Jahre alten Wöchnerin ent¬

hielt unverhältnissmässig wenig Lymphkörpercben

33 Blut einer 70 Jahre alten , an Brustleiden j[Pneumonie3 erkrank¬
ten Frau.

43 Gesundes Blut eines 28jährigen Mädchens. — In 1000 Theilen ent-
hielt: 13 23 33 13

Wasser 886,200 836,360 839,848 791,556
Festen Rückstand 113,800 163,640 160,152 208,100
Fibrin : . . . . —

7,640 9,152 2,208

Durch Hämaphäin gefärbtes Fett . 9,000 3,120 2,265 2,713
Globulin 36,530 40,000 34,730 105,165
Albumin 39,830 103,858 100,415 77,610
Humatin 3,018 2,080 1,800 5,237

Hämaphäin, durch Alcohol getrennt 2,220
— — —

Hämaphäin mit Extract und Salzen 9,673
— — —

Extractive Materien, Salze . . . 10,355 7,649 8,003 9,950

53 Arteriöses, venöses und Pfortaderblut eines und desselben Pferdes
bestand in 1000 Theilen aus :

Arteriöses. Venöses. Pfortaderblut.

Wasser 760,084 757,351 724,972

Festem Rückstand . . . 239,952 242,649 257,028
Fibrin ........ 11,200 11,350 8,370
Fett 1,856 2,290 3,186
Albumin . 78,880 85,875 92,400
Globulin 136,148 128,698 152,592
Hämatiu 4,872 5,176 6,600
Extrativen Stoffen u. Salzen 6,960 6,160 11,880

Diabetischer Harn. 13 Von einem Kranken, der viel Zucker¬

wasser genossen; 23 von demselben Kranken bei angemessener Diät;

33 von einem jungen Mädchen; 43 von demselben Mädchen zwei Tage

vor dein Tode; 53 von einem ältlichen, seit langer Zeit leidenden Manne.

*3 Vergl. Jahrb. IV, 41.



1) 2) 3) 4) 5)
Wasser 957,00 960,0 921,85 947,20 909,6
Harnzucker 39,80 25,0 72,00 27,61 86,3
Harnstoff Spuren 15,2 1,03 2,60 0,5
Extractive Stoffe, Salze . . . 2,10 6,5 4,20 2,80 2,1
Phosphors. Kalk und Magnesia . 0,52 0,8 0,92 0,40 1,5
Albumin Spuren — — 2,00 —

Gummige Materie od. gesclimack-
loser Zucker — — — 17,30

CJourn. f. pr. Chem. XXII, 116.)
Cjaii3EE'i«l. In dem Bodensatee des Harnes eines au Catarrhus

vesicae leidenden Mannes fand Simon den von Spangenberg beobach¬
teten Stoff; er konnte durch Extraction mit absolutem Alcohol, der sich
davon lebhaft blau färbte, erhalten werden. In Wasser ist er unlöslich,
in Aether löst er sich etwas mit Purpurfarbe auf. CJourn. f. pr. Chem.
XXII, 120.) J6 36 8 11

Leinisügg besteht nach Boussingault aus CHNO; es verbin¬
det sich mit den Oxyden von Silber , Kupfer und Blei zu schön krystalli-
sirten Salzen.

V

4. Pharmakognosie, Materia meclica, galenische Prä-

parateukuBde, Gekeimmittel.

IJpasbaiim. Dr. Sigmond bemerkte neulich in einer seiner Vor¬
lesungen, dass es auf Java ein Thal gebe, in welchem Alles, was lebend in
dasselbe gelangt, sogleich stirbt; Charles Croso sucht dieses aus den
Angaben Horsfield's zu widerlegen, welcher den Saft des Upasbaumes
an Ort und Stelle sammelte. Nach ihm gehört der Baum zu der 21. Klasse
des Linne, hat einen gelblichen, schaumigen, milchähnlichen Saft, wel¬
cher, der Luft ausgesetzt, an der Oberfläche braun wird und in der in-
nern Binde enthalten ist. Die Eingebornen, welche Horsfield begleite¬
ten , äusserten nur einige Furcht vor Hautausschlägen. Der von ihnen
Anchar genannte Baum wächst übrigens keineswegs einsam oder in wü¬
sten Gegenden, sondern dicht umgeben von gewöhnlichen Bäumen und
Gestrüpp, namentlich war der grösste, welchen II orsfield sah, so sehr
von Gesträuch umgeben und von Schlingpflanzen umrankt, dass man sich
demselben kaum zu nähern vermochte. Der Saft kann nach der Versiche¬
rung Horsfield's ohne alle Gefahr abgezapft werden, und der Upas-
baum kann unmöglich zu dem Upasthale , wenn nämlich ein solches exi-
stirt, in Beziehung stehen. Die Bereitung des Upasgiftes ist noch Geheim-
niss. CLancet. II, 1838, Nr. 14.)

Pharmakognosie etc.
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Bcnaves-Opiiim. Der lcaiserl. russische Inspector der Ilro-

guen und Farben beim Hauptzollamt zu St. Petersburg, W. Ludewig,
theilt darüber folgende interessante Notiz mit:

„Obgleich sich viele der ausgezeichnetsten Pharmakognosten mit der

Beschreibung der Opiumsorten beschäftigt haben, so ist doch in neuerer

Zeit Opium vorgekommen , welches wol früher niemals im europäischen

Droguenliandel zu linden gewesen ist. Es ist dieses das Penares-Opium,
welches sich in Verpackung, äusserer Gestalt und Consistenz auffallend

von den bisher beschriebenen Opiumsorten unterscheidet. — In den Jour¬

nalen der letzten Decennien finden sich allerdings Beschreibungen von

indischem Opium, doch passen alle solche nicht darauf, bis auf die von

Christison *), welcher ein ähnliches Opium unter dem Namen Bengal-
Opium beschreibt.

„Im Laufe des Sommers 1840 hatte ich zuerst Gelegenheit, eine

Partie dieses ßenares-Opiums, von London kommend, zu sehen. Die Ki¬

sten waren fast quadrat, ganz von den smyrnaischen und egyptischen

verschieden (letztere beide sind länglich, mit Weissblech gefüttert und

verlöthet), von Aussen mit einem groben Zeuge überzogen, wie man sol¬

ches auf den meisten ostindischen Collis, wie Indigo, Schellack u. s. w.

findet; jede Kiste enthielt 40 Kugeln Opium, welche ganz rund, ohne alle

äusseren Erhabenheiten, 3-—4 Pfund schwer waren; eine jede Kugel lag

in einer separaten Zelle, welche ohne Boden in die Kiste eingesetzt war,

so dass in der untern Lage 20, je 4 in der Breite und 5 in der Länge, und

darauf, nach einer Zwischenlage zerschnittener Mohnblätter, die zweite

Lage aufgesetzt war, worin sich abermals 20 Kugeln befanden. Die Ku¬

geln waren trocken, ziemlich hart, gaben beim Druck mit dem Finger

etwas nach; beim Durchschneiden erblickte man eine fingerdicke Hülle

von zusammengeklebten Mohnblättern, in welcher sich das Opium ganz

frei, wie ein Nusskern in der Schale, befand, und sich leicht herausneh¬

men liess, ohne irgendwo angeklebt zu sein. Die Masse ist schwarzbraun,

von Aussen mit einem leichten, gelblichweissen Schimmelanflug theihveise

bedeckt; die Consistenz ist die einer steifen Pillenmasse ; im frischen Zu¬

stande ist die Masse weicher, etwa wie eine steife Latwerge, und haftet

dann auch etwas der geklebten Schale an; der Geruch ist stark durch¬

dringend; die Masse trocknet an der Luft bald aus, ist in der Substanz

ganz rein , ohne alle Beimischung von Blättern oder andern Unreinigkei-

ten, brennt am Lichte mit heller Flamme; der Geschmack ist bitterer als

der des gewöhnlichen Opiums. Die Art und Weise, auf welche dieses

Opium in Kugeln geformt wird , da man weder innerlich noch äusserlich

eine Oeffnung bemerkt, könnte nur durch Auflegen des weichen Opiums

auf eine Lage Mohnblätter sein , wo dann solches mit Hülfe irgend einer

*) Vergl. Pharm Centralbl. 1836, 493.
20
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klebenden Substanz von der dicken Schale umgeben wird, indem man zwi¬
schen den Blättern kein Opium bemerkt. — Alz Notiz kann ich noch Fol¬

gendes zufügen : Einer meiner Freunde , welcher sechs Mal in China und
Indien gewesen ist, erkannte dies Opium sogleich für die Sorte, welche
vorzugsweise in China und auf dem indischen Archipel gebraucht wurde;
er erzählte mir, dass er zuletzt im Jahre 1837 auf Sumatra von diesem

Opium gekauft habe, wo die einzelneu Kugeln gegen Silber aufgewogen
wurden."

Dr. E. Silier bestimmte von */, Unze dieses Opiums den Morphinge¬

halt; er erhielt nach Mohr's Methode 13 Cran reinen Morphiums, also
5 %. Von den in Arbeit genommenen 310 Grau lösten sich 180 Gran in
kochendem Wasser auf; der getrocknete, 60 Gran wiegende Hückstand

gab an Alcohol von 85 % 35 Gran ab. Die ungelösten 35 Gran wurden
mit Aether behandelt, der davon 10 Gran kautschuckartiger Materie
löste und ein erdiges dunkelgraues Pulver, au Gewicht 15 Gran, un¬

gelöst zurückliess. (Nord. Centralbl. f. d. Pharm, etc. 1841 , 85 ff.
und 158 f.)

Falsche Macig. Darüber berichtet ebenfalls W. Ludewig:

„Im September 1840 wurde aus London eine Partie von 155 Collis , an
Gewicht 10,578 Pfund, einer falschen, ganz unbrauchbaren Macis einge¬
führt. Diese Waare war in London von einem Juden an ein englisches

Haus statt Zahlung übertragen worden. Da die Waare schon vorher ein¬

geschifft und alle Papiere in Richtigkeit waren , so versäumten die Em¬
pfänger solche zu besichtigen und sandten sie hieher zum Verkauf. Das
Vaterland dieser Macis ist bis jetzt nicht zu ermitteln gewesen, doch
möchte dieselbe wol ostindischen Ursprungs sein, was auch aus der Em¬

ballage zu vermutlien , die ganz analog der der ostindischen Nelken ist.
Die Gestalt des Arillus ist gross, bis 3 Zoll lang und 1 Zoll breit, die
Farbe bald rothbraun , bald pomeranzengelb , welche letztere sich mehr
derächten nähert, dabei ist die Hülle sehr fein zerschlitzt, oft
nicht stärker als ein dickes Pferdehaar, bei einigen etwas
stärker, platter, nach Oben zusammenlaufend, doch alle
haben am untern Ende einen verworrenen, spi t z - eifö rmig
zulaufenden Wulst, der von verworrenen Fäden der Art
gebildet ist; dieser Wulst ist daumendick, auch bemerkt man
an demselben niemals den Ansatz des Fruchtstiels, wie
solches bei der gewöhnlichen Macis zu bemerken
ist; Gerucli ist nicht zu spüren, der Geschmack ist
fade, fett ranzig, wie ein alter Nusskern.

„Obgleich ich mir alle Mühe gegeben habe, eine vollständige Nuss
mit daransitzendem Arillus, oder eine Nuss allein zu finden, so war Alles
vergebens, selbst beim genauen Durchsuchen von mehr als 50 Säcken; die
Samenkerne müssen sehr gross , grösser als die von der Myristica to-
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mentosa Thunberg abgeleiteten (sogenannten männlichen Muskatnüsse)

sein; die Macis der letztem ist mir bekannt, sie ist kastanienbraun, we¬
nig geschlitzt, ohne Wulst am Ende, auch etwas aromatisch. — Von wel¬

cher Myristica die beschriebene falsche Macis gesammelt ist, darüber
lassen sich nur Vermuthungen aufstellen. Sollte sie von den von Dier¬

bach*) erwähnten zwei neu entdeckten Arten Myristica spliaerocarpa

Wallich und Myristica amygdalina abstammen, oder ein Gemisch von

beiden sein? Diese Bäume sollen sich in Ostindien vorfinden und dieerstere

eine hochrothe, die andere eine pomeranzengelbe, nicht aromatische Macis

liefern. Auf jeden Eall ist das Vorkommen dieser Waare für den Klein¬

handel gefährlich, da solche, zerkleinert und unter gute Macis gemischt,

für den Nichtkenner schwer zu unterscheiden sein wird." (Nord. Cen-

tralbl. 1811, 87 f.)

Mannaicrfilzc , Mannagras, Festuca fluitans L., in Sümpfen,

Teichen, Altwassern, Gräben Polens, I'reussens, Schlesiens, Teutsch¬

lands etc. vorkommend, liefert den sogenannten polnischen oder frank¬

furter Schwaden, eine, wie Sago, zu Suppen dienliche, sehr nährende,
angenehm schmeckende Grütze. 100 Pfund Saamens kosten bei B o o th &

Comp, in Hamburg 45 Mark, bei Mämming in Carlsruhe 36 11. (Polyt.

Zeit. 1841, 88.)

Bereitung der Evtracte. Apotheker Edward Bentley

in London hat kürzlich eine neue Methode in Vorschlag gebracht, um

Extracte zu bereiten, welche in England allgemeinen Beifall findet. Er

geht dabei von der Ansicht aus, dass die ursprüngliche Kraft der Vegeta-
bilien durch das Trocknen bedeutend leidet und durch Hitze und Sonnen¬

licht zum Theil zerstört wird. Er bereitet die präservirten Pflanzensäfte

wie folgt. Die gesunden, ausgewachsenen Blätter und Stengel, oder, den

Umständen nach , Wurzeln , werden im frischen Zustande in einem Mar¬

mormörser gequetscht und dann in einer kräftigen Holzpresse ausge-

presst. Der gesammelte Saft bleibt 34 Stunden stehen, der Bodensatz wird

abgesondert und dagegen 1 Maass Alcohols von 56 % zu 1 Maass Safts

gegossett', was völlig hinreicht, ihn ganz zu präserviren und die schlei¬

migen Theile niederzuschlagen, welche noch mechanisch dem Safte an¬

hängen. Nach 34 Stunden Ruhe wird der Saft filtrirt. Dieser enthält alle
medicinischen Theile der Pflauze und lässt sich unverändert aufbewahren.

Diese Methode hat den Vortheil, dass gar keine Hitze angewendet

wird, so dass dadurch ein grösseres Quantum der medicinischen Bestand¬

teile gewonnen, und das erhaltene Product au innerer Kraft gleichför¬

mig und concentrirt erlangt wird. Die beste Zeit, die Pflanzen zu sam¬

meln, ist, wenn sie gerade in die Blüthe treten.

*) S. Oekonomisch-technische Botanik I, 36.
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Auf obige Weise sind bereits Coninm, Digitalis, Belladonna, Ta-
raxacnm, Artemisia vulgaris und Hyoscyamits behandelt und gut befun¬
den. CArch. d. Pharm. XXVI, 237.)

Prüfung ätherischer Oclc. Eine Quantität des zu prü¬
fenden Oeles wird mit einem Tropfen Wassers in einem weissen klaren
Glase versetzt. Bei Alcoholgeh'alt löst sich das Wasser darin sogleich
auf, andernfalls nicht. Auch durch einen Zusatz von Mandelöl kann man
eine solche Prüfung bewerkstelligen. Das fette Mandelöl mischt sich
nicht mit einem alcoholhaltigen ätherischen Oele. (Polyt. Arch. 1841, 8.)
(Wir werden besondere Versuche über diese Prüfungsmethode nach¬
tragen. Die Ked.)

5. Toxikologie und Medicinal-Polizei.

Platin als Reagens auf Kupfer, besonders in gericht¬
lichen Fällen anwendbar. M. Verguiu in Lyon fand bei Gelegenheit der
Analyse eines Kupfererzes , als er das Kupfer aus der Auflösung in einer
Platinschale mittelst Eisens reduciren wollte, dass, sobald das Eisen mit
dem Platin in Berührung kam, die Platinschale mit einer sehr fest anhän¬
genden Kupferlage überzogen wurde, ohne dass Kupfer auf das Eisen
sich ansetzte. Nur durch Auflösung in Säure konnte er das Kupfer vom
Platin entfernen. — Das Eisen ist wol im Stande, das Kupfer aus seiner
Dösung metallisch zu fällen , die Dösung muss jedoch etwas sauer reagi-
reu ; ist sie zu sauer und nur wenig Kupfer vorhanden , so wird das Ei¬
sen schwarz und das Kupfer kann nicht gehörig erkannt werden ; ferner
hängt das Kupfer am Eisen nicht fest an und das geringste Heiben vermag
es zu entfernen. Dies Alles ist bei Platin nicht der Fall; die Dösung darf
nur nicht zu verdünnt und muss mit Hydrochlorsäure etwas angesäuert
sein, man gibt hierauf einen Tropfen der Dösung auf Platinblech, legt
eine polirte Eisenklinge so darauf, dass das Eisen mit der Flüssigkeit und
dem Platin in Berührung tritt: nach wenigen Sekunden ist das Platin mit
einer dichten, fest anhängenden Kupferschichte überzogen. — Das Eisen
wird hier elektropositiv, das Platin elektronegativ; die Kupfersalze wer¬
den aber nicht nur in Säure und Oxyd , sondern ihr Oxyd auch in Sauer¬
stoff und Metall zerlegt: die Säure, dann der Sauerstoff gehen an den
elektropositiven Pol, das Eisen, — das Metall allein an den elektronega-
tiven, das Platin, über. (Journ. d. Pharm. Juin 1841.) (Darüber ange¬
gestellte Versuche haben vollkommen die Richtigkeit dieser Entdeckung
bestätigt. C. H.)

"Verkauf verfälschter Arzneivraarcii. In Paris ward
kürzlich ein Specereihändler, desseD Senfmehl Riibsameninehl und dessen
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Orangebliithwasser Blei enthielt, nach den Gesetzen vom 81. Gerininal
XI und 19. Juli 1791 zu 1 Monat Gefängniss, 100 Pranken Strafe und in
die Kosten des Processes vom Zuchtpolizeigericht verurtheilt. CGazette
des Tribunaux, 30. Juin 1841.)

6. Pharmac., gewerbl. und Fabrik -Technik.

Osmium - ll'idiii merz, nicht leicht zerbrechbar, nicht bieg¬
sam , luftbeständig, unmagnetisch, wendet Johnson mit Erfolg zu
Zapfenspitzen von Compassuadeln an. (Athenäum.)

Neusilber - Saiten, dergleichen von Abening und Comp, in
Berlin das Pfund zu l 5/„ Thlr. gefertigt werden, sollen äusserst angenehm
tönen (Innerösterr. Industriebl. 1840, Nr. 54). Die Engländer fertigen
zum Besaiten der Klaviere Gussstahl-Saiten, die, ihrer Vorzüge
wegen, seither auch in Wien allgemeine Verbreitung gefunden haben.
(Streicher, Zeitschr. f. Oesterr. Ind. und Handel, 1840, Nr. 97. Dingl.
Journ. LXXIX, 30.)

Gehärteter Stahl. Major v. Brecjit ertheilt dem Stahl eine
solche Härte, dass er damit Glas schneiden und durchbohren kann. Dieser
Stahl soll silberweiss und nicht spröde sein. (Polyt. Zeit. 1840, 236.)

Unveränderliches HrlaSlgriniscIic, aus J/ 10 Kupfer
so wie y i0 Eisen vom angewandten Zink bestehend, fähig, gedreht, ge¬
gossen, gefeilt, mit Gewinden versehen zu werden, luftbeständig, und
somit (wenn alle diese augeblichen Eigenschaften sich bestätigen) einer
reichen Zukunft harrend. (La France industr.)

IVagilitalin wird jetzt von Rossignon zu 3 Franken pr. Pfund
dargestellt. Er empfiehlt es als Mittel gegen Insektenfrass , und in der
Landwirthschaft zur Bewahrung des als Dünger bestimmten Blutes vor
dem Andränge der Mäuse, Ratten u. s. w. (Compt. rend. 1841.)

Carbolein, dessen Zusammensetzung aus der Benennung einiger-
massen zu errathen sein dürfte, leistet nach neuen, in Petersburg gemach¬
ten Versuchen doppelt so viel, als die Newcastler Steinkohle, ohne
Schlacken (sondern blos etwas reine Asche) zu hinterlassen.

Angeblich soll der fragliche Breunstoff aus Kohlenstaub und irgend
einem Fette, zu fester Masse gestampft, bestehen. Versuche, die in
Petersburg und Berlin damit angestellt wurden, haben, nach öffentlichen
Blättern, sehr befriedigende Resultate geliefert.

üeber die Ueucht- und Ifcitzkrnl't des Steinkohlcii-
ga ses unter Anwendung verschiedener Brenner vergl. Fyfe in New-
Edinb. phil. Journ. 1841, 314. (Dingl. Journ. LXXIX, 396 ff. und 355 ff.)
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Oelsänrc, ein in Stearinkerzen-Fabriken etc. ungemein reichlich

abfallendes Neben-Product, empfiehlt sich naehPeligot und Alcau
zum Einfetten der Wolle in hohem Grade. Beide Techniker wurden des¬

halb von der Soc. industr. de Mulh. durch eine silberne Medaille ausge¬

zeichnet. (Bull. de Mulh. Nr. 46. Dingl. Journ. LXXVIII, 69.)

Scliicsspillver explodirt durch Stoss und Schlag auch dann,

wenn es aus chemisch reinen Ingredienzien dargestellt istj — eine bisher

mehrfach bezweifelte Thatsache. (Jahrb. f. d. Berg- und Hüttenmann,

1841, 115.)

Copal der verschiedenen Sorten wird neuerdings von G. Linde¬

rn an in Leipzig mit Erfolg zu Luxusgegenständeu , statt Bernstein , ge¬

braucht. (Sachs. Gew.Bl. 1841, 222.)

Zur Scheidung des Qei'ltstofTs vom grlhcil S"arlisloll' der

<p niwi'it rüliri ml«" schlägt Bolley Niederschlagung des erstem
durch Kalkwasser, statt des sonst üblichen Leimwassers, vor, ■— eine

Methode, die auch anderweitig , selbst im Gebiete der analytischen Che¬

mie, geprüft zu werden verdiente. (Polyt. Arch.)

Cynoglossnm (Hundszunge). Die (gequetschten) Anfangs

So mmers gesammelten Stengel des Ci/noglossum officinale sollen die

Batten zu vertreiben geeignet sein. (Oeffentl. Bl.)

Mjrtliei» dienen in der Provence hie und da statt des Sumachs,

und kommen billiger zu stehen. (Oeffentl. Bl.)

Xl«irf)eiiz«ie!ier-X$arstelluilg. Ein modificirtes, mit dem

günstigsten Erfolge gekröntes Verfahren von Dombasle, welches Pro¬

fessor Siemens zu Hohenheim näher kenneu gelernt und im Wochen¬

blatt für Land- und Hauswirtlischaft (1841) beschrieben hat, besteht der

Hauptsache nach darin, dass die Rüben zuerst durch heisses Wasser

aufgeschlossen und dann noch in kaltem Wasser ausgelaugt werden, —

beides auf dem Wege der Maceration. De Dombasle hat sich in

Frankreich ein Patent auf seine Methode genommen.

Eine vortlieilEtaite Benützung der Kartoffeln . be¬

sonders zu der Zeit, wo sie, wie im Frühjahre, als Nahrungsstoff in ihrem

Werthe täglich abnehmen, hat Liebig in Vorschlag gebracht.

Mau schneidet zu.diesem Zwecke die Kartoffeln in 2—3 Linien dicke

Scheiben, iibergiesst sie in einem hölzernen Gefässe mit Wasser, dem man

2—3 % concentrirte englischer Schwefelsäure zugesetzt hat, lässt sie

in dieser Flüssigkeit 24—36 Stunden lang stehen, zieht dann das Wasser

ab, giesst neues auf, und wiederholt diese Operation bis zur Entfernung

der Säure noch einige Mal. Die ausgewaschenen Kartoffeln werden her¬

nach auf Horden oder Brettern an der Luft getrocknet. Die ausgelaugten

Scheiben werden blendend weiss , und lassen sich zu einem feinen, weis¬

sen, in vielen Fällen das gewöhnliche Mehl ersetzenden Mehle mahlen.

Das Trocknen geht rasch von Statten. Ohne Anwendung von Schwefel-
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säure werden sie schwarz, hornartig, schimmeln leicht und trocknen nur
schwierig.

Zu bemerken ist noch, dass, wenn Kartoffeln auf diese Weise behan¬
delt, nach dem Auslaugen gedämpft, eingemaischt und üblicher Weise in
Gährung versetzt werden , diese nach der Destillation ganz fuscl-
freien Branntwein liefern. (Monatsbl. des Gewerbvereins f. d. Grossh.
Hessen, 1841, 36.)

Seliwniiuii|mlver, d. h. gedörrte und gepulverte Morcheln,
Maurachen, Champignons, Pfefferlingc, Eierschwämme n. s. w., die jung
und frisch gesammelt werden müssen, in luftdicht schliessenden Gefässen
aufbewahrt, wird als ein, den Wohlgeschmack .und die Nährkraft von
ltagouts, Brühen u. s. w. sehr beförderndes Mittel empfohlen. Es ver¬
steht sich , dass es in solchen Fällen mitgekocht werden muss. (Yerbr.
1841, 111.)

Itanciile Buttel* soll durch wiederholtes Ausführen mit frischer
Milch völlig gut hergestellt werden können. (Verbr. gemeinn. ICeuntn.
1841, 113.)

Die Aufbewahrung Grs Fleisches geschieht nach Gan-
u al am besten dadurch, dass man salzsaure Tlionerde, in Wasser gelöst,
in die Blutgefässe der getödteten Thiere, ehe dieselben zerlegt werden,
einspritzt. (Journ. f. Industrie, Handel und Schifff. 1841, 87.)

Das Vfeichhocheil des Fleisches soll sich durch Zusatz
von etwas Branntwein, auch von Nesselblättern, befördern lassen.
(Yerbr. 1841, 112.)

Flechseife. 8 Loth beste Marseiller Seife werden in Alcohol
gelöst und mit vier Eidottern und 1 Loth Terpentinöls versetzt. (Verbr.
gemeinn. Kenntn. 1841, 127.)

Vorzüge der marmorirten Seife vor der weissen.
In einer sehr werthvollen Abhandlung über Seifenfabrikation, worin
mehre neue Verbesserungen des bisher üblichen Verfahrens auf's Klarste
auseinandergesetzt werden, wird die Ursache, warum Käufer marmorirto
Seife vorziehen, folgendennassen erklärt:

Eine gute marmorirte Seife kann nicht über 33—34 % Wasser ent¬
halten , die weisse Seife hingegen bedeutend mehr, ohne deshalb schlecht
auszusehen, und sie wird um so weisser, je mehr Wasser sie enthält.
Um weisse, nur 33 % Wasser enthaltende Seife zu fabriciren, rnüsste der
Fabrikant ganz schwefelfreie Laugen anwenden, was die Kosten be¬
deutend erhöhen würde; es liegt daher im Interesse des Seifensieders,
und in jenem des Käufers, dass die Fabrikation der marmorirten Seife
aufrecht erhalten werde. (Journ. de la Societe d'encour. 1841.)

(il'illiilliriliS!. bereitet man nach Jonas im Grossen durch vor¬
sichtiges Mischen von 1 Loth Scheidewassers zu 1 Centner kochenden
Leinöles, Abklärenlassen u. s. w. (Ann. d. Pharm. XXXIV, 238.)
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Möbelwickse. 1 Alcohol, 1 Pottasche, 1 Terpentinöl, 1 Jung¬
fernwachs. Flecken auf Möbeln nimmt man vorher mit einem Pulver

aus 1 weisse Kreide, 1 Asche und 1 Pottasche.

Eine andere Wichse erhält man, indem man 1 Pfund Wachs' mit 2'/,

Pfund Wassers und 16 Loth Pottasche verseift, nach dem Erkalten 8 Loth

Gummis in 16 Loth Wassers auflöst, 4 Loth Copaivatinctur, 4 Loth

Sandarakfirniss', ein Loth flüchtigen Oels , 16 Loth Weingeists von 36°,

und zum Färben 4 Loth Zinnobers oder Russ', beisetzt. (Pofyt. Zeit.

1841, 44.)

Stiefelwichse. 1 Quart guter Tinte, Quart Essigs, % Pfund

Zuckers der geringsten Quaiität, % Pfund gemahlenen Knochenschwarzes

(verdient Prüfung). (Verbr. gemeinn. Kenutn. 1841, 115.)

Im Wochenblatt für Gewerbe empfiehlt v. B. folgende Stiefelwichse

(richtiger: Schmiere) als erprobt: Man nimmt 3 Theile grüner Karren¬

salbe, 1 Theil Schweinfetts und '/, Theil wilder Wallwurzel CSymphy-

tiim officiiialej. Letztere wird klein zerhackt, mit: Wasser zu einem

dicken Brei eingekocht und dann durchgepresst, damit die faserigen Theile
zurückbleiben.

Diese Composition macht das Leder wasserdicht, geschmeidig, und

verleiht ihm grosse Dauer. Die Stiefel werden zuerst mit warmem Was¬

ser genetzt, so dass sie weich sind, und dann schmiert man sie ganz, be¬

sonders aber die Sohlen und Näthe, mit dieser Wichse ein, und lässt sie

entweder an der Sonne, oder an einem warmen Ofen langsam trocknen.

Dies wird wenigstens alle 14 Tage wiederholt. Solche eingesclunierte

Stiefel nehmen die gewöhnliche Wichse wieder an.

Od ilcr JVIaikäl'ei', durch Austreten dieser Insekten gewonnen,

dient in Ungarn zu Wagenschmiere.

In Freiberg sind mit Maikäfern, bezüglich deren Tauglichkeit zur

Leuchtgasbereitung, Versuche angestellt worden, die nähere Würdi¬

gung verdienen. Die rückständige Kohle diente zum Entfärben u. s. w.

(Köln. Org.)

EiiSlisclie Wagen- und Mascliiiieiiscbmiere. 10

gepulverter Bleiglanz (vielleicht zweckmässiger Graphit), 10 Schweine¬

schmalz, gemischt mit 1 Quecksilber, 10 frische Seife, die zule tz t zu¬
gesetzt wird. (Sächs. Gew.Bl.)

Artillcr's Sckweizerkräiiteräl. Olivenöl, versetzt mit

1 Melissen-, 1 Dostenbliithen-, 1 gewöhnliche Münzen-, 1 Pfeffermünzen-,

1 Ceder-, 1 Lavendel-, 1 Bergamott-Essenz, das Ganze gefärbt durch
Alkannawurzel. (Techn. Bl.)
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Pharmaceut. Zustände

fremder Staaten.

Holland und Belgien. (Cor-

respondenz-Artikel von der preus-

sisch - belgischen Grenze.) Es ist

leider eine traurige Wahrheit, dass

beide Länder, in Hinsicht der aus¬

übenden Pharmaciej gegen Bayern,
PreUssen und andere Länder noch

unendlich weit zurück sind. Werth¬

los siud grösstenteils alle Apo¬

theken im Vergleich mit d e u e n

obiger Länder, und zwar liegt

die Ursache nur in dem Umstände,

dass ohne viele Schwierigkeit, ohne

Nachsuchung eiuer Co 11cessio 11

oder eines Realprlvrlegiujns,

in jedem Orte sich so viele Apothe¬

ker etabliren können, als ihnen be¬

liebt. Der Staat hat allerdings dar¬

auf zusehen, dass sich nur exa¬
min irte Pliarmaceuten etabliren

dürfen; allein das wenige Stun¬
den dauernde Examen ist nur ein

Schatten gegen die Staatsprüfungen

in Bayern und Preussen, und ist
von so seichter und oberflächlicher

Art, dass nur in höchst seltenen

Fällen ein Candidat abgewiesen

wird. I11 gleicher Art werden die

Lehrlinge behandelt, ohne gute

Schulkenntnisse , ohne Prüfung

durch einen Physikus u. s. w.; ganz

handwerksmässig tritt ein solcher

junger Mensch in die Lehre, arm

an Kenntnissen wird derselbe in der

llegel entlassen. Beschränkt auf

eine routiuirte Fertigkeit im Re-

ceptiren, und einige leichte Opera¬

tionen, sucht ein dortiger Gehülfe

recht bald sein Examen zu machen,

und oft mit so viel Franken, als

in Teutschland Thaler nöthigsiud,
sich zu etabliren. Oft trifft man in

kleinen Städten von 2—flOOO Seelen

4—5 Apotheken an; um leben zu

können, treiben Viele Nebenge¬

schäfte, z. B. Ackerbau, Eisen-,

Farbwaaren-, Liqueur-, Arcana-
Handel u. s. w. Von letzteren sind

besonders viele Niederlagen aus
Frankreich vorhanden. Fiebermix-

turen, Leichdornpflaster, Pasten,
Pomaden u. s. w. sind stehende Ru¬

briken iu den öffentlichen Blättern.

Diese Missverhältnisse lassen wün¬

schen, dass auch in diesen, sonst an

vielen grossartigen Anstalten rei¬

chen Ländern endlich einige Refor¬
men in Hinsicht der Pharmacie ein¬

treten möchten. Würden bei Auf¬

nahme der Lehrlinge , bei Entlas¬

sung derselben, beim Examen u.s.w.,

nach Anleitung der iu Bayern und

Preussen geltenden Vorschriften,

strengere Gesetze eingeführt, so

würde Vieles besser werden, und
an die Stelle eines handwerks-

mässigen Schlendrians ein wissen¬
schaftlicher Geist die Pharmacie in



f 'V •

Feuilleton.

den Niederlanden ganz neu be¬
leben.

— Baden. Auf die vomAusscbusse

des baltischen Apotheker-Vereins

unterm 2. April d. J. eingereichte

Bitte, die grossherzogliche Sani¬

tätscommission möge inpharmaceu-

tischen Gegenständen von höherem

Belange das Gutachten des Vereins,

respective des von ihm gewählten

Ausschusses , einholen *) , hat die

Sanitätscommission erwiedert, dass

sie dies, wo sie es für geeignet fin¬

det, nicht unterlassen werde, zu

einer bestimmten Zusicherung, in

allen Fällen dies zu thun, sich je¬
doch nicht veranlasst finden könne.

Die Mittheilung des Vereinsblattes

wird sie gerne sehen, und alle, das

Apolhekerwesen im Grossherzog¬

thum betreffenden allgemeinen Ver¬

ordnungen dem Ausschusse mit-
theilen.

Auf die Eingabe, die Zeuguiss-

formulare betreffend **), hat die
Sanitätscommission eine Resolution

erlassen, nach der sie der Bitte des

Vereins in der neuen Apotheker¬

ordnung durch Zugabe eines For¬

mulars entsprechen wird; bis dahin

solle es den Apothekern in Baden

freistehen, sich des vom Ausschusse

vorgelegten Formulars***) zu be¬

dienen , an das also die Mitglieder

des Vereins, da die Genehmigung

nicht versagt ist, durch ihre Ver¬

einspflicht bis zu Weiterem ge¬

knüpft sind.

Akademien,Vereine, Uni¬
versitäten m . Sehnten.

Die Societe d'encourai/ement pour
l' Industrie nationale zu Paris hat für

das Jahr 1843 folgende Preisfragen

über Blutegel bekannt gemacht:

1) Preis von 2500 Franken für

Versuche über die Mittel, durch'

welche sich Sümpfe und Teiche, sie

mögen stehendes oder Messendes

Wasser haben, und die bisher noch

keine Blutegel enthielten, mit diesen
Thieren bevölkern lassen. Die Con-

currenten haben nicht blos die von

ihnen in Anwendung gebrachten

Mittel zu beschreiben, sondern auch

die Feinde, gegen welche die Egel

geschützt werden müssen , und die

(Umstände, unter denen ihre Ver¬

mehrung gelang, anzugeben. Die

Versuche müssen unter den Augen

wissenschaftlicher oder industriel¬

ler Gesellschaften angestellt und

von den zu deren Prüfung bestell¬

ten Commissioueu bezeugt werden;

ihre Beschreibung kann nicht zu

detaillirt sein. Die Concurrenten

müssen wenigstens 2000 Stück Blut¬

egel in den Handel gebracht haben.

Hätten die Versuche keine günsti¬

gen Resultate gehabt, wären sie

aber dennoch geeignet, die zu sol¬

chen führende Balm anzudeuten, so

behält sich die Gesellschaft vor,

die Bemühungen der Concurrenten
mit Medaillen zu belohnen.

2) Preis von 1500 Franken für

Denjenigen, der ein wohlfeiles Mit¬

tel angibt, wonach gebrauchteBlut-

*) S. Jahrb. IV, 121.
**) S. ebendaselbst.

***) s. Correspondeuzblatt des badischcn•Apotheker-Vereins, Beilage
zu Nr. 4, S. 65.
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egel eiu zweites Mal zum Saugen

gebracht werden können. Die Con-
currenten müssen ihr Verfahren

gehörig beschreiben, ihre Versuche

mit wenigstens 400 Blutegeln ange¬

stellt und von diesen wenigstens die

Hälfte nochmals zum Saugen ge¬
bracht haben. Die Versuche sollen

sich über Blutegel von verschie¬
denem Alter und verschiede¬

nen Sorten erstrecken; dabeiist

anzugeben, bei welchen das Ver¬

fahren am besten gelang. Die Ver¬

suche müssen gehörig beglaubigt
sein. - Die Gesellschaft behält sich

vor , je nach Umständen den Preis
auch zu theilen.

Alle Einsendungen müssen vor

dem 31. December 1848, in franzö¬

sischer Sprache , an den Secretär

der Gesellschaft, litte du llac Nro.

43, Ilötel de Buuluyne, gemacht

werden. (Voget's Notizen V, 3G.)

— Se. Excellenz der königl.

preussische Staatsminister Eich¬
horn hat mittelst eines sehr aner¬

kennenden Schreibens an Hofrath

Brandes das durch den Tod des

Staatsministers v. Alteustein er¬

ledigte Protectorat des nordteut-

schen Apotheker-Vereins unterm 5.

April d. J. übernommen.

31 i h c e 11 e li.

Aerzte und Apotheker in

Preusseu. In den 36 Regierungs¬

bezirken der preussischen Monar¬

chie, welche zusammen eine Be¬

völkerung von 14,098,855 Menschen
haben, befanden sich Ende 1840 :

8819 promovirte Aerzte, 683 Wund¬
ärzte I. und 1691 Wundärzte II.

Klasse; ausserdem noch 73 Zahn¬

ärzte, 11,888 Hebammen und 486

TMefärzte. Die ganze preüssische

Monarchie zählt 671 Apotheker I.

und G64 Apotheker II. Klasse , zu¬

sammen also 1335 Apotheker, wo¬

nach sich auf jede Apotheke im
Staate durchschnittlich ein Publi¬

kum von 10,560 Menschen ergibt.—

Die Hauptstadt Berlin hat, bei einer

Einwohnerzahl von 833,738 Men¬

schen, 31 Apotheken, = 7540 Men¬

schen auf 1 Apotheke. (Preussische

Staatszeitung, 1841, Nr. 103.j

— W. Ludewig in St. Peters¬

burg theilt im nordischen Central-

bla'tt 1840, S. 130 IT., eine Liste
der in den drei letzten Jahren beim

dortigen Hauptzollamt ein- und

ausgeführten Droguen und Fabri¬

katen mit, wovon wir hier einige
vom Jahr 1840 anführen:

I m p o r t.

Alaun 30,038 Pud *)

Arsenik .... 5,503 „

Acid. phosphor. . . 54 Pfund

,, citricum . . 383 ,,

Amnion, carbonic. . 7,031 „

Arrow-Root. . . 2,160 ,,

Aq.mentli.pip.spir. 475 ,,

,, Napliae . . . 2,480 ,,

Rosar. . . . 6,580 ,,
. . . . 84 Unzen

C admiumsulphuric. 28 „

Chinin, sulph. ■ . 329 Pfund

Brom

*) 1 Pud = 40 Pfund, 1000 Pfund russisch = 876 Berliner, 903 englisch,
845 Hamburger, 877 Leipziger, 831 Wiener und 819 Pfund des Zoll¬
verbandes. 1 Unze = 89,6 Grammen.
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5,022 Pud
11,814 „

220 Pfund

22 „
8,008 Pud

471
421
238 „

1,062 Pfund
1,117 „

70 Unzen
70 ,,

7,734 Pfund
6,600
4,080
1,454 »
3,454
1,345 ))

787
n

135 })
3,750 »
4,440 >)
2,697 )>

Rad. Liquirit.

„ Rhei . .
Sem. Anisi . .

„ Carvi

,, Cydonior.

,, Cynae .
Wachs, gelbes

,, weisses

3,869 Pud
832 „

1,199
1,808

167
4,439

20
2,823

285,484 Pud
822 Pfund

6,342 Pud.
t.

115 Pud
19 Pfund

800 „

1,061 „
334,375 Pud

3,250 „
49 „

1,363 „
30 Pfund

Beförderungen und Eh¬

renbezeugungen.

Der Apotheker des finnländischen
Leibgarde-Regiments , Titulärrath
Pirwitz, ist für ausgezeichnet
eifrigen Dienst von Sr. Majestät
dem Kaiser von Russland zum Col-
legien-Assessor befördert worden.

Auf Unterlegung des Kapitels des
St. Annen-Ordens ist der Verwal¬
ter der Apotheke der Kanonen-
giesserei zu Lugansk, Provisor
Drittenpreiss, zur Belohnung
seiner Verdienste, von Sr. Majestät
dem Kaiser von Russland zum Rit¬
ter des St. Annen-Ordens 3. Klasse
ernannt worden.

Der nordteutsche Apotlie-
ker-Verein hat folgenden Herren
Ehrendiplome zugesandt: Apothe¬
ker Fe r rein in Moskau, Staats¬
rath Dr. Ostolig, ältestem Rath
im Departement der Kronarznei¬
lieferungen, den Apothekern Carl
Strauch, Christian Fischer
und Carl Hollinger, sämintlich
in St. Petersburg.
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Chloret. Calcar. .

CrystalU tartari

Kali hydrojod. .
Lactucarium . .

Lithargyrum . .

Magnes. carbon..

,, sulph. .
Minium ....

Mercur. praec. rubel

,, subl. corros

Morphium pur. .

,, acetic.
Natr. carbonic. .

,, bicarbonic.

Ol. Bergamott. .

„ Caryopli. . .

„ Citri . . .

,, Lavemlul.

,, Menth, pip. .

,, Naphae . .

„ Ricini . . .

„ Terebinth.

„ Thymi . . .

„ Olivar. . .
Phosphor . . .
Salmiak ....

Expo
Cantliarides . .

Castor. sibiric. .

Ol. Anisi . . .

,, Carvi . . .
Pottasche . . .
Hausenblase von di¬

versen Stören .
,, ,, Karpfen
,, ,, Wels

Moschus Cabardin



INTELLIGENZBLATT.

Vereins - Angelegenheiten.

Bekanntmachungen der Direction.

1.

Mit Bezugnahme auf die, S. 191 dieses Jahrbuchs veröffentlichte, Ein¬

ladung zur Theilnahme an der diesjährigen,

am 22. und 23. August zu Zweibrücken stattfindenden

Centra I versannnl iiiig

bemerken wir zugleich, jene Einladung wiederholend, däss auf der frag¬

lichen Versammlung die Vorstandswahlen für die Bezirke Frankenthal,

Kaiserslautern und Landau, so wie die Wahl des Adjuncten der Gesell¬

schaft, nach Inhalt der §§. 49, 50, 51 und 52 der Satzungen statt zu finden

haben, so wie wir die verehrlichen HH. Mitglieder auf den vollen Inhalt

des §. 25 andurch aufmerksam machen, und um gefällige Berücksichti¬

gung des im Intelligenzblatte S. 64 dieses Jahrbuches unter Nr. 12 aus¬

gedrückten Wunsches nochmals dringend ersuchen.

Wir hegen die zuversichtliche Hoffnung, dass um der denkwürdigen

Veranlassung der diesjährigen Centralversammlung willen recht viele

HH. Mitglieder sich in Zweibrücken einfinden werden, um durch gemein¬

same Besprechung das Wohl des Standes im Allgemeinen , und jenes der
Gesellschaft im Besondern zu fördern.

Diejenigen Herren, welche gesonnen sind, am ersten Tage wissen¬

schaftliche Vorträge zu halten, wollen dies gefälligst vor dem 20. August

dem Adjuncten der Gesellschaft anzeigen.

2.

Nachstehend veröffentlichen wir zwei, in dem Amts- und Intelligenz¬

blatte der Pfalz bezüglich des Apothekerwesens erschienene liolie

Verfügungen s
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I.

„Ad Nrm. Exh. 6545 U.

„(.Die Handhabung der Polizei über Maass und Gewicht betreffend.)

„Im IVameii Seiner Majestät des Königs.

„Es ist der unterfertigten Stelle angezeigt worden, dass die Apothe-

„ker, auf §. 9 der Regierungs-Verfügung vom 16. Februar 1827 (Jntelli-

„genzblatt S. 207) sich stützend, bisher unterlassen haben, jene Gewichte

„der Verification zu unterstellen, deren sie sich bei Abwägung von ange-

,,kauften officinellen Pflanzen, Materialien und anderen Rohstoffen in

„ihren Magazinen bedienen.

„ Da jedoch nach Ziffer 6 der Verordnung vom 7. Januar 1820 (rntelli-

„genzblatt S. 20) alle jene, welche vermöge ihres Gewerbes der Maasse

,, und Gewichte sich bedienen , alljährlich dieselben untersuchen und mit¬

telst eines Stempels verificiren zu lassen haben, durch §. 9 der oben al-

„legirten Verordnung aber nur bezüglich der Apothekergewichte, d. h.

„jener, welche für den Verkauf chemischer Präparate und Medicamente

„in den Apotheken selbst gebraucht werden , — eine Ausnahme gemacht

„ist, so haben die Veriflcatoren für Maass und Gewicht die Apotheker

„ihres Bezirkes aufzufordern, jene Gewichte alljährlich verificiren zu

„lassen, welche sie beim Abwägen von angekauften Rohstoffen und der-

,, gleichen in ihren Magazinen gebrauchen, und gegen dieselben in allen

„Unterlassungs- oder Contraventionsfällen die Einschreitung derPolizei-

„ behörden durch Errichtung von Protokollen zu provociren.

„ Speier, den 20. April 1841.

„Königlich Bayerische Regierung der Pfalz,
„Kammer des Innern.

„Fürst v. Wretle.

„Luttringshausen, coli."

IVaclisclirift der Direction. Wir glauben, dass, gleich uns,

alle Collegen in der Pfalz in dieser hohen Verfügung eiu Mittel erkennen

werden, beim Handverkaufe dem Argwohne und den mancherlei Zwisten

mit Verkäufern, wie mit Käufern von Rohstoffen zu begegnen. Für

höchst unbedeutende Auslagen erhalten wir ferner die stets erneuerte

Versicherung von der Richtigkeit unserer Wagen und Gewichte , so wie

wir denn auch, als loyale Bürger, unsern Mitbürgern gegenüber da, wo

unser wissenschaftliches Kunstgewerbe mit dem reinen Gewerbsstande

zusammentrifft, keine Ausnahme vom Gesetze in Anspruch nehmen kön¬

nen, und überhaupt unsere Bestrebungen nach Erfüllung unserer mannig¬

fachen Anliegen und Wünsche zuvörderst auf einer moralischen Unter¬

lage, d.h. auf treuer Befolgung im Gesetze begründeter Verfügungen,
fussen müssen.
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Ii.

* „ Ad Nrm. Exh. 13244 U.

„(Die Medicamenten-Rechnungen der Apotheker betreffend.)
„Im Warnen Seiner Majestät des Königs.

„Es ereignet sich häufig, dass bei Gesuchen an die unterzeichnete

„(Stelle um einen Kostenbeitrag aus öffentlichen Fonden für arme Ver¬

unglückte oder Kranke, die Medicamenten-Rechnungen mit den resp.

„ärztlichen Verordnungen nicht belegt sind.

„Da ohne die Einsicht letzterer die taxmässige Prüfung jener nicht

„vorgenommen werden kann : so werden sämmtliche Behörden aufgefor¬

dert, strenge darauf zu achten, dass bei den genannten Eingaben die

„ärztlichen Verordnungen stets beigefügt werden.

„Speier, den 26. Juni 1841.

„Königlich Bayerische Regierung der Pfalz,
„Kammer des Innern und der Finanzen.

„In Abwesenheit des Königl. Regierungs-Präsidenten :
„Schnellenbühel.

„ A I \v e ii s.

„ Gerh ar d t, coli."

3.

Die mit ihren Beitrügen noch im Rückstände befindlichen HR.

Mitglieder werden , unter Hinweisung auf §. 42 der Satzungen, dringend

um deren baldigste Erledigung ersucht.

4.

Wer das meteorologische Unternehmen der Gesell¬

schaft, in der angekündigten Art zu unterstützen wünscht, beliebe sich

ehestens zu melden. Die IIII. Bezirksvorstände werden eingeladen, inner¬

halb ihrer Bezirke für Ausbreitung der desfallsigen Aufforderung Sorge

zu tragen.

5.

Das Vereing-Museum fühlt sich aufs Neue den HH. Revier¬

förster Becker, Matty, Untersuchungsrichter Meuth, sämmtlich in

Kaiserslautern, so wie den HH. Bürgermeister Maurer zu Mehlingen,

Gutsbesitzer Würz zu Enkenbach und Provisor S tein b erge r zu Hass-

loch für gefällige Einsendungen dankbar verpflichtet.
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Beförderungen und Elirenl»ezciignngen der Be-
sellscltafts-Mitglieder. Hr. Bezirksvorstand Dr. llopff hat das
Elirendiplom der pharmaceutischen Gesellschaft in St. Peters¬
burg erhalten.

Hr. Vicedirector Apotheker Müller in Medebach, Ehrenmitglied der
Gesellschaft, ist zum fürstlich waldeck'sche n Medicinalrathe
ernannt worden.

Hrn. Hofrath Bitter v. Martius hat Se. Majestät der Konig von Dä¬
nemark den Danebrogorden verliehen.

Literarischer Anzeiger.
(Insertionsgebühr für die Zeile 1 ggr. oder 4% kr. netto.)

Versuch einer Charakteristik des Verhältnisses der Alchemie zur Magie,
Astrologie und verwandten ähnlichen Wissenschaften, mit besonderer
Berücksichtigung der alchemistischen Zeichen. Von Johann Ru¬
dolph Wild d. J. Mit 8 lithographirten Tafeln, gr. 8. geh. 12 ggr.
(15 ngr.) Cassel, Luckhardt'sche Hofbuchhandlung.

Dr. C. G. H. Erdmann, Lehrbuch der Chemie und Pharmakologie für
Aerzte, Thierärzte und Pharmaceuteu. 1. Tbl. anorganische Chemie
und Pharmakologie. 61 Bog. gr. 8. 3 Tab. Fol. 12 Taf.Abbild. und 1
Vignette. Berlin, 1841. Veit u. Comp. 4 Thlr.

Das wohlgetrolfene Bildniss des Hrn. Hof- und Medicinalrathes Rudolph
Brandes. Auf Veranlassung des Apotheker-Vereins in Nordteutsch¬
land herausgegeben. Lithogr. durchHanfstängl. 1 Thlr. Hannover,
Hahu'sche Hofbuchhandlung.

Dr. Eduard Winkler, Handbuch der medicinisch-pharmaceutischen
Botanik mit circa 200 illuminirten naturgetreuen Abbild, der in den
neuern teutschen Pharmakopöeen aufgenommenen officinellen Pflan¬
zen, nebst vollständiger Beschreibung derselben. 1. — 3. Lieferung.
Subscriptions-Preis 7% ngr. = 6 ggr. ä Lief. Leipzig, C. B. Polet.



ERSTE ABTHEILUNG.

Originahnittheilungen wissenschaftlichen und prak¬
tischen Inhalts.

1. Abhandlungen.

ITebersiclit der in den vereinigten Staaten
von Voi'ilamei'ika gebräuchlichsten Arz-

neiniittel,
mitgellieilt von Prof. Dr. Dierbach.

(Fortsetzung von S. 286.)

Asarum (Canada Snakeroot, Wild Ginget ■). Statt der

europäischen Haselwurzel haben die Amerikaner in ihre Phar¬

makopoe, doch abermals nur anhangsweise, Asarum canadense,

aufgenommen. Diese Art wächst in Wäldern an schattigen

Orten, von Canada an bis nach Carolina, und blüht vom April

bis zum Monat Juli. Alle Theile der Ptlanze haben einen an¬

genehmen aromatischen Geruch, den die Wurzel in ausge¬

zeichnetem Grade besitzt. Diese, als den officinellen Theil,

findet man in den Apotheken, in langen, mehr oder weniger

gewundenen Fibrillen von der Dicke eines Strohhalmes bis zu

der eines Gänsekiels, sie sind aussen bräunlich und nützlich,

innen weisslich, hart und brüchig, und häufig mit kleinen Fasern

besetzt. Ihr Geschmack ist angenehm gewürzhaft, etwas bit¬

ter, der Geruch hält gleichsam die Mitte zwischen Ingwer und

Serpen/aria, oder gleicht, wie Andere meinen, dem der Car-
21
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damomen. Die gewöhnlich noch an der Wurzel befindlichen
Blattstiele sind bitter, aber minder aromatisch. Nach Pigelow
enthält die Wurzel ein nur wenig gefärbtes, stechendes und
fragrantes ätherisches Oel, einen röthlichen, bittern,. harzigen
Stoff, Stärke und Gummi. Rushton fand ausserdem noch:
Chlorophyll und mehre Salze mit Kali, Kalk und Eisen. Alco-
hol zieht die wirksamen Theile hesser aus, als Wasser.

Die Wurzel ist ein aromatisches, reizendes Tonicum, das
zugleich diaphoretische Eigenschaften besitzt, ähnliche Heil¬
kräfte zeigt, wie die Serpenlaria, und daher auch in denselben
Krankheiten wie diese benutzt werden kann. Man kann sie im

Infusum, als Tinctur, und auch in Substanz zu 20 — 30 Gran
verordnen.

Man sieht, dass diese canadische Art wesentlich von dem
Asarnm enropaeum in Hinsicht ihrer Wirkungsart abweicht.

Asclepias incarnata (Flesh colonred Asclepias). Eine
in allen Gegenden der vereinigten Staaten, zumal an feuchten
Orten wachsende und vom Juni bis zum August blühende
Pflanze, die in allen Theilen einen weissen Milchsaft besitzt,
und deren Wurzel von einigen Aerzten als Emeticum und
Catarrhticum benutzt wird.

Asclepias syriaca (Common Silk - weed). Eine in den
Ländern der Union sehr gemeine Pflanze, die auf sandigen
Feldern, an den Rändern der Wege und an den Ufern der
Flüsse, von Neu-England an bis nach Virginien hin, häufig
wächst und im Juli oder August blüht. Gleich der vorigen ent¬
hält sie reichlich einen weissen Saft, weshalb sie auch Milch¬
kraut ( milk-tveed) genannt wird. Nach Dr. Richardson be¬
sitzt die Wurzelrinde eine schmerzstillende Eigenschaft. Mit
Vortheil gab er sie einem an Asthma leidenden Patienten, so
wie in einem Falle von katarrhalischem Typhus. In beiden Fäl¬
len milderte das Mittel die Schmerzen, den Husten, die Be¬
schwerden hei der Respiration, und beförderte zugleich den
Auswurf. Er gab die Wurzel in Infusion oder in Form von
Pulver; von letzterem liess er täglich eine Drachme, in mehre
Gaben getheilt, nehmen.
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Asclepias tuberosa (Butterfly - weed). Von den verwand¬

ten unterscheidet sich diese Art dadurch, dass sie keinen
Milchsaft besitzt. Sie wächst in den vereinigten Staaten von
der Provinz Massachusetts an bis nach Georgien, und hat,
wenn sie in den Monaten Juni und Juli ihre zahlreichen Blu¬
mendolden entwickelt, ein sehr stattliches Ansehen. In den
südlichen Provinzen kommt sie besonders häufig vor. Die
Wurzel, als der officinelle Thcil, ist gross, unregelmässig-
knollig, ästig, öfters fast spindelförmig, fleischig, aussen braun,
innen weiss und gestreift; frisch besitzt sie einen etwas schar¬
fen widerlichen Geschmack, getrocknet lässt sie sich leicht
pulvern und hat dann einen bitterlichen, aber nicht unangeneh¬
men Geschmack. In kleineren Gaben wirkt sie als ein

schweisstreibcndes, den Auswurf beförderndes, in grösseren
als ein purgirendes Mittel. In den südlichen Provinzen dient sie
häufig bei Katarrhen, Lungenentzündung, Seitenstechen und
andern Brustleiden. Im gemeinen Leben heisst sie Seiten -
Stichwurzel (pleuridy-roof), zum Beweise, dass sie als ein
Mittel gegen diese Krankheit in besonderer Achtung steht.
Sonst hat man sie auch noch bei acuten Rheumatismen, so wie
in remittirenden Ilcrbstfiebern mit Nutzen angewendet. Dr.
Eberle rühmt sie hauptsächlich in der Ruhr. Endlich hat man
sie auch noch als ein Mittel gegen Gastralgie mit Blähungs¬
beschwerden und gestörter Digestion gerühmt. Als Diaphore-
ticum wird sie am besten im Decoct oder in der Infusion gege-o o

ben, so dass 1 Unze auf 1 Quart Wassers kommt, wovon man
dann ein Theetöpfclien voll alle 2—3 Stunden gibt; sonst wird
sie auch in Pulverform zu 20 Gran und mehr verordnet.

Diese drei Arten von Asclepias nahm die Pharmakopoe nur
in dem Anhange auf, und allgemeiner gebrauchte Nüttel dürf¬
ten sie wol nicht sein.

Asa foelida. Nach Amerika kommt der stinkende Asant
lediglich aus Ostindien durch die Engländer; in die indischen
Häfen wird er von Bushire in Pcrsien gebracht.

Aurantii Cortex (Orange Peel). Nur in den südlichsten

und wärmsten Theilen der vereinigten Staaten kann der Po-



324
Dikmiach , üebersiclit der in den vereinigten Stauten

meranzenbaum im Freien gezogen werden ; dies geschieht na¬

mentlich in der Umgegend von St. Augustin in Florida, von

wo jährlich eine beträchtliche Menge sehr guter Orangen in

den Handel kommen. In den Gärten zu New-Orleans zieht

man ebenfalls Pomeranzenbäume; allein es geschieht da öfters,

dass sie von den Winterfrösten zerstört werden. Die meisten

Pomeranzen; welche man in den vereinigten Staaten ver¬

braucht; kommen aus dem südlichen Europa und Westindien.

Besonders zeichnen sich die Havannah-Orangen durch ihren

sehr süssen und lieblichen Geschmack und Geruch aus. Die

bei den Materialisten vorräthigen Pomeranzenschalen stammen

von der Sevillo-Orange und werden sämmtlich aus den Häfen

des mittelländischen Meeres gebracht.

Da die Amerikaner kein Wort von curassavischen Po¬

meranzenschalen sagen; so ist es gar nicht unwahrschein¬

lich, dass die unter diesem Namen bei uns vorkommende Dro-

gue nie in Curassao war, sondern nur unreife Schalen einer

besondern Pomeranzen-Varietät des südlichen Europa's sind.

Avenue Farina (0 atme dl ). Habermehl.

Azedarach. Gebräuchlich ist die Wurzelrinde von Melia

Az'edarach, eines Baumes aus der Familie der Meliaceen, der

in Syrien, Persien und im nördlichen Indien einheimisch, und in

den südlichen Theilen der vereinigten Staaten häufig cultivirt

wird. Man zieht ihn da als Alleebaum, in Reihen geordnet, in

den Städten, so wie auch zur Zierde um die Wohnhäuser und

andere passende Stellen. Im nördlichen Virginien bleibt er nur

niedrig und kommt nicht zur Blüthe. Die Amerikaner nennen

den Baum »indischen oder chinesischen Schmuck« (pride ofln-

dia, pride of China), oder auch »gemeiner Rosenkranzbaum«

(common bead-lree).

Die Rinde besitzt purgirende und emetische Kraft, in gros¬

sen Gaben soll sie, gleich der Spigelia, narkotisch wirken, zu¬

mal wenn sie zur Zeit des Steigens des Saftes eingesammelt© ©

wurde. In den südlichen Provinzen gilt sie für ein kräftiges

Wurmmittel, das an Wirksamkeit der Spigelia (pink-rool)

nicht nachstelle. Hauptsächlich rühmt man die Melienrinde bei
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nachlassenden Fiebern der Kinder, die 1so oft von Würmern
abhängen, und gibt sie gewöhnlich im Decoct; man lässt 1
Unze der frischen Rinde mit 1 Quart Wassers bis auf 1 Pinte
einkochen, wovon einem Kinde '/> Unze alle 2—3 Stunden
gegeben wird, je nach der Wirkung auf den Unterleib. Andere
lassen Morgens und Abends eine Dosis nehmen und geben
dann nachher noch ein besonderes Abführungsmittel.

Barytae Carbonas (Carbonale of Baryta). Der kohlen¬
saure Baryt oder Witherit ist ein selteneres Fossil, das vor¬
zugsweise aus England gebracht wird. Die in Silliman's
American Journal enthaltene Nachricht, dass man in den ver¬
einigten Staaten in der Nähe von Lexington Witherit aufge¬
funden habe, bestätigte sich nicht.

Belladonna (Deadly Nigh/schade). Die amerikanische
Pharmakopoe führt nur die Blätter als officincllen Theil der
Wolfskirsche an, da aber in den vereinigten Staaten die
Pflanze selbst nicht wächst, so wird gewöhnlich nur das Ex-
tract benutzt, welches man aus England einführt.

Benzoinum (Benzoin ). Die Benzoe kommt lediglich aus
Acheem in Sumatra; auf den amerikanischen Handelsplätzen
erhält man sie in grossen Stücken, die in Kisten oder Kästchen
verpackt sind.

Bismuthum (Bismntli). Fast alles Wismuth, das im ameri¬
kanischen Handel vorkommt, stammt aus Sachsen, doch hat
man dieses Metall auch in den Staaten der Union gefunden,
namentlich zu Monrac, 17 Meilen westlich von New-IIaven..

Calamus (Sweet Flag). Der aromatische Kalmus wächst
in Menge in den vereinigten Staaten wild; er findet sich an
feuchten, nassen, sumpfigen Orten, an den Rändern der Teiche
und Flüsse, und blüht im Mai oder Juni; nur wenig unterschei¬
det sich die amerikanische Form von der europäischen. Ob¬
gleich nun dieses gewiss sehr kräftige Arzneigewächs in
Menge zu haben ist, so führt es die amerikanische Pharma-
makopöe doch nur anhangsweise an, wahrscheinlich, weil die
brittischen Pharmakopoen den Calamus aromaticus gar nicht
aufgenommen haben.
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Calx (Linie).
Calcii Chloridum (Chloride of Calcium). Ein Mittel, das

wohl schicklicher seine Stelle in dem zweiten f heile der Phar¬

makopoe erhalten hätte , und von dem Pharmaceuten gar wohl
selbst dargestellt werden kann.

Calcis Carbonas (Carbonate of Linie). Als kohlensaurer
Kalk ist hier vorzugsweise die Kreide (Greta alba) verstanden,
die bis jetzt in den vereinigten Staaten noch nicht aufgefunden
worden ist, weshalb der Bedarf davon aus England bezogen wird.

Calcis Carbonas durus (Hard Carbonate of Linie). Un¬
ter dem Namen harter kohlensaurer Kalk wird hier Mar¬

mor verstanden, der sich an vielen Orten der Union in
Menge findet.©

Camphora. Die vereinigten Staaten beziehen ihren Ivam-
pher aus Calcutta, Batavia und Canton, aber häufig auch aus
London, wo ihn die englisch-ostindische Compagnie in grossen
Quantitäten versteigern lässt. Gegenwärtig existiren übrigens
auch Kampher-Raffinerien in Nordamerika.

Canella. Bei der Einsammlung des weissen Zimmts auf
Jamaika und andern westindischen Inseln wird zuerst die

Epidermis mit einem eisernen Instrumente weggenommen, und
die Rinde dann im Schatten getrocknet.

Cantharis (Spariish Flies). Die Nordamerikaner erhalten
ihre Canthariden hauptsächlich aus Spanien, Italien und andern
Gegenden am mittelländischen Meere. Auch aus St. Peters¬
burg wird eine beträchtliche Menge eingebracht, die wahr¬
scheinlich in den südlichen Provinzen Russlands eingesam¬
melt werden. Auch nach England kommen russische Cantha-
riden, sie werden nach Thomson in der Gegend von Astra¬
chan gefangen und in Fässer oder kleine Kästchen verpackt.
Unter diesen russischen Canthariden fand man öfters beträcht¬

liche Mengen von Melolontha Vitis, welches Insect ausgelesen
werden muss , da es keine blasenziehenden Eigenschaften be¬
sitzt; von den wahren spanischen Fliegen unterscheidet es sich
durch seine mehr eckige Gestalt (sc/aare form ) und durch die
schwarzen Füsse.



von Nordamerika gebräuchlichsten Arzneimittel. 227

Cantharis vittata (Po/a/o Flies) Latreill. Gen. Crust. et.

Insecl. D urand Journ. of Ihe Phil. Co/, of Pharm. II, 274,
/ig. 4 &). Die Kartoffelfliege ist etwas kleiner, als die gewöhn¬
liche Cantharis vesicaloria, gleicht ihr aber sonst in der Ge¬
stalt. Sie hat ungefähr eine Länge von 6 Linien. Der Kopf ist
halbröthlich mit dunkleren Flecken. Die Fühler sind schwarz.

Die Flügeldecken sind gewöhnlich schwarz, mit einem gelben
Längestreifen in der Mitte und mit gelbem Rande; auch der Tho¬
rax ist schwarz, von drei gelben Linien durchzogen ; der Un¬
terleib und die Beine haben dieselbe Farbe, sind aber mit einem
aschgrauen Flaum ( down ) überzogen. Das Insect bewohnt
hauptsächlich die Weinkartoffel (po/a/o eine ) und erscheint in
grosser Menge gegen Ende des Juli's oder im Anfange des
Augusts , je nach der Witterung. Man findet es Morgens und
Abends auf der Pflanze, während der heisseren Tageszeit
verkriecht es sich in den Boden. Man sammelt die Insecten,
indem man sie von der Pflanze in Wasser abschüttelt und dann

in der Sonne trocknet. Sie finden sich hauptsächlich in den
mittleren und südlichen Provinzen der vereinigten Staaten.

Fabricius beschrieb zuerst 17S1 diese Cantharidenart,
und als Arzneimittel wurde sie durch Dr. Isaac Chapmann
zu Bucks in Pennsylvanien eingeführt, indem er ihre blasen¬
ziehende Kraft eben so stark, wenn nicht stärker, als die der
Cantharis vesicaloria, fand.' Sehr wurde diese Cantharide den
praktischen Aerzten durch den Umstand empfohlen, dass sie
keine Strangurie oder andere Harnbeschwerden veranlassen
soll. Es hat sich aber nachher diese Angabe keineswegs be¬
stätigt, auch hängt wol die blasenziehende Kraft derselben von
dem nämlichen Stoffe ab, wie bei den gewöhnlichen spanischen
Fliegen, und die Wirkungsart muss daher überall dieselbe oder
eine ganz ähnliche sein. Wenn die Kartoffelfliege schneller
wirkt, als die spanische Cantharide, so rührt dies wol daher,
dass man die erste , nicht aber die andere, immer in ganz fri-

■><)hytta vittata Fabricius. Olivikr Entom. III, Uro. 16, PI. 1, /ig. 3.
Brandt et Ratzebvdg Band II, tab. 18, flg. 12.
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schein Zustande haben kann. Ucbrigens wird die Kartoffel¬
fliege in denselben Gaben und Formen ganz wie die Canlharis
resicatoria benutzt.

Canlharis cinerea Latreille. Gen. Crust. et Insect. Durand

Journal of tlie Phil. Col. of Pharm. II, 244, flg. 5. 6 #). Die
aschgraue Cantharide (ash coloured canlharis) gleicht der vo¬
rigen Art sehr in der Grösse und Gestalt, unterscheidet sich
von ihr aber durch die Farbe. Flügeldecken und Körper sind
schwarz, ohne jene gelben Streifen, welche die C. vitla/a so sehr
auszeichnen, auch ist das ganze Insect mit einem dichten und
kurzen aschgrauen Flaum überzogen, welcher die eigene Farbe
desselben ganz verhüllt. Die Fühler sind schwarz, und das
erste und zweite Glied derselben viel grösser bei den Männ¬
chen. Auch diese Art wohnt auf der Weinkartoffel, findet sich
bisweilen aber noch auf andern Pflanzen , wie auf den ewli-' ©

sehen Bohnen und auf dem wilden Indig. Einheimisch ist sie in
den nördlichen und mittleren Provinzen der Union. Was vor¬

hin hinsichtlich der Einsammlung , der Eigenschaften und des
medicinischen Gebrauchs von der Kartoffelfliesre »esaat wor-

O o ©

den, ist überall auch auf die hier in Rede stehende asch¬
graue Art zu beziehen. Iiiiger entdeckte 1801 ihre blasenzie¬
henden Eigenschaften, aber erst Dr. Gorhain leitete die all¬
gemeine Aufmerksamkeit auf diesen Gegenstand, indem er im
J. 180S der medicinischen Gesellschaft von Massachusetts eine

Abhandlung darüber mittheilte. Oefters wird diese Art mit der
Canlharis villata verwechselt.

Canlharis marginalaiisitr eille. Gen. Crust. et Insect. Du¬
rand loc. eil. II, 274, /ig. 6 *'■*). Diese Art ist etwas grösser
als C. vitlata , und hat auch ein abweichendes Ansehen. Die
Flügeldecken sind schwarz, mit aschgrauer Xath und Rändern.
Kopf, Thorax und Leib sind schwarz und spärlich mit einem
aschgrauen Flaum bedeckt; an dem oberen Theile des Unter-

*1 Lytta cinerea Fabric . Cantliaris cinerea Fisch kr. Brandt et
R atzkbvrg loc. cit. /ig. 13.

**) Lytta marginata Fabric . Cantharide marginee Olivikrs. Brandt
et Ratzkburo loc. cit. /ig. 11.
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leibs, unter den Flügeln, befinden sich zwei hell erdfarbene
Längelinien. Man findet dieses Insect gegen Ende des Som¬
mers auf den verschiedenen Arten der Gattung Clematis ; es
liebt vorzugsweise die untern, sich auf dem Boden ausbreiten¬
den Aeste. Professor Woodhouse zu Philadelphia war der
erste, der sich von der blasenziehenden Kraft der C. inargi-
nala überzeugte ; vorher beschrieb sie schon Fabricius, gab
aber als Vaterland das Cap der guten Hoffnung an. Dr. Harris
zu Massachusetts fand diese Cantharide als blasenziehendes

Mittel eben so wirksam, als irgend ein Insect dieser Gattung.
Cantharis alrala Latreille. Gen.Grust. et Insect. Duhaxd

loc. eilt II, 274, /ig. 7 &J. Die schwarze Cantharide (black
cantharis) ist kleiner, als die vorhin beschriebenen amerikani¬
schen Arten, und gleicht dem Habitus nach der C. marginata.
Sie hat eine Länge von 4 — 5 Linien, und unterscheidet sich
besonders durch die ganz einförmig schwarze Farbe von den
vorigen. Häufig findet sie sich auf verschiedenen Arten von
Aster und Solidago , doch kommt sie auch auf Prunella vul¬
garis, Ambrosia trifida und mehren andern Pflanzen vor. Dr.
Durand beobachtete dieses Insect in beträchtlicher Menge in
der Nachbarschaft von Philadelphia; es erscheint im Monat
September, und findet sich auch noch bis zur Milte des Octo-
bers. In den mittleren und nördlichen Staaten kommt es gemein
vor, gehört aber diesen Gegenden nicht ausschliesslich an, in¬
dem es sich auch in der Barbarei findet. Nach den Versuchen

der Doctoren Oswood und Harris in Neu-England besitzt
es zureichende blasenziehende Kraft. Wahrscheinlich ist die

schwarze Cantharide dasselbe Insect, welches Professor
AVoodhouse unter dem Namen Meloe niger als ein blasen¬
ziehendes beschrieb.

Noch fand man mehre andere Arten in den vereinigten
Staaten , die aber noch nicht praktisch angewendet worden
sind. Dazu gehört die in Pennsylvanien von Dr. Say entdeckte

Lytta atrata Fabric . pennsylcamca h. Meloe pennsylvanicus
dk Gkkr. Braxdt et Rat'/.ebiiw loc. eil. fig. !>.
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C. aeneas , ferner C. polita und C. aszelituia, die in den süd¬
lichen Provinzen vorkommen ; sodann C. Nullulli, ein schönes
und grosses Insect, das Nuttall zuerst am Missouri fand, und
sagt, dass es die spanische Fliege an Grösse und Glanz über¬
treffe ; endlich C. albida, eine andere grosse Species , welche
Dr. Say auf den Rocky Mountains entdeckte. Jene C. Nullalli
dürfte künftig ein wohl zu beachtendes Object für die westli¬
chen Staaten von Nordamerika abgeben. Der Kopf hat eine
dunkelgrüne Farbe , mit einem rothen Flecken an der Stirne ;
der Thorax ist glänzend goldgrün, die Flügeldecken golden
purpurroth und etwas gerunzelt an der äussern Seite , an der
innern grün und glänzend ; die Füsse sind schwarz, die Schen¬
kel blau oder purpurröthlich. Sie wurde in den Ebenen des
Missouri-Stromes gefunden, wo sie in einer ausgedehnten
Strecke vorkam und sich auf einem rankenden Gewächse auf¬

hielt. Die Naturforscher, welche den Major Long begleiteten,
versicherten, dass dies Insect blasenziehende Kraft besitze.

CFortsetzung folgt.)

Kur chriniscltcu Mcsminiss «1er weisseil

JÜesswuriKCl (Radix Veratri albi),
von A. W jbigand.

Unter der officinellen weissen Niesswurzel pflegt man den
von den Wurzelfasern befreiten Wurzelstock des Veratrum
album L. aus der Familie der Colchiaceen DC. zu verstehen.

Diese Pflanze kommt bekanntlich in zwei Varietäten, gelb¬
lich weiss und gelblichgrün blühend, vor, und die Wurzcl-
stöcke beider werden zu officinellem Behufe eingesammelt.
Ob diese botanische Verschiedenheit an und für sich differente

chemische Merkmale bedinge, ist unentschieden; eben so wenig
wissen wir, in wie ferne etwa klimatische und Boden-Verhält¬
nisse, und namentlich auch das Alter der Pflanze, die Jahres¬
zeit , in welcher die Ausgrabung der Wurzel vorgenommen
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wird u. s. w., auf deren chemischen Gehalt Einfluss äussern.
Leider ist es dem Chemiker nicht immer gegönnt, in diesen
Beziehungen die erforderlichen Data mit Sicherheit auszumit-
teln. Da die Pflanze in unserer Gegend bekanntlich nicht vor¬
kommt , so habe auch ich mich bei den nachstehenden Versu¬
chen auf die im Handel vorkommende Wurzel hingewiesen
gesehen, und wahrscheinlich dürfte dasselbe bezüglich der
von Pelletier und Caventou, so wie der in neuerer Zeit
von E. Simon angestellten Untersuchungen, die nur einem
Theile der Ilauptresultate nach mit dem übereinstimmen, was
aus meinen — durch die Direktion der pharmaceulischen Ge¬
sellschaft der Pfalz veranlassten *) — Nachforschungen her¬
vorgegangen ist, der Fall gewesen sein. Es kann jedoch nicht
oft und nicht laut genug anempfohlen werden, bei Analysen von
Vegetabilien die oben angedeuteten Momente, wenn irgend mög¬
lich^ in den engern Kreis der Würdigung zu ziehen. Die nach¬
stehenden Versuche aber bitte ich nicht als erschöpfend zu be¬
trachten , in so ferneich, durch widrige Umstände von einer
ganz umfassenden Untersuchung abgehalten, nur Beiträge zur
chemischen Kenntniss der Radix Veratri zu liefern beabsich¬

tigt habe, die, wie ich hofl'e, einiges Interesse gewähren wer¬
den. —

1. Behandlung der Wur zel mit Wasser,

a) Wird die frisch gepulverte weisse Niesswurzel
längere Zeit hindurch in Wasser macerirt, so reagirt die Flüs¬
sigkeit, wenn sie nur eiuigermassen concentrirt ist, sauer.
Während des Abdampfens derselben bei Kochhitze sondert
sich EiweissstofF ab. Bleisalze , zumal basisches Bleioxyd-

Die Direction verdankt diese , der Hauptsache nach auf der Bran-

des'schen Central-Versammlung zu Landau vorgetragene Abhand¬

lung dem Hrn. Verf. schon seit sehr geraumer Zeit. Die Hoffnung, die
therapeutischen Versuche mit Gallertsäure und gallertsauren Ver¬

bindungen, welche Hr. Weigand am Schlüsse dieser Mittheilungen
angekündigt hat, erweitert zu sehen, verzögerte die Publikation

derselben , da aber diese Hoffnung bisher unerfüllt geblieben ist, so
dürfen wir die Arbeit selbst nicht länger zurückhalten. Die Dir.
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acetat, erzeugen in der Flüssigkeit weisse käsige Nieder¬
schläge , dagegen lässt sich weder durch kohlensaures Kali,
noch durch Kaliumeisencyanür oder Eisenoxydsalze, selbst
bei anhaltendem Luftzutritte, eine Veränderung darin nach¬
weisen , die auf Gegenwart von Gallussäure , welche als Be-
standtheil der Radix Veratri von Pelletier und Caventou

angegeben worden ist, zu schliessen berechtigte.
b) Das Decoct der frisch gepulverten Wurzel rölhet

Lakmus gleichfalls auffallend. Bei Zusatz eines kohlensauren
Alkalis verschwindet diese Reaction unter bemerkbarer Ent-

wickelung von kohlensaurem Gase. Die gesättigte Abkochung
von 8 Unzen des Wurzelpulvers erforderte bei meinem Ver¬
suche nicht weniger als 1 Unze krystallisirten kohlensauren
Natrons zur Neutralisation. Bei Zusatz von Essigsäure im
stöchiometrischen Verhältnisse der annewandten Sodamenneo ~

scheidet sich eine gallertartige Masse in so reichlicher Quan¬
tität ab , dass 4 Pfund Decocts , aus 8 Unzen Wurzelpulvers
bereitet; dadurch zum steifen breiigen Magina werden. Dieser
Niederschlag lässt sich nicht wol, ohne all' zu grossen Verlust;
abscheiden. Trocknet man dagegen die neutralisirte Flüssig¬
keit vorsichtig ein, und nimmt man das erhaltene schwarz¬
braune , körnige Extracl in vielem ; durch Essigsäure im ent¬
sprechenden Verhältnisse angesäuertem Wasser bei Kochhitze
wieder auf; so gelingt es; die gelatinöse Materie bei nachfol¬
gendem Erkalten des Auszugs in einem, für deren Absonde¬
rung besser geeigneten, Zustande zu erhalten. Dieser Nieder¬
schlag löste sich in kaltem Wasser sehr wenig, in Alcohol und
Aether gar nicht, wird dagegen bei Zusatz alkalischer Flüs¬
sigkeiten in eine dünnschleimige Flüssigkeit übergeführt, und
betrug, lufttrocken, über 10 % der angewandten Wurzel. Im
getrockneten Zustande erscheint dieser Niederschlag horn¬
artig , ist schwer zu pulvern und erweicht nur allmälig in war¬
mem Wasser. Um ihn völlig rein darzustellen, löste ich ihn in
verdünntem, kohlensaurem Ammoniak auf, wobei sich Kohlen¬
säure entwickelte, verdünnte die Lösung mit einer bedeuten¬
den Menge Wassers, entfärbte sie ganz durch anhaltendes
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Schütteln mit frisch geglühter, durch Säure ausgezogener, thie¬
rischer Kohle , und fällte nunmehr mittelst reiner Essigsäure.
Die jetzt entstandene weisse, durchscheinende, matt in's Blaue
schimmernde Gallerte ward sofort mit kaltem Wasser und Al-
cohol völlig ausgewaschen , und bot nunmehr bei allen Reac-
tionsversuchen, gleich wie ihren physischen Verhältnissen
nach, die untrüglichsten Merkmale reiner Gallert- oder poli¬
tischer Säure dar.

Wenn die im Handel vorkommende gepulverte Wurzel
die erwähnten Eigenschaften nur in untergeordnetem Grade,
oder auch gar nicht, darbietet, so rührt dies offenbar von Um¬
ständen her, welche Verdacht in Beziehung auf die Aeehtheit
und Güte des Materials erregen müssen. In der That habe ich
unter andern bereits Wurzelpulver, von einem Droguisten ge¬
liefert, völlig frei von Gallertsäure angetroffen. Das Decoct
einer " Uten Radix Veratri muss stets sauer reagiren.ö o

c) Wasser, welches über namhaften Mengeil von Wurzel¬
pulver durch Destillation abgezogen worden war, verhielt
sich indifferent, und gab durch Geruch und Geschmack
kaum Spuren von einer verflüchtigten aufgelösten Substanz zu
erkennen. Auch Metallsalze und Alkalien brachten im Destil¬

late, das ohne Rückstand verflüchtigt werden konnte, keine
wahrnehmbare Veränderung hervor. Gegen Reagenspapiere
verhielt es sich gleichfalls neutral. Pelletier und Caventou
geben bekanntlich eine flüchtige Säure als Bestandtheil der
weissen Niesswurzel an.

d) Im Decoct der Wurzel lässt sich durch Jod Stärkmehl¬

gehalt nachweisen, und durch Alcohol aus dem heissen Aus¬
züge in fast reinem Zustande als weisses Pulver niederschla-
gen. Inulin habe ich (gegenPelletier und Caventou) nicht
auffinden können.

2. Behandlung der W u r z e 1 mit Aether.

e) Durch Ausziehen frisch gepulverter weisser Niess¬
wurzel im Verdrängungs-Apparate mittelst absoluten Aethers
erhielt ich eine schwarzbraune, nur am Rande durchscheinende
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Tinctur. Lakmus wird von derselben nicht gcröthet. Nachdem
der Aclher abdestillirt war, hinterblieb ein dunkelbraunes,
harziges, ekelhaft ölig, zugleich ganz wenig scharf schmecken¬
des Extract, aus 8 Unzen angewandter Wurzel 5y> Scrupel
betrao-end. Durch absoluten Alcohol liess das Extract sich ino
ein gelbes, fettes, spurweise sauer reagirendes Oel, welches
im Rückstände verblieb, und in ein braunes, dünnes, fettig un¬
angenehm riechendes Weichharz , welches vom Alcohol auf-

genommen wurde, trennen. Durch Verseifung mit Aetzkali-
lauge und Trennung der gebildeten braunen Seife mittelst
Weinsteinsäure gelang es, jenes Weichharz in ein braunes,
durch Alcohol ausziehbares Harlharz und in ein gelbes, indif¬
ferentes, nicht verflüchtigungsfähiges Fett zu scheiden.

f) Mit dem durch Aclher erschöpften Wurzelrückstande
gab absoluter Alcohol im Verdrängungs-Apparate noch eine
dunkel schwarzbraune Tinctur. Das erschöpfte Residuum gab
ferner an kochenden Alcohol von 0,84 spec. Gewicht noch¬
mals eine braunfärbende Substanz ab. Die durch wasserfreien

Alcohol ausgezogene Masse betrug 1 Unze 1 Scrupel; was
der wasserhaltige Weingeist aufgenommen hatte , wog (5n n o / r?
Drachmen. Die durch beide Menstrua erhaltenen Extracte wa¬

ren von schwarzbraunem, harzartigem Aussehen, und einem
versteckt scharfen Geschmack. Da sie sich völlig zu ähneln
schienen, so wurden sie, gemengt, behufs der Untersuchung
auf Veratrin und Simon'sches Jervin, mit Chlorwasserstoff-
säurehaltigem Wasser ausgekocht. Es hinterblieb ein troCk-
nes, sehr zcrreibliches, braunes, körniges, geruch- und ge¬
schmackloses , in Alcohol vollkommen lösliches , indifferentes
Harlharz.

g) Das klare , gelbgefärbte Decoct ward sofort vom er¬
wähnten Hartharze gesondert und mit kohlensaurem Natron
im schwachen Ueberschusse versetzt , • wodurch sich ein dun¬
kelbrauner Niederschlag, im trocknen Zustande 21 Gran be¬
tragend, erzeugte, der durch Behandlung mit kochendem Al¬
cohol in eine gelbe Lösung und in ein unlösliches schwarzes,
harzähnliches , 8 Gran betragendes Pulver zerlegt werden
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konnte. Die weingeistige Lösung ward mittelst gereinigter
Thierkohle so viel als möglich entfärbt; und dann vom Alcohol
durch vorsichtiges Verdampfen im Wasserbade befreit. In der
rückständigen Flüssigkeit schieden sich beim Erkalten allmä-
lig gelbe , verworrene , der Form nach nicht wol bestimmbare
Krystalle aus. An den Wandungen des Abdampfungsgefässes
hatten sich braune Flocken abgesondert, die wieder in Alcohol
gelöst, nach Thunlichkeit entfärbt und zur Krystallisation ge¬
bracht wurden. Nach Simon's Versuchen mussten diese Kry-
stall-Conglomerate die beiden Alkaloide, Veratrin und Jer¬
vin, enthalten.

Behufs der Trennung heider Basen löste ich die sämmtli-
chen Krystalle in wenig verdünnter Essigsäure auf, und ver¬
setzte die nunmehr durch thierische Kohle leicht und völlijj ent-
färbbare Flüssigkeit so behutsam, als es nur immer geschehen
konnte, mit verdünnter Schwefelsäure. Es entstand ein weiss-
licher Niederschlag, den ich von der übrigen Flüssigkeit ablii-
trirte, und durch Ammoniak in schwefelsaures Ammoniak und
Jervin (Jervinhydrat?) zerlegte. Das letztere betrug, luft¬
trocken, 2y 2 Gran, und besass ein weisses, unter der Loupe
krystallinisch erscheinendes Ansehen.

Aus der abfiltrirten, vom Jervin befreiten Lösung ward das
Veratrin sofort durch Ammoniak gefällt. Der weisse Nieder¬
schlag wog, getrocknet, 7/io Gran *).

*) Der Hr. Verfasser hat diese seine Erfahrungen mit den desfallsigen,

für die Sammlungen der Gesellschaft gefälligst eingesandten Prä¬

paraten belegt. In Beziehung auf die Gallertsäure wollen wir nichts
erinnern, da sich Jeder leicht von der Richtigkeit des Beobach¬

teten überzeugen kann. Das „Veratrin", welches wir dem Hrn.

Verfasser verdanken, besitzt die bekannten Merkmale der Schuielz-

und Sublimirbarkeit, der Unlöslichkeit in kaltem, so wie derSchwer-
löslichkeit in kochendem Wasser. Es reagirt alkalisch, verliert
diese Reaction hei vorsichtiger Behandlung mit Säuren , und bildet

mit Essigsäur e, Salzsäure, Schwefelsäure leicht lösliche
Salze. Sein Staub erregt Niessen; sein Geschmack ist äusserst

scharf. Mehre Versuche konnten wir, aus Mangel an Material, zur

Bestätigung des Gesagten nicht anstellen. Das „ Jervin" des Hrn.
Verfassers schmeckt gleichfalls scharf, erregt ungemein heftiges
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h) Versuche , welche mit 3 med. Pfund frisch gepulverter
Wurzel in*der Absicht angestellt wurden, die im Sabadillsamen
von Merc k entdeckte Veratrumsäure aufzusuchen, fielen
gänzlich verneinend aus. Auch nach einer anderen, als Gal-
lertsäure, habe ich vergebens geforscht.

i) Wird die Wurzel gleich von vorn herein mit Alcohol
behandelt und erschöpft, so nimmt Aether aus dem Wurzcl-
rückstande nichts mehr auf. Irre ich nicht, so beruht die Wir¬
kung des Alcohols hauptsächlich darin, die gallertsauren Al-
kaloide, — denn in diesem Verbindungszustande glaube ich sie
vorhanden, —- zu zerlegen, und, die Alkaloide selbst aufneh¬
mend, die Gallertsäure, das Stärkmehl (nebst in Wasser lös¬
lichem Extractivstolfe etc.) zurückzulassen.

k) Das durch Wasser, Alcohol und Aether erschöpfte
Wurzelpulver ist als Holzfaser zu betrachten.

1) Passen wir die in Folge dieser, allerdings nicht erschöp¬
fenden, Versuche aufgefundenen Resultate zusammen , so er¬
halten wir folgende

Niesseu, ist gleichfalls schmelzbar, verändert sich aber sonst nicht

in der Hitze bei der Temperatur, bei welcher das Veratrin sublimirt,
ist in Alcohol ziemlich leicht, schwer in Wasser löslich, und bildet
mit Salzsäure und Schwefelsäure schwerlösliche, durch
kohlensaure Alkalien fällbare Verbindungen. Wir halten jedoch die
Präparate des Hrn. Verfassers noch nicht für absolut rein. Hie

Erfahrungen Weigand's, welche rücksichtlich des Alkaloid-

gehalts mit jenen von E. S imon übereinstimmen, erscheinen uns um

so bemerkenswerther, als wir selbst, bei Behandlung von 3 Pfund
weisser, selbst gepulverter, Niesswurzel keine Spur von Ve¬

ratrin haben gewinnen können. Das Veratrin scheint, nach den

Versuchen von Couerbe, welche Zweifel in unsere ganze Kennt¬

niss von der chemischen Natur dieses Alkaloids geworfen haben,
einer neuen, umsichtigen Bearbeitung zu bedürfen. Die beiden Al¬
kaloide Gwenn sie beide anders als chemisch-verschiedene Basen

existiren) stehen vielleicht in stöchiometrischem Zusammenhange.

Nach Will ist das bei + 100° C. getrocknete Jervin = C H N 6, das
krystallisirte enthält noch 4 M.G. Wassers. Das Couerbe'sclie

31 43 1 8
Veratrin wäre nach dessen Angabe = C H N 0 , eine Zusammen¬

setzung, die, so wie sie gegeben ist, freilich keine nähere Beziehung
zu der des Jervins an den Tag gibt. Die Dir.

$



der weissen Niesswnriel ( Radix Verairi ali/i). 337

Bestandtheile der Radix Veratri albi.

Nach Pelletier und Caventou. Nach meiuen Erfahrungen

Gallussäure. G allertsäure.
Gummi.
Stärkmehl und Inulin.

Gallussaures Veratrin (als
saures Salz).

Elai'n und Stearin nebst flüch¬

tiger, fettiger Säure, der
Sabadillsäure ähnlich.

Gelber Extractivstoff.

Eiweissstotf.
Stärkmehl.
Gallertsaures (?) Jervin.

„ (?) Veratrin.
Gelbes, fettes, in Alcohol un¬

lösliches, in Aetherlösliches,
säuerliches Oel.

Braunes Hartharz, unlöslich in
Holzfaser. Aether, löslich in Alcohol.

Extractivstoff.
i Holzfaser.

A 11 Ii a n g.

Nach meinen, oben dargelegten Erfahrungen kann der Al-
kaloidgehalt der weissen Niesswurzel auf höchstens 3 Gran
pr. Pfund berechnet werden. Dieser Umstand einerseits, und
der reichliche Gallertsäuregchalt der Wurzel anderseits, ver¬
anlasste mich zu einem Versuche über die Wirksamkeit

der Gallertsäure gegen Psora. Eine Mischung von gal¬
lertsaurem Natron (unter Anwendung von nur 2 Drachmen
gallertiger Pektissäurc, der nöthigen Menge Natrons und 6
Drachmen Schweinefetts bereitet) brachten bei einem auf der
ganzen Hautfläche mit Krätzpusteln behafteten armen Jungen
von 12 Jahren binnen kurzer Zeit auffallend gute Wirkung
hervor. Sollte daher die gerühmte und erfahrungsgemässe
Wirksamkeit der weissen Niesswurzel gegen Psora nicht
mehr oder weniger durch deren Gallcrlsäuregehalt bedingt
sein ?

Man empfiehlt zu gleichem Behufe die Rinde des Faul¬
baumes (Rhamnus frangula) und die Radix Lapathi. Ich habe
mich auf experimentellem Wege davon überzeugt, dass der
Gallertsäuregehalt der ersteren noch bedeutender ist, als jener
der weissen Germers-(Niess-)wurzel; auch im Lapathnm ist

22
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peklische Säure vorhanden. Es mag- mir daher gestattet sein,
die IUI. Aerzte zu therapeutischen Versuchen mit freier und
gebundener Gallertsäure gegen Psora , — und vielleicht auch
gegen anderweitige Exantheme, — andurch nicht ohne Grund
öffentlich aufzufordern *).

Clicmisclic Analyse eiaics sogenannten

Iflicgenpaisiei's,

von Ernst Steinrerger,

approbirtem Pharmaceuten, d. Z. in Hassloch.

In N. a. d. II. wird von dem Kaufmann V. ein sogenanntes
Fliegenpapier, der Bogen zu 4 Kreuzer, verkauft, mit der
beigegebenen Gebrauchsanweisung, denselben stückweise auf
einen Teller zu legen und öfters mit Wasser zu benetzen.

Der Bogen, von der Textur eines gewöhnlichen Maculatur-
papiers, hat ein ziemlich grosses Format, eine schmutzig gelb¬
lich - weisse Farbe und einen ganz schwachen Modergeruch.

Ö O
Auf demselben befinden sich an den Wänden acht mit

Druckerschwärze schlecht abgebildete Todtenköpfe, neben
letzteren ein Kreuz.

Ich benetzte dieses Papier mit destillirtem Wasser, wo¬
durch Lacrnus roth gefärbt wurde. Mit kaltem destillirtem

*) In Beziehung auf die Radix Lapatlii vergl. die Analyse derselben

von E. lt iegel in IV, 189 IT. des Jahrbuchs, welche in 1000 Theilen
der Wurzel 40 Theile verhärteten Eiweisses, 95,50 Theile Stärk-

mehles und 48 Theile eines S chleini es nachweist, der, in Ueber-
einstimniung mit Mulder's Analysen, denen zufolge sogenanntes

Bassoriu etc. mit pektischer Säure identisch ist, das darstellen dürfte,
was Hr. Weigand unmittelbar als Gallertsäure bezeichnet. Dabei

dürfen wir aber in therapeutischer Beziehung nicht ganz übersehen,
dass die Radix Lapatlii und die Cort. Frangulae Schwefel enthal¬
ten, was vielleicht auch bei der Germerswurzel der Fall sein dürfte,
da die Asche derselben ein schwefelsaures Salz enthält. Jedenfalls

ist die Einladung des Ilrn. Weigand zu therapeutischen Versuchen

mit Gallertsäure und Gallertsäure-Verbindungen sehr zweckmässig.
Die Dir.
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Wasser digerirt, erhielt ich eine Lösung, die, filtrirt, mit fol¬

genden Reagentien nachstehende Resultate lieferte:

Ammoniumsulfhydrat veränderte die Flüssigkeit an¬

fangs nicht; nach mehrtägigem Stehen jedoch erzeugte sich

ein blassgelber Niederschlag, welcher auf Zusatz von Schwe-

felwasserstoffgas sogleich, mit etwas intensiverer Farbe,

erfolgte.

Schwefelsaures Eisenoxydul brachte ein weisses

Präcipitat hervor, ebenso

Essigsaures B1 eioxyd.

Mit Kalkwasser entstand ein flockiges weisses Präci¬

pitat, in Chlorwasserstolfsäure wieder löslich.

Salpetersaures Silberoxyd färbte die Flüssigkeit so¬

gleich rothbraun unter Niederschlagung eines ähnlichen reich¬

lichen Bodensatzes. Weitere Versuche liessen diesen Boden¬

satz als arsensaures Silberoxyd erkennen.

Schwefelsaures Kupferoxyd brachte eine blassbläu¬

liche Färbung nebst schwachem Präcipitat hervor.

Schwefelsaures Kupferoxyd-Ammoniak erzeugte

sogleich einen grünlich - blauen flockigen Niederschlag.O o O O

Ich zündete nun das Papier an einer Weingeistflamme an;

dasselbe verbrannte , nachdem ich seine Flamme ausgeblasen

hatte , unter fortwährendem Glühen mit starkem Rauch , wel¬

cher den, dem Arsen eigenthümlichen, knoblauchartigen Geruch

verbreitete. Als ich längere Zeit hindurch dieses Papier mit

den Zähnen zermalmte , konnte ich keinen andern, als einen

metallischen Geschmack erkennen, welcher etwas Salivation

veranlasste.

übwol die angegebenen Reactionen über den Hauptbe¬

standteil dieses Fliegenpapiers keinerlei Zweifel übrig lassen,

so schritt ich dennoch zu einem weiteren, bekräftigenden Ver¬

suche. Ich verkohlte nämlich einen, 2 1/ 1 Drachmen wiegen¬

den , Bogen dieses Papiers unter Luftabsclduss und in einer

Weise, dass die sich entbindenden Dämpfe eine blanke Ku¬

pfermünze bestreichen konnten. Es erzeigte sich weisses Ar¬

senkupfer, das vor dem Lüthrohrc den unverkennbaren Arsen-
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o-emch ausgab. Die beim Verbrennen des Papiers entstandeneÖ O

Kohle war jedoch zur Reduction der sämmtlichon, in der Pa¬
piermasse enthaltenen Arsensäure unzureichend gewesen,
deshalb fand sich die grauschwätze Masse mit einem weissen
Anfluge bedeckt, in welchem ich Arsensäure auf die bereitsO '

amreffebene Weise wiederholt erkannte.
Ganz klein zerschnittenes Papier unterwarf ich in einem

Glasröhrchen mit Kohlenpulver der Reduction, und dies mit
vollem Erfolg, denn ich erhielt ein sehr schönes Sublimat von
metallischem Arsen.

Vergleichende Versuche habe ich mit in Fliegensteinwas-
ser getränktem Papier angestellt, und beiläufig dasselbe Re¬
sultat erhalten. Da das Papier mit Chlor befeuchtet gewesen,
so hat ein wässeriger Auszug des Papieres Reactionen aul
arsenige Säure und Arsensäure dargeboten.

Daraus geht nun hervor, dass das käufliche Fliegenpapier
durch Tränken von Maschinenpapier mit Fliegensteimvasser
bereitet sein konnte, oder mit einer Auflösung von Arsensäure,
welche sich bekanntlich leicht in Wasser löst.

Was das Verhalten der Fliegen , welche davon genossen
haben, betrifft, so wurden dieselben nach kurzer Zeit von einer
Betäubung befallen, welche sich vorzüglich dadurch auszeich¬
nete , dass die Füsse das Gehen oder Stehen versagten;
manche vermochten noch kurze Zeit zu fliegen , legten sich
dann auf den Rücken und starben plötzlich, ohne Auftreibuno-
ihres Körpers oder sonstige ausgezeichnete Wahrnehmuno- an
ihren Extremitäten. Auch erfolgten nicht, wie bei der Vergif¬
tung mit Scherbencobalt, die häufigen Entleerungen der Ex-
cremente. Sie zeigen auch eine besondere Anhänglichkeit an
dieses Papier, welches ich jedoch der weissen Farbe zu¬
schreiben möchte, indem ich, wie früher schon erwähnt, keinen
besondern Geruch und keinen süssen Geschmack entdecken
konnte. Nach Einnahme ihrer naschhaften Mahlzeit entfernen

sich dieselben sogleich und enden auf die angezeigte Weise.
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Nachschrift von C. Hoffmann.

Herr Steinborger hatte die Güte, nebst dieserAnalyse
mir ein kleines Muster solchen Papiers zu senden. Ich habe
die Versuche sämmtlich geprüft, und aus denselben die volle
Gewissheit geschöpft, dass dieses Papier Arsensäure ent¬
hält, jedoch au Kali gebunden, als saures arsensaures
Kali. In so ferne das Papier, — was dahin steht —, mit Kali-
Bleichllüssigkeit getränkt worden ist, kann sich die Gegen¬
wart von arsensaurem Kali auch ganz wohl davon ableiten
lassen.

Der Marsh'sche Apparat gab die schönsten Arsenflecken
zu erkennen. Um das Arsen auch anderweitig in mc(allischer
Gestalt darzustellen , trocknete ich einen wässerigen Auszug
des Papiers nahezu ein, und digerirte ihn mit Ammoniumsulf-
liydrat. Das entstandene Schwefelarsen löste sich in ammo-
niakhaltigem Alcohol fast gänzlich auf. Den Alcohol verflüch¬
tigte ich, oxydirle den Rückstand mit Königswasser, löste
wieder in Wasser, versetzte mit überschüssigem Ammoniak,
und fällte mit schwefelsaurer Magnesia. Der jetzt erhaltene
Niederschlag von arsensaurer Ammoniak - Magnesia ward
durch Wasserstoffgas reducirt, und das Arsen bildete ein
schönes metallisches Sublimat. Diese, von Malle angege¬
bene lieduetions - Methode kann zwar durch ein einfacheres

Verfahren ersetzt werden , ich habe sie indessen gewählt, um
mich von dem Grade ihrer Anwendbarkeit, worüber ich bisher
noch keine Erfahrung hatte , zu überzeugen. Ich glaube sie
für etwas zu umständlich halten zu dürfen, ohne jedoch ihrer
Genauigkeit damit Abbruch thun zu wollen.

Da nun mit diesem Papiere, obgleich auf demselben die
oben angeführten, aber sehr undeutlichen AVarnungszeichen
angebracht sind, der vielfältigste Missbrauch, ja das grösste
Unglück geschehen kann, indem es ohne Ausnahme an Jeder¬
mann verkauft wird, — da dieser \" er kauf ferner ausdrücklich
gegen die bestehenden Gesetze statt findet, so muss in sani-
tätspolizeilicher Hinsicht die Abstellung dieser gesetzwidrigen
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Handlung und die Anwendung des Art. 34 des Gesetzes vomo o

2J. Germinal XI., gleichwie gegen die Apotheker, auf's Drin¬
gendste gewünscht werden.

Ueber die Kiiule« Blätter usad ISIüfbcn der

Traubenkirsche, Pnimis Citdus.

von Dr. JE. Riegel.

Die Rinde der Traubenkirsche enthält nach Simon, wie
die Blätter des Kirschlorbeers , amorphes Amygdalin. Da ich
mich von der Anwesenheit dieses interessanten Körpers in der
im Frühjahr von jungen Aesten gesammelten Traubenkirschen¬
rinde durch Versuche, die die Erfahrungen Simon's bestätigen,
überzeugt hatte, so suchte ich dasselbe auch in den Blättern
und Blüthen dieses Baumes aufzufinden.

Nachdem die frischen, vorsichtig getrockneten Blätter mit
absolutem Alcohol bis zur völligen Erschöpfung ausgezogen,
wurden dieselben einer Destillation mit Wasser unterworfen

und lieferten ein Destillat, das kein ätherisches Oel (weder
Cyan- noch Benzoylwasserstoif) enthielt. Dies berechtigte
zu der Vermuthung, dass, wie bei den bittern Mandeln etc.,
der Alcohol den Cyan- und Bcnzoylwasserstoff erzeugenden
Körper, Amygdalin, ausgezogen habe. Zur Darstellung des¬
selben , wurden 6 Pfund (ä 16 Unzen) vorsichtig getrock¬
neter Traubenkirschenblätter mehre Mal mit Alcohol von 0,815
in der Siedhitze behandelt, dann durchgeseiht und ausge-
presst; beim Erkalten schied sich eine bräunlich - grüne, harz¬
artige Substanz aus, die in Alcohol gelöst auf Zusatz von
Aether einen geringen, schwach bräunlich gefärbten Nieder¬
schlag fallen liess. Dieser wurde in siedendem Alcohol gc-ö CT
löst, mit Thierkohle behandelt und dann filtrirt. Die entfärbte
Flüssigkeit liess auf Zusatz von Aether eine ziemlich weisse,
käseartige, etwas krystallinische Substanz fallen, die in sieden¬
dendem verdünntem Weingeist aufgelöst, filtrirt und zur Kry-
stallisalion bei Seite gestellt wurde; nach einigen Tagen hatten
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sich weisse, perlmutterglänzende Schüppchen ausgeschieden.
Die alcoholisclie Mutterlauge, aus der sich das Araygdaliu
mit Harz und Wachs ausgeschieden, ward zur Gewinnuno- desO ✓ ö
darin noch befindlichen Amygdalins der Destillation unterwor¬
fen, dem erkalteten Rückstände Aether zugesetzt und die aus¬
geschiedene bräunlich gefärbte Substanz wie oben behandelt.
Die ganze Menge des so erhaltenen Amygdalins betrug
74 Gran. In der Absicht, eine grössere Menge Amygda|ins
aus den Blättern zu erhalten , wurde der von Simon befolgtey o
Weg eingeschlagen. Zu dem Ende wurden 6 Pf. (Civilgewicht)
frisch getrockneter Blätter mit Alcoliol von (1.815 mehre Mal
kochend behandelt, die erhaltenen, Auszüge zur Gewinnung
des Alcohols der Destillation unterworfen und das rückblei¬

bende Extract in Wasser gelöst. Die Auflösung ward durch
Filtriren von dem Ungelösten getrennt und mit reinem Blei-
oxvd so lange geschüttelt, als dieses noch Entfärbung be-J ö Ö J O
wirkte. Die helle , wenig gefärbte Flüssigkeit, die frei von
Blei sich zeigte, wurde von dem entstandenen gerbsauren
Bleioxyd (nach den Untersuchungen von John und meinen
Versuchen enthalten die Rinde, die Blätter und Blüthen der
Traubenkirsche Gerbstoff) getrennt und im Wasserbade zur
Extractdicke eingedampft. Die hellbräunliche Masse , amor¬
phes Amygdalin, ward in siedendem Alcoliol gelöst, mit Aether,
Thierkohle etc., wie oben angegeben , gereinigt und 61 Gran
reines kryslallinisches Amygdalin erhalten. Das gewonnene
Amygdalin in "Wasser gelöst und mit Emulsin versetzt, erzeugt
sich Benzoyl- und Cyanwasserstoff; mit kaustischem Kali be¬
handelt, gab es unter Entwickelung von Ammoniak amygda-
linsaures Kali. Mit Barytwasser so lange gekocht, als Am¬
moniak entweicht, bildet sich amygdalinsaurer Baryt.

Die Flüssigkeiten, aus denen das krystallinische Amygdalin
auf die angegebene Weise erhalten worden, wurden im Was¬
serbade zur Extractdicke cingcdunstet; die braungefärbte Ex-
tractmassc verhielt sich gegen Emulsin, Alkalien und Baryt
ähnlich dem amorphen Amygdalin Winkler's. Aus diesen
Versuchen geht deutlich hervor . dass die alcoholischen Aus-
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züge der Traubenkirschenblätter neben krystallinischem noch

amorphes Amygdalin enthalten.

Die Blüthen und Rinde der Traubenkirsche, auf die vorste¬

hende Weise behandelt, geben ganz ähnliche Resultate. Beide

lieferten neben amorphem auch krystallinisches Amygdalin;

die Menge des letztern in der Rinde betrug- auf 6 Pfund 79o o

Gran, 3 Pfund Blüthen gaben 21 Gran, somit 6 Pfund
42 Gran.

Zu bemerken ist noch, dass ich den gummiartigen Körper,

den Simon aus den mit Alcohol erschöpften Kirschlorbeerblät¬

tern durch Ausziehen mit Wasser und Fällen mit Alcohol er¬

hielt, ebenfalls in den Blättern der Traubenkirsche fand, allein

nicht näher untersuchen konnte, indem aus Versehen die mit

Alcohol ausgezogenen Blätter und Rinde weggeschüttet und

der übrige Vorrath erschöpft war. Die Versuche , die ich mit

der geringen Menge desselben anstellen konnte , sprechen je¬

doch für die Ansicht Simon' s, dass dieser Körper, derzwischen

Gummi und Eiweiss zu stehen scheint, die Stelle des Emul-

sins in den erwähnten Pflanzentheilen ersetze.

Da mir keine Analyse der Traubenkirschenblätter bekannt ist,

so füge ich hier die bei meiner Untersuchung aufgefundenen

Bestandteile bei : Wachs, Harz, Amygdalin, amorphes und

krystallinisches, Extractivstoff, Gerbstoff, gummiartige, in

Kali lösliche Substanz, Wasser.

Aus 4 Unzen des über die Blätter nach dem Verhältnisse

des Kirschlorbeer-Wassers abgezogenen Destillats erhielt ich

5 Gran Cyansilber, welches 2,0 Eisencyanürcyanid entspricht

und der von Schräder aus dem Destillate erhaltenen Menge

ziemlich nahe kommt.

Durch ähnliche Destillation der Blüthen wurde ein blau-

säurelialtiges Destillat erhalten, das in 8 Unzen 4,25 Gran

Cyansilber gab.

Aus 4 Pfund Rinde wurde durch Destillation mit Wasser

1 Drachme 40 Gran gelblich - weisses, schweres, blausäure¬

haltiges, ätherisches Oel erhalten, das seinen Eigenschaften
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und dem Gelialte an Cyanwasserstoffsäure nach dem Bitter¬
mandelöle sehr nahe kommt. # )

Einige Versuche mit dem Ocle der Madia
sativa,

von Dr. E. Riegel.

Das Madia-Oel besitzt eine ziemlich tiefgelbe Farbe, eine
dickliche Consistenz , einen eigenthiimlichen, schwachen Ge¬
ruch (bekanntlich hat fast jedes fette Oel einen schwachen,
charakteristischen Geruch) und einen milden, fettigen Ge¬
schmack. Das specifische Gewicht des rohen Oels fand ich
bei + 15° C. = 0,935, das des gereinigten Oels = 0,9286. Der
Flüssigkeitszustaud des Oels ist, nach der Schübler'sehen
Methode, 31,5 bei + 15° C., verglichen mit dem des Wassers
= 1000. Das Madia-Oel, das der Reihe der trocknenden Oele
angehört, absorbirt eine nicht unbedeutende Quantität Sauer¬
stoffgas ; binnen 5 Monaten hatte es 150 Raumtheile Sauer-
stoffgas absorbirt und dadurch eine bedeutend stärkere Con-

Diese von Herrn Dr. Riegel mUgetheilten Erfahrungen haben für
mich ganz besonderes Interesse, da ich mich im vergangenen Jahre
mit einer umfassenden Untersuchung über das Vorkommen des
Amygdalins und blausauren Benzoylwasserstoffs in den einzelnen
Theilen des Aalkirschenbaumes beschäftigt habe. Bis jetzt war es
mir unmöglich , meine Resultate zusammenzustellen ; dass mir aber
das Vorkommen des Amygdalins und blausauren Beuzoylwasser-
stolfs in den Blättern von Prunus Padtis bekannt war, ergibt sich
dadurch, da ich schon vorS Jahren zur Ausstellung pharmaceutischer
Präparate in Landau eine nicht unbeträchtliche Menge aus dem De¬
stillate der Aalkirschenblätter dargestellte Mandelsäure eingesendet
habe. Vorläufig bemerke ich hier nur noch, dass die reifen, frisch
getrockneten Oelkerne der Früchte von Prunus Padua krystallisir-
bares und amorphes Amygdalin, neben freiem blausaurem ßenzoyl-
wasserstoff und Zucker enthalten. Näheren Aufschluss hierüber, so
wie über den eigcntlnimlichen Bitterstoff in Prunus Padus und Pru¬
nus Lauro-Cerasus werde ich später als Fortsetzung meiner frühe¬
ren Abhandlung im Repertorium ertheilen. F. L. W i n c k 1 e r.
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sislenz angenommen. In sehr dünne Schichten ausgegossen
und mit der Luft in Berührung; bildete sich nach 6 Monaten eine
zähe, ganz weisse ( aus dem rohen Oele, das übrigens zum
Theil einer sehr grossen Kälte ausgesetzt war), stark ranzig
riechende und schmeckende Masse. Das Oel erstarrt bei —

22,5° C., '*) ist in 30 Theilen kalten und 6 Theilen kochenden
Alcoliols und in Aether leicht löslich.

Das rohe Oel brannte 12 Stunden in einem Nürnberger
Nachtlichte ohne eine bedeutende Verminderung des Lichtes
und ohne Verstopfung des Dochtes; in einer Argand'schcn
Lampe brannte es sehr hell und olme Verstopfung des Doch¬
tes. In einer Stunde verbrannten in Lampen mit Docht 24,15
Gran ; in einer sogenannten englischen Lampe ohne Docht ver¬
löschte das Oel. Um die Verdunstung und dadurch hervorge-Ö o
brachte Wärmeintensität zu wissen, wurde 2y 2 Zoll über der
Flamme ein blechernes Gcfäss mit 600 Gran Wassers ange¬
bracht, die Menge des verdunsteten Wassers (bei + 15° C.)
während einer Stunde betrug 62 Gran, während die Menge des
verdunsteten Wassers beim llepsöl 59 Gran und die Quantität
des verbrannten liepsöls während einer Stunde 24 Gran
betrug.

Mit 1 bis 2 Procent Schwefelsäure (concentrirter) vermischt,
wird das Madia - Oel sogleich dunkelgrün gefärbt und setzt

o r? o

eine höchst geringe Menge einer gefärbten Substanz ab. Es
lässt sich mit Schwefelsäure nach der bekannten lleinigungs-
Methode reinigen, verliert dadurch Farbe und Geruch, wird
bedeutend leichtflüssiger und brennt in diesem Zustande mit
einer hellen, nicht russenden Flamme.

Zu bemerken ist hiebei, dass das Rcinigungs - Verfahren

Nach meiner Erfahrung erstarrte reinstes Madia-Oel, in einer Masse

von acht Unzen, und in einem gewöhnlichen bouteilleuförmigen,
leicht bedeckten Arzneiglase der Kälte ausgesetzt, genau zwischen
— 8 und 9° lt., und wurde bei — (>° lt. wieder vollständig flüssig.

Das Oel war mehre Tage zuvor einer Temperatur von—5—6 — 7" lt.

ausgesetzt, und zeigte nicht die geringste Neigung zum Erstarren.
F. D. W.
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mit Kreide etc. *) mir auch bei diesem Ocle kein empfeli-
lungswerthes Resultat lieferte. Ein Theil Madia-Oel mit dem
achten Theile Chlorkalks und der gehörigen Menge Wassers
durch einander geschüttelt ," gibt eine zähe , flüssige Verbin¬
dung , wovon das überschüssige Wasser sich abgiessen lässt.
Nimmt man etwas weniger Chlorkalk und eine grössere Menge
Wassers, fügt Chlorwasserstoffsäure zu und schüttelt das
Ganze gut durch einander, so scheidet sich das Oel milchig¬
trübe ab. Durch Waschen und Filtriren erhält man dasselbe

klar, aber nicht ganz entfärbt. Die Reinigung, resp. Entfär¬
bung mit chlorsaurem Kali und Chlorwasserstoffsäure, die im
vorigen Herbste schon von mir versucht und auch in neuester
Zeit von Herrn Medicinal-Assessor Mohr in Cobleuz em¬

pfohlen worden , liefert nicht ganz unbefriedigende Resultate.
Es wurden hicnach ein Theil chlorsauren Kalis, 2 Theile Chlor-
wasserstoffsäure und 500 Theile Madia-Oels gemengt und unter
Umrühren erwärmt, wobei Entfärbung des Oels und Entwicke-
lung von nach Chlor riechenden Gasarten zu bemerken ist.
Das von der wässerigen Flüssigkeit sich leicht trennende Oelö <3

ist farblos, matt und wird durch Filtration vollkommen klar und
durchsichtig. Der Ansicht des Herrn Mohr, dass bei diesem
Reinigungs - Verfahren das Filtriren entbehrt werden könne.o o y

lassen mich die von mir gemachten Versuche nicht beistimmen;
im Grossen anzustellende Versuche möchten am geeignetsten
sein, über die Richtigkeit der beiden Ansichten zu entscheiden.
Ein Unterschied zwischen dem so behaudelten und dem nach
der gewöhnlichen Reinigungs - Methode mit Schwefelsäureo o o

gereinigten Madia - Oele konnte nicht bemerkt werden.
Durch Salpetergas wird das rohe Madia-Oel in kurzer Zeit

braunroth gefärbt; dauert die Einwirkung einige Zeit lang und
lässt man das so behandelte Oel an der Luft stehen, so wird
dasselbe fast farblos. Durch Waschen und Filtriren wird es

vollkommen klar und durchsichtig.

*) S. Jahrbuch 1'. prakt. Pharmacie III. 210 ff.
**} S. Zeitschrift d. laudv. Vereins f. Bheiupreussen No. 7 und 8. 181 i.
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Mit Bleioxyd längere Zeit in gelinder Wärme digerirt, wird

das Oel farblos, es setzt sich eine pomeranzengelbe Verbin¬

dung zu Boden und das Oel verdickt sich nach einiger Zeit

und erlangt die Consistenz des Hicinusöls. Zuletzt ist die

Masse hell, klar, venetischem Terpentin sehr ähnlich. Mit

Bleioxyd gekocht, gibt das Oel ein schönes Pflaster und mit

Natronlauge eine feste, wohlschäumende, geruchlose Seife.

Die Kaliseife, die ebenfalls der Kaliseife anderer Oele zur Seite

gestellt werden kann, ward mittelst Chlorwassersloffsäure zer¬

setzt, die von dem ausgeschiedenen Oele abgeschiedene Flüs¬

sigkeit der Destillation unterworfen, das Destillat mit Baryt¬

wasser versetzt und die Flüssigkeit auf ein geringes Volumen

verdampft, mit Schwefelsäure versetzt und deslillirt. Das De¬

stillat war geruch - und geschmacklos, zeigte sich frei von

Oel und enthielt keine Säure (flüchtiges Princip). Itn Laufe

dieses Sommers hoffe ich Gelegenheit zu erhalten, einige Ver¬

suche mit den Bliithen der Madia sativa anzustellen , die be¬

kanntlich einen starken, widrigen Geruch verbreiten.

2. N o t i z e 11.

i.

Asa f o e ti d a.

Bei näherer Betrachtung einer ziemlich guten und schönen

Asa foetida, die ihrem äusseren Ansehen nach zu der im Han¬

del vorkommenden Asa foetida amgdaloides gerechnet wer¬

den kann, aber zu einer Masse zusammengeflossen war, zeigte

dieselbe, besonders auf dem Bruche (nicht eingemengt), eine

auffallend grosse Menge einer krystallinischen nadeiförmigen

Masse. Diese krystallinischen Auswüchse, deren Menge auf

ein Civilpfund 1 Unze 5 Drachmen betrug, werden bekanntlich

für schwefelsauren Kalk gehalten und wurden bei der Unter¬

suchung auch als solcher mit Spuren von Kalkcarbonat ver-
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mengt erkannt. Auffallend ist diese Menge des schwefel¬
sauren Kalks , um so mehr, als der übrige Theil der Asa foe-

tida fast dieselben Bestandtheile und fast das nämliche Quantum
enthielt, wie Brandes bei seiner Analyse gefunden. Nach
meiner Untersuchung enthielt die erwähnte Asa foeUda in
100 Theilen:

Aetherisches Oel 6,50, Harz 47,75, wovon 2,25 in Aether
unlöslich sind, Gummi mit phosphorsaurem, schwefelsaurem
und essigsaurem Kali 18,25, Bassorin 5,00, Extractivstoff 1,50,
schwefelsauren Kalk 8,25, kohlensauren lvalk3,60, äpfelsauren
Kalk 0,65, Wasser 7,50, Verlust und Unreinigkeiten 1,00.
Summe 100,00. Von dem Schwefelgehalte des ätherischen
Oels überzeugte ich mich durch Behandlung mit kaustischem
Kali ; das gebildete Schwefelkalium ward mit einer Säure
zersetzt. Das hiebei sich entwickelnde Schwefelwasserstoff¬

gas ward durch mit Bleiauflösung getränktes Papier entdeckt.
Dr. E. Riegel.

2.

V y r ii p u s Alt h a e a e

wird in vielen Apotheken durch Syrup von weissem Zucker
ersetzt. Ersterer wird jedoch durch Alkalien (auch kohlensäuer¬
liche ) gelb gefärbt, und lässt sich auf diese Weise prüfen.
Daher denn auch die gelbe Farbe, welche in einer Arznei ent¬
steht, die neben Eibischdecoct zugleich ein freies oder kohlen¬
saures Alkali, oder irgend ein basisches Salz enthält. Der
diese Gelbfärbung; mitbedingende Bestandtheil der Althäwurzel
scheint noch nicht mit Bestimmtheit ausgemittelt zu sein.

C. B.

3.

Ueber Verbesserungen in der Fabrikation der Talglichler.

Man hat,besonders seitdem die Fabrikation der Stearinlichter ••
Aufschwung genommen, verschiedene Stoffe dazu benutzt, die
Dochte in der Art selbst verbrennlich herzustellen, dass es



350 N u t iz e Ii.

überflüssig erscheine, sie zu putzen. Inzwischen wird man
diesem Zwecke, der hei Stearinlichtern völlig erreicht worden
ist, bezüglich der weicheren, schmierigeren Talglichter , wol
schwerlich so nahe kommen , und zwar wegen des Eläinge-ö O
halts derselben. Zunächst kömmt es sehr darauf an, dass die
Dochte von gehöriger Fadendicke, und aus einer dem Durch¬
messer der Lichter und der Fettmasse selbst entsprechenden
Anzahl von Fäden gefertigt werden. Im gedrehten Zustande
sind sie jedenfalls besser, als wenn die Fäden ganz lose neben
einander liegen. Für Stearindochte ist eine Lösung von
1 Theil Borsäure in 24 Theilen Weingeistes ein treffliches
Mittel, auch für Talglichter eignet es sich besser, als alle übri¬
gen desfalls empfohlenen Mittel, wie wol dadurch die Talg¬
lichtdochte nicht ganz selbstverbrennlich gemacht werden
können, und das lästige Ablaufen der Unschlittlichter somit auf
diese Weise wol beschränkt, aber keineswegs gehoben wird.
In vielen Journalen hat man empfohlen, den Baumwolldocht
in Kalkwasser, worin eine bedeutende Menge Salpeters auf¬
gelöst sein muss, zu tauchen, und dann, ehe er mit dem Talg
in Berührung kömmt, vollständig auszutrocknen. Allein dieses
Verfahren taugt nichts, der einfachste Versuch zeigt, dass in
Folge dessen ein beständiges Verpuffen und Spritzen in der
Flamme eintritt, wodurch das Auge belästigt wird, ohne dass
damit ein anderer Vortheil erzielt würde.

Eben so haben wir, ausser Salpeter, andere, durch Sauer¬
stoff- Abgabe in der Ilitze den Verbrenuungs-Process beför¬
dernde, und deshalb gewöhnlich für besonders geeignet erach¬
tete Salze, z.B. chlorsaures Kali und chromsaures Kali, nur mit
Nachtheil angewendet. Der Docht äscherte sich stets unge-~ Ö
wohnlich schnell ein, aber die Hitze der Flamme gewann zu¬
gleich eine solche Intensität, dass die Lichter schnell und in der
lästigsten Weise abliefen. Ferner haben wir Metallsalze,
namentlich Quecksilberchlorid und schwefelsaures Quecksilber¬
oxyd, gleichfalls ohne allen Nutzen in Anwendung gebracht,
im Gegcntheile schien auch durch Tränken der Talglichtdochte
mit Lösungen dieser Salze eher eine Verschlechterung des
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Verbrennungsprocesses herbeigeführt worden zu sein. Orn-a-

nische Körper, die man zu solchem Zwecke in weingeistiger
Lösung wol auch schon empfohlen, z. B. Kampher, bewirkten,
wie vorauszusehen war, eine stark russende Flamme. — Es
wird also immerhin am geeignetsten sein, sich fortan an die al-
coholische Borsäure zu halten. II.

4.

Zur Vertilgung von Rost/lecken

aus Weissze ug wird im Echo du monde savant No. 49fS
(Dingl. J. 75, 79) Zinnchlarür (Zinnsalzlösung) empfohlen;
wir können die Anwendbarkeit dieses Verfahrens, das über¬
dies wohlfeiler zu stehen kommt, als das sonst gebräuchliche
mittelst Saucrkleesalzes, vollkommen bestätigen. II.' o

5.

Syr in gabilter

hat Hr. Bernays in der Rinde des spanischen Flieders ent¬
deckt und in weissen, glänzenden, feinen Prismen rein darge¬
stellt. (Wir verdanken Hrn. Bernays eineProbe dieses Stoffes,
glauben jedoch, unsere Versuche mit demselben vorläufig nicht
veröffentlichen zu dürfen, um der im Repert. f. d. Pharm, er¬
scheinenden Arbeit des Entdeckers nicht vorzugreifen.) II.

e.

!S ü s s h o l % tt> u r z e l

hat Hr. Dr. Voget mit einer derselben den physischen Merk¬
malen nach fast absolut gleichen Wurzel untermengt gefunden,
die höchstens durch eine feinere Oberhaut, etwas weissliche-
ren, mit einem weniger deutlich concentrischcn Ring ver¬
sehenen Bruch und Faden, etwas Speichel ziehenden, Ge¬
schmack von ächter Süssholzwurzel unterschieden werden

kann. Die Abstammung dieser Wurzel, wovon wir Hrn. Dr.
Voget ein Muster verdanken, konnten wir vor der Hand mit
Sicherheit nicht ermitteln. II.
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7.

Salben und Tincturen

mit einander;, bei vorgeschriebenem Uebermaasse der letzteren,

zu vereinigen, gelingt am besten unter Vermittelung von etwas

Seifenpulver. C. B.

8.

Oel und weichharzreiche Extracle,

wie z. B. ExIractum Gratiolae u. s. w., pflegen sich, beim Mi¬

schen derselben mit Wasser oder wässerigen Aufgüssen , zuO o /

scheiden. Ihre gleichförmige Mischung lässt sich jedoch durch

Zusatz von etwas Gummischleim zum Extracte vollständig
vermitteln. C. B.

9.

B uns e n's neuerlich bekannt gewordene schöne Arbeiten über

dasKakodyl und dessen Verbindungen rufen mir jeneBetrach-

tungen in's Gedächtniss zurück, welche ich der Beschreibung

von Cadet's rauch. Flüssigkeit in meinen Grundzügen I, 792o O "

folgen liess , nachdem ich sie zwischen den Verbindungen der

salzzeugenden Zünder (s. g. Salzbilder) mit C, und denen der

Zünder mit den Metallen, eingereihet hatte. Aehnlich erging

es mir vor einiger Zeit mit Lowitz's durch Dümas wieder

aufgenommenen Erzeugnissen der Einwirkung des Chlors auf

Essigsäure; ich folgerte nämlich (1831, a. a. 0. 959), dass die

von Dümas aufgeführte Chloroxalsäure ein Hydrat von

John Davy's Phosgensäure sei. Kastner.
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Gen eralberich l.

1. Physik, hauptsächlich nach ihrem unmittelbaren
Einflüsse auf das praktische Lehen.

!)»s Twiicia erhitzter gläserner Stühren. Wenn man

nach Marx an eine Glasröhre eine Kugel bläst und sie über dieser in

einen engen Hals auszieht, so entsteht, wie die Kugel erhitzt wird, ein

Ton; die Höhe oder Tiefe des Tons wird theils durch die Grösse der

Kugel, theils durch die Länge der Bühre bestimmt; das erstere Verhält-

niss verursacht den Nachtheil, dass die Bohren im Tone wechseln, da bei

der Erhitzung die Kugel öfters etwas zusammensintert. M. hat sich ein

Instrument aus 13 solchen Bohren, die oben mit Klappen geschlossen

waren und durch eine Weingeistlampe erhitzt wurden, verfertigt, wel¬
ches sich aber aus dem erwähnten Grunde sehr leicht verstimmt. Pinaud

hat über denselben Gegenstand Versuche angestellt und erklärt das Phä¬

nomen auf die AVeise, dass er annimmt: die in der Kugel befindliche

Feuchtigkeit werde durch die AVärme ausgedehnt und verdichte sich dar¬

auf au den AVänden der kalten Bohre; dadurch entstehe ein leerer Baum,

welcher durch die feuchte Luft sogleich wieder angefüllt werde. Diese

Luft bringe aufs Neue Feuchtigkeit in die Kugel, welche wiederum aus¬

gedehnt und in der Bohre niedergeschlagen werde etc., er findet deshalb

auch in dieser Ersclieinuug ein Aualogou der chemischen Harmonika.

Viel einfacher und ohne Zweifel auch richtiger ist die Erklärung von

Marx, welcher annimmt, dass der Ton durch denbeständigenLuftwechsel

entstehe. (Journ. f. pr. Cliem. XXII, 129.)
Das 4»esetz der Stürme. Ueber dieses hat Dove in der

Akademie der AVissenschaften iu Berlin gelesen; die Abhandlung findet

sich in Poggendorlfs Annaleu LII, 1. — Das Barometer hat sich als23
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sicheres Instrument für die Voranzeige der Stürme bewiesen. Aus Red-

field's und lleid's Untersuchungen hat sich ergeben: 1) die Stürme,

welche in der tropischen Zone entstehen, behalten, so lange sie im der¬

selben bleiben, ihre ursprüngliche Richtung von SO nach NW fast unver¬

ändert bei, biegen sich aber, so wie sie in die gemässigte Zone gelangen,

fast rechtwinklig um und gehen nun von SW nach NO. Die dem ent¬

sprechenden Stürme der südlichen Erdhälfte, welche in der tropischen

Zone eine Richtung von NO nach SW haben, werden bei ihrem Ueber-

gang in die gemässigte Zone eben so abgelenkt und gehen nun von NW

nach SO. 2) der in der tropischen Zone nur sehr aflmälig sich er¬

weiternde Wirbel nimmt bei diesem Umbiegen plötzlich auffallend an
iireite zu.

Verhallen des Wassers im Vaenmm. Bei der Be¬

stimmung der Spannkräfte des Wassefdunstes bei niedrigen Temperaturen

machte August die Interessante Beobachtung, dass das Wasser, wel¬

ches sich im luftleeren Räume befand, bei — 12° 11. nicht erstarrte und

selbst flüssig blieb, als die Rohre erschüttert wurde. In einem Röhrchen,

welches mit Wasser gefüllt, durch Kochen und Zuschmelzen luftleer ge¬

macht M orden war, blieb das Wasser bis zu — 13° flüssig, bei grösserer

Kälte C— 15°) aber wurde es fest und zersprengte die Röhre. Für die

Meteorologie ist dieser Umstand von Bedeutung; es könnte in höheren

Regionen Regen sein, was tiefer unten Hagel wird, und die heftige Er¬

schütterung der Entladung einer Gewitterwolke könnte unter 0° erkaltete

Regentropfen plötzlich in Eis verwandeln. — Sehr einfach kann man

auf diese Weise auch das Freiwerden der Wärme beim Gefrieren nach¬

weisen; es ist nämlich in eine hermetisch verschlossene, luftleere, aber

zur Hälfte mit Wasser gefüllte Röhre eine Thermomfcterkugel so einge¬

lassen, dass sie sich im Wasser befindet. Die Scale reicht von + 10° bis

— 20° und ist äusserlieh an der Thermometerröhre angebracht. Diese

Vorrichtung hängt man in einen Raum, dessen Tcmp. 0° und — 10° R. ist.

Beim ruhigen Hängen bildet sich kein Eis, M ährend es sich beim Erschüt¬

tern sogleich bildet, wobei das Thermometer auf 0° steigt. CPoggendorff's

Annalen LII, 184.)

Das Gewicht eines € niiikzoll es reinen Was¬
sers ist nach

Lefevre - Gineau . . = 368,365 russ. Doli.

,, der englischen Commissiou = 368,542 ,, ,,

„ der schwed. Commissiou = 368,474 ,, ,,

,, Stampfer = 368,237 „ „

,, der russischen Commissiou = 368,361 ,, ,,

(Journ. f. pr. Chem. XXII, 62.) — Bulletin d. St. Petersbourg.

r>alvan«-Telcgi'a|tliic. Hr. Q uetelet hat in Brüssel einen

elektrischen Telegraphen aufgestellt, der aus einem äusserst kleinen
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Apparate besteht, so dass die die Zeichen gebende und die sie empfan¬

gende Vorrichtung nebst der als bewegende Kraft dienenden galvanischen

Säule in einem kaum % Cubikmeter grossen Kästchen eingeschlossen wer¬

den können. Der Preis des Apparats beträgt 25 Pf. St. Dieser Apparat
gibt die Zeichen in der ungeheuren Geschwindigkeit vo n circa 3 3 000
Meilen in der Secunde!

Wir haben schon früher des Wheatstone'schen Elektro-Telegra¬
phen gedacht (Jahrb. I, 335), der auf englischen Eisenbahnen seit mehren

Jahren vortreffliche Dienste leistete. In Folge der Wheatstone'schen Er¬

findung macht die Bestimmung der Länge für Orte, durch welche eine te¬

legraphische Linie geht, in Zukunft keine Schwierigkeit mehr, weil man

durch eine besondere Vorrichtung machen kann, dass eine Wanduhr einem

ganzen Hause, einer ganzen Stadt, ja einem ganzen Lande die Stunde

anzeigt, dadurch, dass s. g. Hiilfsuhren (Uhr-Skelette, aus blossen Ziffer¬

blättern mit Zeigern bestehend), welche die Zeitveränderungen bis auf

die Secunde herab in demselben Augenblicke zeigen, wie die Alles

in Bewegung setzende Hauptuhr. Auch denkt W., mit einer Präcision,

die er auf '/ 100 Secunde zu bringen hofft, die Geschwindigkeit eines fallen¬

den Körpers bestimmen zu können, — und so sind noch unzählige Vor-

theile von dieser Erfindung zu erwarten. (J. f. Ind., Handel u. Schiff.

1841, 87.)

IMionotyp. So nennen französische Blätter eine, wenn sie sich

bewährt, höchst wichtige Erfindung, eine merkwürdige Vereinigung

der Heliographie mit der von Arthur Morin zur Untersuchung der Hei¬

bungen und Fortbewegung der Wagen angewandten Griffelvorrichtung,

welche die Bewegungen, die man beobachten will, auf's Genaueste nieder¬

zeichnet, mit dem Unterschiede jedoch, dass das Sonnenlicht, durch be¬

sondere Spiegelvorrichtung, in einen Lichtbüschel, Lichtpinsel, con-

ceutrirt wird , der die feinsten Wellenlinien der Töne auf einer Daguerr'

sehen Platte niederschreibt. Diese Töne prallen an einer höchst empfind¬

lichen Trommel ab, deren Erschütterungen ihrerseits wieder in einem Me¬

tallspiegel aus besonderer Legirung, auf welchen das Sonnenlicht ein¬

fällt, sichtbar werden.

Schon ist die Hede von einem phänotypischen Alphabete, das freilich

schwer zu eutzifTern und noch schwieriger dahin auszubilden sein dürfte,

dass mittelst desselben die höchst mannigfaltigen Tonwellen, die in einem

geräuschvollen Saale anschlagen, unterschieden und für sich charakteri-

sirt werden können. Dem Erfinder soll es übrigens bereits gelungen

sein, in der also niedergezeichneten Tönenreihe den Klang der Stimme

von Personen zu unterscheiden, denen er gestattet, sein Instrument zu

besichtigen, und dadurch, dass er mittelst einer kleinen Presse Abdrücke

von der Daguerr'schen Platte bewerkstelligt, hat er diesen Personen die

graph. Darstellung ihrer resp. Stimmen zu geben vermocht! (Sachs.



356 Chemie der anorgan. Stoffe.

Gew.Bl. 1841, 2.50). Wir unserseits wollen vor der Hand dahingestellt
sein lassen, ob diese, jedenfalls sinnreiche Kombination in das Gebiet
reeller Erfindungen einzureihen sein wird.

2. Allgemeine und pfiarmaceutisclie Chemie.

ff) Chemie der anorganischen Stoffe.

Die Darstellung dieses Präparats gelingt nach
Capaun am besten nach der F uchsischen Methode: man verdünne den
Liq. ferr. muriat. (Ph. Ituriiss.) mit 3 Theilen Wassers, setze derselben
eine Zinnchlorürlösung, die aus ITheile Salzes und 6 Theilen destillirten
Wassers mit Zusatz einiger Tropfen Salzsaure bereitet worden, so lange
zu, bis die Mischung eine grünliche Farbe erhalten hat, verdünne hierauf
diese Mischung mit G Theilen destillirten Wassers, und falle mit dieser die
neutrale, keine freie Salpetersäure enthaltende, mit ihrem 360fachen
Quantum Wassers verdünnte Goldlösung, so lange noch ein Niederschlag
erfolgt. Das Präcipitat hat eine schöne Purpurfarbe, die durchs Trock¬
nen braun wird, und ist in Amoniak und Glasflüssen mit tiefer Purpurfarbe
löslich. (Journ. f. pr. Chem. XXH, 152.) v

M.rystiiESiiss&tflOSi des l BEi»tsss§. Wenn man Kalium-Platin¬
chlorid erhitzt, ohne es zu schmelzen, so zersetzt sich eine gewisse Menge
Platinchlorür, und mau erhält ein Gemenge von Chlorkalium, Kalium-
Platinchlorid und Platinmohr j erhitzt man hingegen das Gemenge bis zum
Schmelzen des Chlorkaliums und unterhält die Hitze eine Stunde lang, so
wandelt sich der ganze Platinmohr in sehr glänzende Platinplättchen um,
die sich zuletzt an den Wänden des Tiegels zu einem Netze vereinigen.
Jacquelain schlägt dieses Verhalten zur Bearbeitung des Platins vor.
CJourn. f. pr. Chem. XXII, 22. •—• Annal. de Chiin. et de Pliys. Juin
1840, 213).

Maai'cEniflHsmsig des I3!ei's voiia #|aaeeli.siS?ica*.
Henry in Priuceton hatte zufällig eine G Linien breite und 8 Zoll lange
Bleiröhre mit einem ihrer Enden in einer, Quecksilber enthaltenden Schale
liegen lassen, einige Tage nachher war das Quecksilber aus der Schale
verschwunden und befand sich auf dem Boden am andern Ende der Höhre.
Dasselbe Phänomen wiederholte sich, als das Quecksilber in die Schale
zurückgegossen worden war. Das Quecksilber war nicht durch den
hohlen Theil der Röhre, sondern durch die Poren des Metalls gedrungen,
was durch directe Versuche mit soliden Bleistäben nachgewiesen wurde.
(PoggendorfPs Annalen LII, 188. — Bibl. uuiv. Ser. III. T. XXIX, 175.)
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ZiittioJier a«l' nassem Wege. Brandes empfiehlt erfah-
rungsgemäss das L i e b i g?sche Verfahren der Zinnober-Darstellung durch
Digestion von weissem Quecksilberpräcipitat mit SchwefelwasserstolT—•
Schwefelammonium (Arch. d. Pharm. XXVI, 73.)

ArHnm isäaimäiiicisEBB. Gestützt auf Erfahrungen von Mat¬
te u c c i und Wühler über das Verhalten des Bleizuckers in der Hitze,
liess Brandes 4 Unzen dieses (krystallisirten) Salzes in der Wärme ver¬
wittern, und erhitzte es sofort in einer, mit einem gut abgekühlten Beci-
pienten versehenen Betörte. Es destillirte noch etwas Wasser über-, dann
gerieth die Masse in Eluss, kochte ruhig fort unter Destilliren von Essig¬
geist, und erstarrte nach einiger Zeit plötzlich unter starker Aufblähung.
Der Salzrückstand in der Betörte ward mit Wasser übergössen, worin
er sich bis auf etwa % Unze aullöste. Die Lösung, mit Wasser so
weit verdünnt, bis sie das gesetzliche specifische Gewicht besass, stellte
10 Unzen völlig rein cn Bleiessigs dur.— Auf diese Darstellungs¬
weise des gelösten anderthalb basisch - essigsauren Bleioxyds hat bereits
Wöhler aufmerksam gemacht. Sie führt, wenn auch nicht ökonomi¬
scher, so doch schneller, als das gewöhnliche Verfahren, zum Ziele.
(Arch. d. Pharm. XXVI, 71.)

ISiseillegiE'jEJUig mit Das mit Zink überzogene (s. g.
galvanisirte) Eisen ist nicht nur au den überzogenen, sondern auch au den
von Zink eutblössten Stellen gegen die oxydirende Einwirkung von Luft
und Feuchtigkeit geschützt; es ist in dieser Beziehung dem iiberziunteu
Eisenblech weit vorzuziehen. Das Ueberzinken geschieht auf die "Weise,
dass man das gut gereinigte Eiseu in ein Bad von schmelzendem Zink
taucht, während etwas Salmiak zugesetzt wird; dabei bildet sich nach
und nach eine Legirung von Eisen und Zink, die sich zu Boden senkt,
diese ist härter als Zink, sehr krystaUinisch, und enthielt 0,013 Eiseu,
0,004 Blei und eine Spur Kupfer. Bei einer bis zum Glühen des Kessel¬
bodens vorgenommenen Operation hatte sich eine andere, äusserst,spröde
Legirung gebildet, welche aus 90,1 Zink, 9,5 Eisen und 0,4 Blei bestand.
Sorel hat neuerdings der Pariser Akademie angezeigt, dass es ihm ge¬
lungen sei, das Eisen auf galvanischem Wege nach Daniell'schem Princip
zu überzinken. Auch hat S orel eine Legirung zusammengesetzt, die er
unoxydirbares Gusseisen oder weisses Messing nennt. Diese hat das Au¬
sehen von gewöhnlichem Zink, ist eben so hart als Kupfer und Eiseu, zä¬
her als Gusseisen, lässt sich abdrehen, feilen, ausbohren, haftet nicht an
die Metullformeu, in denen man sie schmilzt, hält sich an feuchten Orten
ohne zu rosten und ohne im Mindesten von ihrem Metallglanz zu verlie¬
ren ; man bereitet sie durch Zusammenschmelzen von Zink mit Kupfer und
Eisen; sie enthält 0,1 Kupfer und 0,1 Eisen. (Poggend. Ann. LII, 340.
Ann. des Mines. Ser. Iii, T. XVII, 648 IT.)

Kiseiislisirc. Wenn man nach Fremy ein Gemenge von Eiseu-
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oxyd und Kali, oder besser vou Eisenoxyd mit Salpeter und Kali, lebhaft

rothglüht, so erhält man eine braune Masse, die, mit Wasser behandelt,

eine sehr schöne violettrotlie Lösung gibt. Die in der Lösung enthaltene

Verbindung entsteht auch auf nassem Wege, wenn man Chlor in eine sehr

concentrirte Kalilauge leitet, in welcher Eisenoxydhydrat schwebt. Die

auf die eine oder andere Weise dargestellte Verbindung ist schön violett,

sehr löslich in reinem Wasser, unlöslich dagegen in sehr alkalischem

Wasser, worin sie einen braunen Niederschlag bildet, der sich in Wasser

wieder mit Purpurfarbe auflöst; sie scheint nicht sehr stabil zu sein , da

sich ihre Lösung freiwillig zersetzt; eben so wirkt eine Temperatur von

100°, so wie organische Substanzen, sogleich zersetzend auf sie ein.

O'oggend. Ann. LII, 368. Cömpt. rend. XII, 23.)

KmgitiiMlIicSakrit einigei* ISeageiirtieii. Harting hat

darüber mehre Versuche angestellt.

Jod und Stärke: Bei einer 80 bis 100,OOOfachen Verdünnung ent¬

steht ein violettblauer, bei 150,000 ein rosenfarbiger, bei 4O0,OOOfacher

bis 550,000 noch ein rosenfarbiger Niederschlag.

Schwefelsäure wirkt noch bei 250faeher Verdünnung aufVeil-

chensyrup ; '/ 50,ooo färbt Campechenholz noch goldgelb, Lacmuspapier

wird davon noch schwach geröthet; '/40,000 gibt einen Niederschlag mit

essigsaurem Blei; '/45,000 wirkt noch auf salzsaure Barytlösung.

Salpetersäure von 1,33 spec. Gew.: y st0 löste mit Salzsäure ein
Goldblättchen auf.

Phosphorsäure: '/ J0 — '/ 20)000 wirkt noch auf essigsaures Blei
und Kalkwasser.

Arsenige Säure : '/ 8ooo wird noch durch Kupferoxydammoniak an¬

gezeigt; '/30,000 durch Schwefelwasserstoff*); salpetersaures Sllber-

oxydanunoniak gibt mit einer 36000fachen Lösung noch einen citronen-

gelben Niederschlag.

Kalien; '/ 30„0 wirkt auf Curcumäpapief; '/20,000 zeigt noch Fernam-

bukpapier an ; l/ 80, 000 geröthetes Lacmuspapier.

Kali: Eine weingeistige Lösung des Platinchloriirs fällt noch '/2052

aber nicht mehr '/, 10 enthaltende Lösung; Weinsteinsäure zeigt '/220 Kali

au, reagirt aber nicht mehr auf '/, 30.

Kalk: Oxalsaures Ammoniak zeigt noch '/ 4002000 an.

Baryt: Schwefelsaures Natron reagirt auf '/,„ 0„0.

Magnes ia: Basisch phosphorsaures Ammoniak zeigt noch '/2002000 an.

Eisen oxyd ul: '/ 440,000 durch Galläpfeltin ctur. Eisenoxyd: '/ 3002000

durch dasselbe Reagens; '/4202000 durch blausaures Kali.

*) Eine G'0,000fache, mit Salzsäure angesäuerte Lösung wird nach
Reinsch noch flockig gefällt; erst bei 120,OOOfacher Verdünnung
war die Reactionsgrenze. M. s. dieses Jahrbuch I, 331.
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Kupfer: % 400 durch Ammoniak; l/, S)Mo durch blausaures Kali;
y,2 5, 000 durch metallisches Eiseu.

Blei: V202000 durch Schwefelsäure durch chromsaures Kali.

Silber: '/205000 chromsaures Kali; Schwefelwasserstoff auf '/35,000;

Chlornatrium auf (Journ. f. pr. Chem. XXII, 45. Bull, de Neer-
lande. 2. Lief. 1840, 104.)

A 11 h a 11 g.

XciiriiNIandeiics natürliches Silicat. Iu der Grube*

Himmelfahrt bei Freiburg findet sich eine sinterähnliche Ablagerung,
welche aus der Concentration der in den Grubenwässern enthaltenen Sub¬

stanzen entstanden ist. Dieses Produet sitzt 2— 4 Linien stark zum Theil

so fest auf dem Gneis, dass es sich nur schwer durch den Hammer trennen

lässt; es besitzt eine hellbraune Farbe, ist schimmernd und zeigt einen

sternförmig auseinander laufenden Bruch; es ritzt Gips; sein spec. Ge¬

wicht ist = 2,28; es besteht aus: 18,98 Kieselsäure , 25,01 Manganoxyd,

22,90 Eisenoxyd, 30,00 Wasser, und Spuren von schwefelsaurem Ivupfer-

ünd Zinkoxyd. f.Tourn. f. pr. Chem. XXII, 1.)

AgaümatHolit. Aus den Untersuchungen von Ilolger, Wa-

cken roder und den Analysen anderer Chemiker ergibt sich, dass der

chinesische Bildstein nicht ein und dasselbe Mineral sei, da die beiden

erstgenannten Talk-, die letzteren Thouerdesilikate als Hauptbestand¬

teil gefunden. (Journ. f. pr. Cliem. XXII, 8.)

l'OPJlliyi' von Kreuznach im Nahetliale. Schweizer hat

denselben analysirt und zusammengesetzt gefunden aus: 70,50 Kiesel¬

erde; 13,50 Thonerde; 5,50 Eisenoxyd; 0,25 Kalkerde ; 0,40 Talkerde;

5,50 Kali; 3,55 Natron; 0,10 Chlor; 0,77 Wasser. Als feines Porphyr¬

pulver mit destillirtem Wasser längere Zeit gekocht wurde, so lösten

sich in diesem die Chlorverbindungen von Kalium, Natrium, Calcium und

Magnium auf. (Journ. f. pr. Chem. XXII, 155.)

Geolii'ouit. Sauvage beschreibt ein auf einer Heise iu Galli-

zien und Asturieu von dem dortigen Bergwerksdirector Schultz erhal¬

tenes Mineral, das im Wesentlichen mit dem Geokronit Svanberg's

übereinstimmt. Es enthält Blei 64,89, Kupfer 1,60, Antimon 16,0, Schwe¬

fel 16,99.
arivickit. Dieses Mineral kommt vor bei der Stadt Warwick

im Staate New-York, mit Brucit und Idokras eingewachsen in einen

höchst krys'tallinischen, dolomitischen Kalkstein. Es krystallisirt in

rhombischen Prismen, besitzt eine grauliche Farbe und einen höchst me-

talllsch-perlartigen Glanz. Härte 5,5 — 6,0; spec. Gewicht = 3,29. Die

Analyse ergab 64,71 Titan, 7,14 Eisen, 0,80 Yttrium, 27,33 Fluor. fPogg.

Ann. LII, 242.)



Allthcacite sind von Jacquelain untersucht worden:
1) Der Anthracit von Swansea. Dichtigkeit = 1,27. Er ist glänzend

s chwarz, von blättrigem Gefüge, unebenem Bruch, leicht zerbrechlich;
er verbrennt ohne zu zerfallen und ohne Flamme.

2) Anthracit von Sable. Dichtigkeit = 1,75, ist stark glänzend , hat
umschlichen Bruch und brennt wie der vorige.

3) Anthracit von Vizille. Dichtigkeit = 1,73, sehr glatter Bruch,
schwer zu pulvern, sein Pulver schwärzt die Finger nicht.

4) Anthracit von Isere. Dichtigkeit = 1,65, hat blättrigen Bruch,
verbrennt schwer und ohne Flamme.

Elementar analyse: 1) 2) 3) 4}
Kohlenstoff 90,58 87,22 94,09 94,00
Wasserstoff 3,60 2,49 1,85 1,49
Stickstoff 0,29 2,31 2,85 0,58
Sauerstoff 3,81 1,08 0,00 0,00
Asche 1,72 6,90 1,90 4,00

Technische Analyse:
Coaks 91,52 89,33 88,33 93,33
Liter Gas bei 0° und 0,76 M. . . . '24 19,56 6,92 16,99
Reducirtes Blei 33,3 30,87 31,8 32,30
Spuren von Schwefel — — — —

In Swansea verschafft man sich gegenwärtig durch Leitung von Was¬
serdämpfen über das bis zum Rothglühen erhitzte Material ein sehr leuch¬
tendes und geruchloses Gas; dabei besitzt der Anthracit eine solche
Reinheit, dass in den Retorten keine Spur einer kohligen Substanz zu¬
rückbleibt. (Journ. f. pr. Chem. XXII, 27. Ann. de Chim. et de Phys. Juin
1840, 200.}

Alhaliniiclic §ehweffcl«iMcSSc hei Malsch, nächst
Wicsioeh inai Grogshcrzogthuiii ISailen. Nach einer im
Laboratorium von Probst durch Dr. Posselt ausgeführten Untersu¬
chung enthält dies Wasser, zugleich verglichen mit den benachbarten
Quellen in Langenbrücken und Zaisenliausen, in 16 Unzen :

Malsch, Langenbrücken, Zaisenliausen,
nachPosselt. nach Geiger. nachProbst.

Hydrothionsäure . 0,316 0,250 0,424 Cub.Z.
Freie Kohlensäure 6,423 2,500 3,611 ,,
Kohlens. Natron . 14,000 0,220 — Gran.
Schwefels. Natron

mit Kali. . . . 1,800 0,573 0,512 „
Kohlens. Kalk und

Magnesia . . . 0,012 2,851 2,564 „
Wasserfreien Gyps — 0,321 12,117 „
Chlornatrium . . 0,008 Spuren 0,017 „

Chemie der anorijan. Stoffe.
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Im Uebrigeu enthiilten diese drei Wasser etwas Kiesel, Eisen und
organische Substanz. fCorrespondenzblatt des pharm. Vereins in linden,
Nr. 7, 120.)

Vaimil i n fand Karsten in den Mansfelder Kupferschieferschla¬
cken.— Vanadinsaures Ammoniak liefert mit Galläpfelaufl'osung die vor-
ziiglichste schwarze Tinte, die weder durch Alkalien, noch selbst
durch Chlor vertilgbar ist, und durch Säuren blos gebläut wird, (l'ogg.
Ann. Ii, 313.)

b) Chemie der organischen Stoffe.

Fuselöl der Kartoffeln. Aus den fortgesetzten Untersu¬
chungen von Cahours ergibt sich, dass die auffallendste Analogie zwi¬
schen diesem und dem Weinalcohol stattfindet, was sich aus der Gegen¬
überstellung der beiderseitigen Verbindungen am besten erkennen lässt:

C H, HO C H, H O
Alcohol ... 4 8, 4 2 Fuselöl 10 20, 4 2
Aether ... 4 8, 2 1 Amilenäthef ... 10 20, 2 1
Aetheren ..48. Aniilen 10 20.
Aldehyd ... 4 8, 2 Amilenaldehyd . . 10 20, 2
Essigsäure ..48, 4 Valeriansäure . . 10 20, 4

Eben so harmoniren nach diesen Zahlen der Chlor-, Brom-, Jod¬
wasserstoffäther mit den entsprechenden Verbindungen desAmilens; die
Schwefelweinsäure mit der Amileuschwefelsäure, der Essigäther mit dem
essigsauren Aniilen etc. Wie Essigsäure unter Einfluss von Platinmohr
und Luft aus dem Alcohol entsteht, so entsteht Valeriansäure aus dem
Fuselöl. (Journ. f. pr. Chem. XXII, 171. Auu. de Chim. et de Phys. Oct.
1840, 193.)

22 2f. 2

Festes AmüsöI besteht nach Cahours aus C II O ; die Dichtig¬
keit seines Dampfes ist = 5,68, was 4 Volumen darstellt. Unter dem Ein¬
flüsse von Chlor und Brom erzeugt es Körper, welche dargestellt werden

22 20. 6 2 22 20 0 2
durch C H CI O + C H Br O, d. h. durch das ursprüngliche ätherische Oel,
weniger 6 Aeq. Wasserstoffs, welche durch 6 Aeq, Chlors oder Broms er¬
setzt werden. Die Chlorverbindung ist flüssig, die Bromverbindung kry-
stallisirt.

Mit verdünnter Salpetersäure gibt das Anisöl krystallisirte Anissäure
16 14 6
ClIÜ, mit concentrirfcer Salpetersäure die krystallisirende Anis-Sal-

10 12 2 4 6
petersäure = C II (At O) O. Kalk mit Kali wandelt das Anisöl in eine
eigentümliche, noch nicht untersuchte Säure um. Schwefelsäure ver¬
wandelt es in einen isomerisclien, festen, über 100° schmelzbaren Körper
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um, „Anisoin"; er ist in Wasser nicht, wenig in Weingeist, aber leicht
in Aether löslich.

Stcrnaiiis- uiiil Feiiclielül. Die festen Oele des Stern-

anises und des Fenchels haben dieselbe Zusammensetzung wie das feste

Auisöl. Das ätherische Oel des bittern Fenchels besteht aus zwei Oelen,
von denen das eine mit dem festen Anisöl isomerisch ist und das andere

die Zusammensetzung des Terpentinöls besitzt. Das letztere gibt mit

dem Stickstoffoxyd auf directem Wege eine krystallisirte Verbindung,
1521 4 4

welche dargestellt wird durch C U N 0. ( Journ. f. pr. Chem. XXII, 58.

Revue scient. Nr. 9. Sept. 1840, 3430

Waclisai-ilge Substanz im Zsirkerriilsr. Avequin

hat gefunden, dass das violette Rohr am meisten Pfiauzenwachs enthält;

es findet sich als ein meergrüner Staub, der die Schale und die Ilasis der

Blätter bedeckt; durch Digeriren mit kaltem Alcohol lässt es sich reini¬

gen. Es ist in Wasser, kaltem Alcohol und Aether unlöslich. In kochen¬

dem Alcohol ist es löslich , die Lösung gerinnt beim Erkalten und gleicht

dem Opodeldok. In Aether löst es sich in der Wärme nur in geringer

Menge auf und scheidet sich beim Erkalten in krystallinischen Wärzchen

aus; es besitzt eine gelbliche Farbe, und ist spröde, verbrennt mit einer

hellen Flamme und schmilzt bei 83 0 C. , bei 80° wird es fest; sein spec.

Gewicht ist == 0,961; Alkalien wirken kaum darauf ein. Avequin nennt

es „Cerosin". Dumas fand es zusammengesetzt aus 81,00 C, 14,16 II
48 J00 2

und 4,84 O , woraus er die Formel ableitet C II O. CJourn. f. pr. Chem.

XXII, 238 und 343. Ann. de Cllim. et de Phjs. Oct. 1840, 218 und 222.)

Fossiles WacliS wurde zu Truskawietz in Gallizien in Lagern

von bituminösem Sandstein gefunden , es besitzt eine bräuulichschwarze

Farbe und einen durchdringend bituminösen Geruch. In Alcohol und

Aether ist es wenig löslich. Bei 59° C. schmilzt es, bei 100° verliert es

etwas Wasser, bei höherer Temperatur destillirt Oel und ein gelbgefärb¬

ter Stoff über, der durch Lösung in Aether in weissen perlmutterartigen

Blättchen erhalten wurde und sich wie Paraffin verhielt. (Journ. f. pr.

Chem. XXII, 181. Ann. de Chim. et de Phys. Oct. 1840, 214.)
Pigetit. So nennt Jolinston eine au den Wänden von Grauit-

höhlen der östlichen und westlichen Küsten Cornwall's vorkommende In-

crustation. Die Substanz ist braun, gibt ein gelbliches Pulver, ist unlös¬

lich in Alcohol und Wasser; sie enthält eine dunkelbraune, lösliche, nicht
12 10 8

zerfliessliche vegetabilische Säure, „mudesige Säure", welche aus C H O

besteht. Durch Behandlung derselben mit Salpetersäure entsteht eine

neue Säure, die Mudesinsäure , welche mit Thonerde- und Quecksilber-

oxydulsalzeu gelbe Präcipitate gibt. (Journ. f. pr. Chem. XXII, 183. Phil.

Mag. Nov. 1840.)
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Der künstliche Bernstein, wie ilm Dr. Voget dargestellt,

ist, in Uebereinstimmung mit Brandes, nach Schmidt in Sonderburg

ein künstlich oxydirtes Harz, vom Bernstein selbst bestimmt unterschie¬

den. Vielleicht aber doch ein Uebergangsproduct? (Arch. d. Pharm.
XXVI, 69.)

3. Physiologische und pathologische Chemie.

Wirkung verschiedener Mctallsalze auf das Jii-

welss und auf gewisse tSiicriscHe kenelie , von Las-

saigne. Im Widerspruche mit Mulder's Angaben, denen zu Folge ver¬

schiedene Metallsalze durch Eiweiss in der Art zersetzt werden, dass

daraus MetaUoxyd-Albuminate niedergeschlagen werden , ohne dass die

Saure des Metallsalzes in die Verbindung einginge, gehen ausDas-

saigne's umfassenden Untersuchungen über diesen Gegenstand folgende
llesultate hervor:

1) Das Eiweiss verbindet sich mit gewissen Verhältnissen von Metall¬

salzen zu in Wasser unlöslichen (Tripel-) Verbindungen, welche im Ue-
berschusse von Eiweiss oder von dem Metallsalze meistens löslich sind.

2) Diese „Albuminate" stellen Verbindungen mehrer Atome Ei-
weisses mit einem Atom des Metallsalzes dar.

3) Sie können sich in den Auflösungen mehrer Alkalisalze, die das

Metallsalz an und für sich zerlegen würden, unzersetzt auflösen.

4) Es ist zu vermuthen , dass die medicinische Wirkung der Metall¬

salze von der Erzeugung ähnlicher Verbindungen mit den Geweben der

Organe und dem in den verschiedeneu thierischen Flüssigkeiten vorhan¬

denen Eiweiss abhängt, weshalb

5) eine therapeutische Würdigung dieser Verbindungen von Eiweiss
und Metallsalzen von Interesse sein dürfte.

6) Durch die Wirkung eines Metallsalzes auf irgend ein Gewebe ent¬

steht eine, die Lebeus-Functionen derselben verändernde Verbindung.

(Journ. d. Ch. med. 2. Ser. VI, 289.)

Ein cilcrSialtlger SSaeui einer Frau, die in Folge einer Erkäl¬

tung unter den Erscheinungen einer Unterleibsentzündung mit heftiger

Strangurie erkrankt war, ist von IV. Brandes analysirt worden. Er war

von schmutzig-gelblicher Farbe , reagirte sauer, war trübe und lagerte

nach einiger '/iiiit eine schwach gelblichweisse, zähe Masse ab. IV. B ran-

des fand darin : Eitermaterie (oder mehr oder weniger veränderten Fa¬

serstoff) , saures harnsaures Ammoniak, phosphorsaures Natronammo¬

niak , Chlornatrium, schwefelsauren Kalk, Milchsäure und thierische,

durch Gallustinctur fällbare Materie. (Arch. d. Pharm. XXVI, 300.)
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Extractivc Materien tjjiei'iscliei* flSefoilile. Unter

den Chemikern, welche sich mit der Untersuchimg extraktiver Materien,

d. h. jener Substanzen, welche im thierischen, wie im vegetabilischen

Körper überall, wo Zellen sich bilden und verändern, in Folge die¬

ser Bildung, so wie in Folge der Veränderung, Verbrauchung und

Auflösung alter Zellen entstehen, befasst haben, steht Berzelius

oben an. Neuerdings hat auch Fr. Simon, durch die Herausgabe

seines sehr schätzbaren Handbuchs der angewandten mediciuischen

Chemie hiezu veranlasst, und durch viele achtungswerthe Leistungen

im Felde der pathologischen und physiologischen Thierchemie vornehm¬

lich hiezu berufen, eine Reihe von Untersuchungen über die fragli¬

chen Stoffe angestellt, die unsere Kenntnisse in dieser Beziehung um

ein Namhaftes erweitern, ohne uns jedoch über die chemische Bedeu¬

tung derselben namentlich in so ferne aufzuklären, ob dieselben als

Kducte, oder als, wenigstens theilweise , Producte der chemischen Be¬

handlung, oder endlich als Gemenge verschiedener Stoffe, zu betrachten
seien. Fr. Simon untersuchte die extractiven Materien des Fleisches

undBlutes, des Harns, der Milch und des Speiehels. Die Darstel-

luug und Sonderung der fraglichen Materien bewerkstelligte er durch

Ausziehen der trocknen Stoffe (somit auch des ausgetrockneten Harns,

der abgedampften Milch u. s. w.) mit Wasser (AVasserextraet) und des

Rückstandes durch Weingeist. Die erhaltenen Extracte wurden, nach

Bediirfniss, weiter durch absolutenÄlcohol, Aether u. s. w. in entferntere

Bestandtheilc zerfällt. Die Prüfungs- und Unterscheidungsmittel der ein¬
zelnen extractiven Materien bildeten meistens: Gerbsäure und. Gallus¬

infusion, Bleisalze, Brom- und Jodlösung, Kaliumeisencyauür, Queck¬

silberchlorid, Zinnchlorür , Platinchlorid, essigsaures Kupferoxyd und

Alcohol. Im Fleische unterscheidet Fr. Simon 11 näher charalcterisirte,

aber zum Theil ohne Zweifel blosse Gemenge darstellende extractive

Stoffe, darunter Zomidin, das Berzelius bereits näher beschrieben

hat, und welches sich dadurch auszeichnet, dass es von Gerbsäure und

Jodlösung nicht, wol aber von Alcohol, Bromlösung, Platinchlorid,

Zinnchlorür, salpetersaurem Silberoxyd, essigsaurem Kupferoxyd und

basisch essigsaurem lileioxyd gefällt wird. F,s ist eine braune, nicht hy¬

groskopische, angenehm nach Fleisch riechende und schmeckende Masse,

— ferner eine krystalliuische , in Alcohol lösliche , durch Quecksilber¬

chlorid, basisch essigsaures Bleioxyd, Zinnchlorür, Jodlösung uud Gall¬

äpfelinfusion fällbare Substanz: Optanin. Das Chevreul'sche Crea-

tin, dessen Existenz Wühler bestätigte, hat Fr. Simon nicht auffinden

können. Die extractiven Materien der übrigen, oben genannten, thieri¬

schen Flüssigkeiten und Secretionen hat Dr. S imon weniger umständlich

und genau erforscht. fVergl. dessen Handb. d. organ. medic. Chem. I,

135 und 337 ff., und ArcJt. d. Pharm. XXVI, 873 ff. )
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Ouantiliil «1er für «las Pferd niilireml 84 Stnn-

«leii x«««» Aüimcil iiütlBB&eu liiift. Behufs einer rationellen

Construction von Mijitärpferdställen ward der Pariser Akademie vom

dortigen Kriegsministerium die Erledigung obiger Frage mit der weitern

Auflage übertragen, sowol jene Luft, die innerhalb 21 Stunden durch den

Mist und die Streu verdorben , als auch die Erneuerung mit in Anschlag

zu bringen, welche durch Luftventilation in dem Stalle, worin das Pferd

eingeschlossen ist, hervorgebracht wird. Gemeinhin hat man die für ein

Pferd binnen 21 Stunden nothwendige Luftmenge auf 50 Cubikmeter (also

fast sechs Mal so viel, als der Mensch zum Athmeu wähnend eines gleichen

Zeitraumes bedarf) geschätzt. Dabei war eine frühere akademische

Commission im Ganzen auch für die Praxis stehen geblieben, wiewol die

Theorie nach Mengies nur 41,097 und nach Dumas' neuesten Angaben

nur 22,896 Cubikmeter heischt, wobei jedoch einerseits die Individualität

der Thiere nicht genug in Anschlag gebracht zu sein scheint, während

anderseits beide Angaben als Maxima zu betrachten sind, die sich um die

ganze Quantität Luft zu hochgestellt finden, welche innerhalb 21 Stunden

durch Ventilation ersetzt werden kann. Um dies zu verstehen, muss

man die Basis der von Dumas aufgestellten Angaben kennen. Nach dem¬

selben gebraucht der Mensch binnen 21 Stunden 7632 Liter Luft • dabei

werden 267 Liter Kohlensäure hervorgebracht; die ausgeathmete Luft

enthält auf 100 nur 3,5 Volumen Kohlensäure, und diese Data führen, un¬

ter der Voraussetzung, dass die Brust der Pferde zu der des Menschen

sich wie 3 :1 verhalte , zu der Annahme von 22,896 Cubikmeter Luft, als

des für ein Pferd binnen 21 Stunden benöthigten Quantums.

Da nun nach besonderen Versuchen von B o ussingaul t, einem der

Commissionsmitglieder, die aus dem Miste und der Streu sich entwi¬

ckelnde Kohlensäure verhältnissmässig unbedeutend ist, auch die in Folge

des Respirations-Processes in die Luft übergeführte Kohlensäure durch

den stets stattfindenden Luftzug grösstentheils hinweggeführt wird,

so schloss die Commission, unter Hinweisung auf die Erfahrungen und

Berechnungen von Dumas: dass in einem Stalle, wo je nach den Thüren

und Fenstern und in einem weit höhereu Grade nach einer fest eingerich¬

teten Ventilation die Luft sich erneuert, ein Pferd dem Mangel an atmo¬

sphärischem Sauerstoff nie ausgesetzt sein wird, wenn es 25 — 30 Cubik¬

meter Luft vorfindet. (Compt. rend. 1811.)
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4. Pharmakognosie, Materia medica, galenisclie Prä-
paratenkunde, Geheiminittel.

C'I»ineKisrtior Tltc®» Nach dem Berichte des englischen Mis¬

sionärs W. G. Med hurst (Teutsche Bearb. Stuttgart, Weise und

Stoppani, 1840, 88) werden folgende Theesorten unterschieden.
I. Schwarzer oder brauner Tliee:

1) Wu-i, Moje oder Thee. Bon, so benannt nach einer berühmten Ge¬

birgskette, in der Provinz Foh-kien, wo dieser Thee wächst.

2) Kien-pei oder Campae. Cso viel, als am Feuer gedörrter Thee).

3) Kang-fu oder Con-yo Cso viel, als Arbeitersthee).

4) Pih-hao oder Pecco Cso viel, als weisser Flaunithee).

5) Pao-tschong oder Poutschong eingewickelter Thee, so genannt,

weil er in Papierstücke gewickelt wird).

6) Seaou-tschong oder Soutschi oder Kaper Cso viel, als doppelt zu¬

sammengesetzter Thee).
II. Grüner Thee:

1) Song-lo oder Singlae CTaunenzapfenthee, wegen seiner Aehulich-

keit mit diesen).

2) Bi-tsclion oder Uaysan C'l'hee der glücklichen Quelle).

3) Pietscha oder Haysanskin Cso viel, als Hautthee).

4) Ton-ki oder Twankay Cso viel, als Stromstationsthee).

5) Tschu-tscha, Tio, Perl- oder Schiesspulverthee.

6) Yu-thien, Autschain Coder Junger Uaysan, so viel, als vom Regen

gesammelter Thee).

Med hur st erinnert weiter: „Ob der grüne und schwarze Thee von

Einer Pflanze, oder von verschiedenen Gewächsen komme, ist noch nicht

völlig entschieden, wahrscheinlicher ist das Erstere. Der schwarze Thee

wird am meisten in der Provinz Foh-kien, und der grüne in Tsche-kieng

gebaut."

Es scheint fast, als liege in Beziehung auf die rücksichtlich der Ab¬

stammung der verschiedenen Theesorten noch immer herrschende Streit¬

frage die Wahrheit in der Mitte. Wenn auch Medhurst's Angaben nicht

deutlich genug sind, um erratheu zu lassen , ob in der Provinz Foh-kien

eine besondere Art oder Abart der Theestaude cultivirt werde , die un¬

mittelbar braunschwarze Blätter liefere , oder ob in dieser Provinz die

Zubereitung von schwarzem Thee aus grünen Blättern vorzugsweise

gehandhabt werde : so scheint dafür aus der Benennung „Kien-pei" her¬

vorzugehen, dass wenigstens diese Theesorte, die auch den Namen Can-

p on im Handel erhalten hat, und, was wohl zu bemerken ist, unter den

schwarzen Theesorten eine untergeordnete Stelle einnimmt, durch Ein¬

wirkung erhöhter Dörrhitze, vielleicht aus geringeren , theilweise vor-
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dorbenen , grünen Theeblättern , gewonnen wird. Es entstellt also die
Frage: werden alle schwarzen Theesorten aus grünen Blättern durch
starkes Dörren erzeugt ? — eine Frage, die, vor der Hand wenigstens,
gewiss nicht geradezu bejaht V erden kann.

Sias Gclliwerden der Jodsalftcu entsteht entweder:
wenn das Jodkalium zugleich mit jodsaurem Kali verunreinigt ist,
bei Anwendung ranciden Fettes,
bei Anwendung weissen Wachses, in so fern dasselbe beim Bleichen,

wobei man ihm oft noch Talg zusetzt, ranzig wird (Meurer, Arch. d.
l'harih. XXVI, 247),

und natürlicher Weise auch bei gleichzeitiger Gegenwart von Stoffen,
welche Jod mehr oder weniger frei legen, z. B. Metalle. Namentlich ist
hier das Eisen aufzuführen, da eiserne Spateln zu den Gerätschaften
gehören, die in den Apotheken nicht selten mehr, als es geschehen sollte,
zur Bereitung von Arzneien gebraucht werden.

Medicinisclte Anwendung des Kisenjodurs (Ferr.
jodat., Prutojuduretum ferri). Dieses Präparat hat seit einiger Zeit in
Teutschland, wie in andern Ländern, mehrfache Anwendung gefunden,
und es ist nur zu beklagen, dass die Aerzte nicht bereits früher mehr auf
die Vorschläge Fischer's , F r e d erkin g's , Wackenr o d er' s u. A.
eingegangen sind, die die ungleichmässige Zusammensetzung und Unhalt-
barkeit des festen sogenannten Eisenjodürs berücksichtigend, eine
flüssige Form, jene eines Syrups, worin der Zucker eine präservative
Rolle spielt, in Vorschlag gebracht haben. In Frankreich scheinen die
desfallsigen Arbeiten teutscher Pharmaceuten gänzlich unbekannt geblie¬
ben zu sein; daher mag es kommen, dass Professor Dubasquier in Lyon
das flüssige Eisenjodür als eine, von ihm ausgehende, neue, höchst wich¬
tige, Arzneiform (Journ. de Pharm. XXVII, 112 ff.) in jüngster Zeit be¬
zeichnet. Dem sei, wie ihm wolle, der französische Arzt hat sich um
dieses Präparat und dessen therapeutische Benutzung in jedem Falle ge¬
gründete Verdienste erworben, und wir halten die von ihm bezüglich der
Anwendung des Eisenjodürs gegen scrophulöse Leiden , namentlich aber
in der tuberculösen Lungenschwindsucht, empfohlenen Arznei¬
formeln in diesen Blättern aus dem erwähnten Grunde für sehr au¬
gemessen.

Hr. D ubasquier bringt, als Basis aller übrigen, eine erste Formel,
eine Nor mals olu tion von Eisenjodür QSulutio normalis Jodureti
ferri, Dubasquier} in Vorschlag. Um diese zu fertigen, nimmt man 10
Grm. Jods, 20 Grm. Eisenfeile und 80 Grm. destillirten Wassers, und gibt
das Ganze in einen kleinen Kolben, den man 8—10 Minuten lang in bis zu
+ 70 bis 80° C. erhitztem Wasser unter Umschütteln stehen lässt. Man
muss, um der Verflüchtigung von Jod vorzubeugen, die Anwendung ko -
eilenden Wassers vermeiden. Sobald die Verbindung sich zu bilden be-
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ginnt; 1»ist sich das Jod völlig zur rothbraunen Flüssigkeit, unter gleich¬
zeitiger Aufnahme von Eisen, auf. AVenn, nach fortgesetztem Erhitzen,
die Flüssigkeit farblos, oder kaum merklich grünlich geworden, so ist die
Verbindung des Jods mit dem Eisen in dem erwünschten Verhältnisse
"änzlich erfolgt. Die oben vorgeschriebene Eisenmenge übersteigt den
stöchiometrischen Antheil des Eisens im Jodiir, allein dieser Ueberschuss
bedingt schnellere Verbindung und vollständige Sättigung, ohne dass es
dem Jod dadurch möglich würde, eine grössere Menge des Metalls auf¬
zunehmen. Obwol sich das flüssige Eisenjodür über Eisenfeile ziemlich
lange ohne bedeutende Veränderung aufbewahren lässt, so räth Dubas-
quier gleichwol, dasselbe stets ex tempore darzustellen, worin ihm bei¬
zustimmen sein dürfte. Die Filtration der Lösung muss bei möglichst
abgeschlossener Luft geschehen.

Diese No r mal - S olu tion bildet nun die Grundlage nachstehender
Formeln.

1. Syrupus Jodüreti ferri.
it. Sohlt, normal, etc 4 Grtn.

Syr. Gamm, arab 200 ,,
Syr. flor. Aurant 50 ,,

M.
Jeder Theelöffel voll Syrup — circa 4 Tropfen der Normalsolution,

Man kann diesen Syrup, der völlig klar und farblos, auch, um sich län-
o-ere Zeit hindurch zu halten , etwas consistenter sein muss, als ein ge-i
wohnlicher Syrup, mit Milch, kohlensaurem Wasser, oder Haferschleim,
ex tempore vermischt, reichen lassen.

3. Aqua carbonica cum Jodureto ferri No. 1.
it. Solut. norm, etc 1 Grm.

Aqiiae carbon 1 Lay.
Syrup. Gumm. ai\ab 80 Grm.

Von diesem Wasser , das man sich durch anfängliches Mischen glei¬
cher Volumina von Syrup und Normallösung, und Eintragen dieser Mi¬
schung in den liest des in der ßouteille befindlichen kohlensauren Was¬
sers verschafft, hat man noch Nr. 2, Nr. 3 und Nr. 4, je nachdem 2, 3 oder
4 Grm. Eisenjodürs auf die Flasche genommen werden.

3. Electiiarium Jodüreti. ferri.
II. Solution, norm, etc 15 Gtt.

Meli, narbon 50 Grm.
M.

Theelöffelvollweise innerhalb 24 Stunden zu nehmen.
4. Pilulae cum Jodureto ferri.

it. Jodii 8 Grm.

Limat. ferri 16 ,,
Aqiiae (lest 25 ,,
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Die, nach obiger Vorschrift dargestellte und filtrirte Lösung lässt
man in einem eisernen, nicht verzinnten Löffel mit

Meli, narbon 20 Grm.
rasch bis zur Syrupsdlcke eindampfen, und setzt dann

Gamm. Tragac 12 Grm.
unter beständigem Umrühren zu.

Diese Masse ist auf 200 Pillen berechnet, wovon jede 4 Tropfen der
Normallösung repräsentirt, und die man, obschon sie sich an und für sich
lange halten (was man erkennt, wenn sie beim Zerschneiden in dünne
Scheiben ungefärbt und etwas durchscheinend sind), füglich mit Gallerte
überziehen könnte. Man wird sie auch bei Chlorosis statt der Pillen mit
kohlensaurem Eisenoxydul mit Erfolg anwenden können.

5. Tabnlae cum Jodareto ferri.
R. Solut. norm, etc 20 Grm.

Mass. past. All/t. q. s. ut f. Tab. 200.
Die Normalsolution wird in einem eiserneu Löffel mit

Pule, saccliar 32 Grm.
erhitzt. Nach Einkochen bis zur Fadeuconsistenz fügt man die Paste hinzu
und theilt in Täfelchen ab , deren jede einen Tropfender Normalsolution
darstellt. Die Tabletten müssen farblos (weiss) sein.

ff. Gelatina Liclienis isländici cum Jodareto ferri.
R. Sohlt, norm, etc 30 Gtt.

Gelatin. Liehen, ist 100 Grm.

Man lässt die Gelatine in massiger Wärme schmelzen, fügt die .Solu¬
tion hinzu und lässt sofort die Mischung im Keller erstarren.

7. Clgsma cum Jodareto ferri.
R. Sohlt, norm, etc 15 — 20 Gtt.

Gamm. arab. */, Litr.
M.

Für zwei Klystierc, Morgens und Abends. Bei Diarrhöen, oder wenn
d ie Eingeweide das Klystier nicht aufnehmen sollten , kann man 3— 10
Tropfen Laudan. Rouss. hinzufügen. Im Uebrigen kann man dieser Ge¬
brauchsweise sich bedienen, wenn der Patient gegen den Geschmack des
Eisenjodiirs grossen Widerwillen empfindet. ■— Die anfängliche Dosis der
Normalsolution in der einen oder andern der angezeigten Formen ist 15
Tropfen. Man kann damit bis zu 120 Tropfen binnen 24 Stunden steigen ;
Dubasquicr verbindet damit den Gebrauch tonischer Mittel und eine
stärkende Diät, wesentlich von gebratenem Fleisch u. s. w. Ferner
empfiehlt Dubasquicr, den Gebrauch des Arzneimittels beharrlich
fortzusetzen, so dass Diarrhöen und leichte gastrische Neigungen die
Fortsetzung nicht stören dürfen; Beängstigungen und gehemmte Respi¬
ration allein rechtfertigen eine Unterbrechung in der Anwendung des¬
selben.

24
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Das gewöhnliche feste Eisenjodür der Pharmakopoen fand Dn-
basquier aus freiem Jod, Eisenjodid, Eisenjodür zu unbestimmtem An-
theile, und Eisenoxjd bestehend. Inzwischen dürfen wir nicht übersehen,
dass sich reines Eisenjodür auch in grünlichen Kri stallen erhalten lässt,
allein die Darstellung der letzteren bleibt immer sehr schwierig.

ITilgucut. lünariae empfiehlt Döpp (Nord. Centralbl. 1840,
180 ), durch Mischen von 3 Drachmen weissen Wachses und 2 Unzen Oleum
Linariae coctiim herzustellen. Eben so soll man auch XJnguent. Digitalis,
Belladonnae'unA Ilgoscyami bereiten, da die fraglichen Oele viel haltba¬
rer seien, als die gewöhnlichen Salben.

AiiS»a«i der Hentba pipcrittt. Nach Geiseler soll man
dieselbe in Rinnen, die 1 Fuss von einander entfernt sind, pflanzen, damit
das Unkraut, unter Ersparung des Jätens, mit der Ilacke entfernt werden
kann. Ferner soll jede Staude 1 Fuss von der andern entfernt einge¬
pflanzt werden , da in diesem Falle die einzelnen Pflanzen dichte Rasen
bilden , die im Frühjahre mit einem Ballen Erde herausgenommen und
nach dem Umgraben und Düngen des Erdreichs w ieder eingesetzt werden
können. Voget empfiehlt Vermehrung der Pfeffermiinze durch Steck¬
linge. (Voget's Not. V, 115.)

üas i'lbHCrdeti des BIcicersats hat schon viele Phar-
maccuten beschäftigt, ohne dass man der Ursache desselben auf die Spur
gekommen wäre.

5. Toxikologie und Medicinal-Polizei.

Vergiftung dnreli Arsen. Folgende inhaltsschwere Worte,
welche der geheime Obermedicinalrath Dr. Wurzer zu Marburg im Re-
pertorium für die Pharmacie (XXIII, 365 IT.) ausspricht, theilen wir, der
hohen Wichtigkeit des Gegenstandes halber, wörtlich hier mit. Es scheint
uns der verehrte Jubilar mit dem Ausspruche Orfila's in dem Dafarge'-
schen I'rocesse ebenfalls nicht einverstanden zu sein.

„In der neuesten Zeit haben wir so viele und mitunter so vortreff¬
liche Methoden kennen gelernt, die Gegenwart des Arsens bei gericht¬
lichen Untersuchungen auszumitteln, und dem Richter sogar im reguli¬
nisch en Zustande darzustellen, dass die kühnsten Hoffnungen früherer
Zeit weit übertroffen worden sind.

„Offenbar sind ehemals durch unvollkommene Versuche und mangel¬
hafte Reagentien wirkliche Arsen-Vergiftungen oft nicht erkannt wor¬
den. Durch genauere Kenntniss der Reagentien und zweckmässigeres
Verfahren kann dies jetzt bei Sachkundigen nicht mehr stattfinden ; aber
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dafür kann es jetzt, möglich werden, dass ein Unschuldiger, als Vergifter,
vom Richter verdammt werde.

„Man hat in der neuesten Zeit gefunden, dass Arsen ein Ilestandtheil
unserer und vieler Thiere Knochen sei. In unsern Nahrungsmitteln wurde

bis jetzt keines angetroffen; es muss demnach in uns erzeugt werden !
Nun kann es also wahrscheinlich nach dem Gesundheitszustande des In¬

dividuums, nach der Verschiedenheit der Diät u. s. w., wie auch nach dem
Gebrauche gewisser Arzneimittel, z. II. vieler Antimon-Präparate, bald
in grösserer, bald in geringerer Menge zugegen sein , wie dies mit der
Harnsäure im Urin der Fall ist, und da es ein Bestandtheil der Knochen

sein soll, so muss es doch wol im Blute befindlich sein , ehe es ein Be¬
standtheil der Knochen werden kann.

„Orfila und Couerbesind der Meinung, dass wir mit dem Fleische
kleine Quantitäten Arsens in den Leib bekämen; wie kömmt es aber in das
Fleisch? Und wird das Arsen in den 'filieren erzeugt, warum soll es sich
auch nicht im Menschen erzeugen? Iii den Leichen der Landleute, die oft
Jahre lang kein Fleisch gemessen , soll also wol wenig oder gar nichts
davon enthalten sein ? Die Leichen der Reichen müssten daher in jedem
Lande weit mehr Arsen enthalten, als die der Armen? Die Völker, welche
der Religion Brama's folgen , würden demnach wol gar kein Arsen in
ihren Knochen haben !

„Ist Arsen im Fleische der Thiere, wie und wodurch wird dasselbe
erzeugt ? Bei der Fäulniss menschlicher Leichen soll sich, nach neuerer
Erfahrung, Arsen entwickeln, das man sogar auf chemischem Wege
n a chw e is en k ö 11n e !

„Es ist also nicht zu verwundern, dass, wenn man, nach Orfila,
eine ganze oder halbe Leiche auskocht, die erhaltene Bouillon, auf die

von demselben angegebene Weise, mit Reagentien prüft, sehr oft Arsen
erscheint, ohne dass eine Arsen-Vergiftung statt gehabt hat.

„Orf ila hat 15 Pfund Muskelfleisches (also mehr als die Hälfte der
Muskelmasse eines Erwachsenen) mit Salpetersäure zerstört, dann mit
Wasser ausgezogen und den Auszug dein Marsh'schen Experimente
unterworfen, und er erhielt einen Arsenfleck auf dem Porcellan, den er
auf '/ 4 Milligramme schätzte, während er bei einem vergifteten Indivi¬

duum, bei demselben Verfahren, wenigstens eine 300fach grössere Menge
erhielt! Aber wo ist denn nun die Grenze, über welche hinaus mit Be¬
stimmtheit „Vergiftung" ausgesprochen werden kann ; dazumal, wie
gesagt, mancherlei Verhältnisse in Diät, Lebensart, vielleicht selbst im
Gemüthszustande u. s. w. die Quantität des Arsens in der Leiche, ohne
Vergiftung, vermehren konnten?

,,Ehe also obige wesentliche Punkte nicht durch vielfältige und
genaue Versuche vollkommen erörtert sind, halte ich dafür, dass nur
dann mit Bestimmtheit behauptet werden könne: dass eine Arsen-
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Vergiftung stattgefunden habe, wenn neben den bekannten Symptomen

der Arsen-Vergiftung bei dem bebenden und den charakteristischen

Erscheinungen in der Leiche (namentlich im Magen und Zwölffinger¬

darm) noch Arsen in den genossenen Speisen, oder im Magen und Darm¬

kanal, oder im Ausgebrochenen, oder in den Excrementen gefunden

wubde , oder aber endlich, wenn es nicht innerlich genommen, sondern

irgend einem Theile des Körpers applicirt wurde, dort aufgefunden wer¬
den konnte/'

Vergiftung ilaai'Cli Itlei. In England hatte kürzlich eine

Kuh etwa '/, Pfund mit Bleiweiss bereiteter Malerfarbe verschluckt. Hef¬

tige Schmerzen liessen sich plötzlich erkennen, Zusammenziehen des

Leibes, die Hörner gegen die Wand gedreht, hartnackige Verstopfung,

und endlich am 8. Tage gänzliche Lähmung des Kumpfes und der Glieder.

Starke Gaben von schwefelsaurer Magnesia, kohlensaurem Ammoniak,

Terpentinöl und dann schwefelsaures Natron in grosser Menge wurden

gereicht, worauf das Thier Erleichterung fühlte, doch erst nach 10 Wo¬

chen völlig geheilt wurde. Zur Zeit der Vergiftung war sie 3% Monat

trächtig und gebar 3 Wochen nachher ein Kalb , das vollkommen kräftig

war und keine Spur von Leiden zeigte.

Alfred Taylor untersuchte kurz nach der Vergiftung 1 Pinte der

Milch dieser Kuh. Sie war sehr rahmig; nachdem der Kahm davon ge¬

nommen , behandelte er sie mit 1 Unze Ammoniumsulfhydrats , welches

kein Blei anzeigte. Als er jedoch in 10 Unzen dieser Milch Schwefel¬

wasserstoffgas strömen liess, nahm nach kurzer Zeit die Flüssigkeit eine

dunkelbraune Farbe an , und nach einigen Stunden entstand ein schwar¬

zer flockiger Niederschlag, der jedoch so gering war, dass mit dem

Schwefelblei keine weiteren Versuche angestellt werden konnten. Ver¬

gleichende Versuche mit mehren Sorten Milch tliaten die Existenz des

Bleis bei obigem Falle dar, denn keine nahm die braune Farbe an, die

sich jedoch gleich bei Zusatz von Bleisalz zeigte. (Guy's Hospital Re¬

ports, April 1S41. Gaz. med. de Paris 1841, Nr. 24.)

Folgen des Genusses «Bei* ciitsanitcii Molinkupfc

beim Hintlvich. Auf einem Gute bei Marburg, woselbst Mohnbau

getrieben wird, hatten die Drescher die ausgedroschenen Mohnköpfe und

Schalen, wie dieses mit denen des Wintersamens geschieht, in den

Schlempebehälter geschüttet, in welchem das Futter für das Vieh ange¬

brüllt wird. Die auf diese Weise mit Branntweinspülicht angebrühten

Mohnschalen wurden den Mastochsen, Milchkühen und Bindern zum

Nachtfutter gereicht, worauf dieselben schon in der Nacht und am folgen¬

den Morgen in eine äusserst bedenkliche, fast an Raserei grenzende

Unruhe verfielen, und dabei an hartnäckiger Verstopfung litten, die Kühe

aber ausserdem noch gänzlich von der Milch abliessen. Schnelle Anwen¬

dung von Glaubersalz , Leinsamen, Klystiere von Essig , Seife und Oel
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retteten das vergiftete Vieh. (Gartenzeitung 1349, Nr. 33. Voget's Not.
V, Nr. 4.)

6. Pharmac.j, gewerhl. und Fabrik-Technik.

Frnclitsäftc aiiszupressen gelingt am besten, wenn man

den Früchten einen Theil Häcksels zusetzt. (Arlt in Voget's Not. V,

115.1 — Ich bediene mich zu diesem Zwecke schon lange der Spreue mit

gutem Erfolg. C. II.

Bei Bereitung; »lcr Blausäure empfiehlt Ilolle, das

Stossen und Spritzen der Mischung in der Retorte dadurch zu vermeiden,

dass man einige Platindräthe in die Mischung bringt. (Voget's Not. V,
115.) •—- Bekanntlich bedient man sich eines vom Halse der Retorte in de¬

ren Wölbung hinabreichenden, spiralförmig gewundeneu Platindrathes
bei Rectification der Schwefelsäure u. s. w. mit Vortheil.

S|i:t rgclpa]iici*. Einer der thätigsten Papierfabrikanten in Gent,

Hr. Dieriks, lässt die Spargelreste aus den Gasthöfen und grossen Häu¬

sern sammeln, um Papier daraus zu machen. Jeden Abend gehen zwei

oder drei Wagen der fadenreiche,11 Stücke in die Bütten und fallen unter

die Stampfen , um in wenigen Stunden zerrieben zu sein. Dieser Teig

braucht nicht gebleicht zu werden; aus dem Kübel geht er durch die Ma¬

schine als sehr festes weisses Papier hervor, was nur die Hälfte des

Dumpenpapiers kostet. Spargel mit Runkelrübe vermischt, gibt noch

wohlfeileres Papier. (Polyt. Beibl. 1841, Nr. 38.)

Bleichen von v cueta hilischeta Wachs. (Solly im

Athenäum ; daraus im sächs. Gew.Bl. 1841, 330.) Das Wachs wird ge¬

schmolzen, eine kleine Quantität verdünnter Schwefelsäure (1 Schwefel¬

säure auf 3 Wasser) hineingethan, darauf einzelne Krystalle von salpe¬

tersaurem Natron hinzugefügt und das Ganze dann mit einem hölzernen

Stabe umgerührt und heiss gehalten. So wird nämlich Salpetersäure als

bleichendes Mittel in relativ grosser Quantität von einer breiten Ober¬

fläche aus in einer Art entwickelt, dass alle entbundene Säure nothweu-

dig durch das schmelzende Wachs hindurch geben inuss. Dieses Verfah¬

ren entspricht dem Zwecke vollkommen; der Process geht rasch vor sich,

veranlasst verhältuissmässig geringe Kosten, und der aus einer Lösung
von schwefelsaurem Natron bestehende Rückstand ist leicht zu entfernen.

Vorrichtung; zur Verhütung von Feucrslirün-

Steu. (Marasuch; s. sächs. Gew.Bl. 1841, 335.) Dieses Schutzmittel

beruht auf dem Grundsätze, dass jeder Körper, der nicht brennt, eine ab¬

kühlende Kraft hat, welche in dem Maasse gross ist, als er den Wärme¬

stoll', den er mitgetheilt erhält, abgibt. Die Vorrichtung wird iin Innern
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der Schornsteine zwischen der Flamme lind dem Orte , wo eine Entzün¬
dung erfolgen kann , angebracht, und besteht aus drei in gewisser Ent¬
fernung über einander angebrachten Metallgittern. Die abkühlende Kraft
dieser Gitter ist so gross, dass, mit welcher Lebhaftigkeit die Flamme an
das untere Gitter auch schlagen mag, das oberste doch nicht so heiss
wird, dass man die Hand nicht darauf erleiden könnte. Die Funken, die
so häufig die Ursache der Kaminbrände werden, erleiden auf ihrem Durch¬
gange durch die drei Scheidewände eine solche Abkühlung, dass sie aus¬
löschen oder wenigstens ganz unschädlich werden. Man darf hoffen, dass
diese Apparate bald allgemein in Aufnahme kommen werden, denn sie
widersetzen sich 1) der Verbreitung der Flamme und der Funken; sie
eoncentriren 2) die Wärme auf der Heitzstelle, und erhöhen dadurch die
den Zimmern zu Gut kommende Wärme; sie lassen sich 3) auf Schorn¬
steine und Oefen aller Art und jeder Grösse anwenden, und thun der Güte
und dem Zuge der Schornsteine keinen Eintrag, so dass man sie selbst zur
Verhütung des Rauchens derselben empfehlen kann.

Wer gewahrt nicht, dass diese aller Würdigung und Anerkennung
werthe Erfindung in der Davy'sehen Sicherheitslampe ihr Vorbild ge¬
habt hat ?

Slilnos, ein neues Gerbmittel, wird seit Kurzem aus Griechenland
nach Italien und Marseille verführt, und besteht aus den zu gröblichem
Pulver gemahlenen Blättern der Pistacia Lentiscus und Terebintlius.
(Buchn. Repert. XVIII, 66.)

Sycia, ein dunkelviolettrothes, schweres, geruch- und geschmack¬
loses Pulver. Diesen Farbstoff hält Kring für den vom Safte befreiten
und zerriebenen Rückstand von Cuccns llicis. (Journ. de Pharm. 1840,
Mars.)

Zur Untersuchung, oh schwarzes Tuch in der Wolle oder im
Stücke gefärbt ist, bedient mau sich der Kleesäure. Man löse etwas
derselben oder auch blos des Kleesalzes in destillirtem Wasser, befeuchte
einen Kork mit dieser Lösung und drücke diesen dann auf das zu unter¬
suchende Tuch. Hat die Wolle einen Indigogrund erhalten, und ist sie
folglich gutfarbig, so wird die Kleesäure nach einigen Minuten einen
griinlich-olivenfarbigen Fleck auf dem Tuche hervorbringen; wurde das
Tuch dagegen ohne Indigo und blos mit Blauholz und Eisen- oder Kupfer¬
vitriol schwarz gefärbt, so wird der von der Kleesäure erzeugte Fleck
eine dunkel-orangegelbe oder fahle Farbe haben. (Oeffentl. Blätt.)
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liiteratiii'licriclit.

Der botanische Führer durch
die Rheinpfalz,

von Carl Körnt/,
Lehrer a. d. tat. Schule zu Dürkheim.

Mannheim 1841.
Drucku. Verlag von Fr ie dr. Götz.

Wir begrüssen mit Freuden als
eine willkommene Gabe vorliegen¬
des Schriftchen, das, wie der Titel
angibt, seinem Zwecke, ein Führer
durch die Itheinpfalz zu seiu, wenn
auch nicht im Ganzen, doch theil-
weise vollkommen entspricht. Die
jüngeren Freunde der Pflanzen¬
kunde, denen es hauptsächlich dar¬
um zu thuu ist, ihre Sammlungen
zu bereichern und zu vervollstän¬
digen , werden durch Benutzung
desselben in den Stand gesetzt, die
bisher noch nicht aufgefundenen
Pflanzen an Ort und Stelle leichter
aufzusuchen ; denen, die schon län¬
gere Zeit dem botanischen Studium
ergeben sind und Zeit und Mühe
sich nicht verdriessen lassen, grös¬
sere botanische Ausflüge von ihrem
Wohnsitze aus zu machen, wird es
zu einem bequemen Erleichterungs¬
mittel dienen, manche in der Ge¬
gend ihres Wohnortes oft vorkom¬
mende Pflanzen aufzufinden, oder

neue, ihnen bisher unbekannte
Standorte kennen zu lernen. Aus¬
serdem enthält es als werthe Zu¬
gabe einen Blüthenkalender und
einige brauchbare Regeln über das
Einsammeln, Trocknen und Aufbe¬
wahren der Pflanzen.

Zu besonderem Verdienste muss
dem Verfasser augerechnet werden,
dass er bei der Benennung der Pflan-
zeu nicht allein für die richtige
Aussprache der Wörter die Länge
und Kürze derselben durch Zeichen
bemerklich gemacht, sondern auch
der mühsamen und schwierigen Ar¬
beit sich unterzogen hat, die ety¬
mologische Abstammung undBedeu¬
tung zu erforschen und nachzuwei¬
sen , was besonders Schülern an
Lehranstalten wesentlichen Nutzen
gewähren wird, da sie zugleich mit
dem Einprägen der Namen auf die
richtige Aussprache derselben hin¬
geleitet werden und ihnen durch die
geschehene Zergliederung der Na¬
men nach Abstammung und Bedeu¬
tung ein sicheres Hülfsmittel ver¬
schallt wird, sie leichter aufzufas¬
sen und im Gedächtniss zu bewah¬
ren. Allein so rühmlich und aner-
kennenswerth des Verfassers Mühe
und Sorgfalt auch ist, die er auf die
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Erforschung und Ausmittelung der

Benennungen verwendet hat, so

möchte doch Mancher, der sich das

Büchlein zum Führer wählt, lieber
diesen Aufwand an Miilie und Fleiss

vermissen, und die Zeilen , die die

etymologischen Angaben ausfüllen,

mit einer kurzen gedrängten An¬

gabe der wichtigsten, beim Aufsu¬

chen der Pflanzen gleich in die Au¬

gen fallenden Merkmale vertauscht

sehen, wodurch der Umfang des
Büchleins nur unbedeutend ver-

grössert, und der Zweck, die Pflan¬

zen zu bestimmen, den das Buch

ebenfalls zu erreichen beabsichtigt

und der doch immer Hauptsache

bleibt, besser erfüllt worden wäre.

Noch zweckmässiger wäre es al¬

lerdings gewesen, wenn beide

Zwecke mit einander vereinigt wä¬

ren , und zur Ersparung an Baum

die Erklärung mancher Ausdrücke,
die für den das Buch benutzenden

Anfänger doch als bekannt voraus¬
zusetzen sind oder von ihm leicht

übersetzt werden können, wegge¬
blieben wäre. So bleibt es in seiner

jetzigen Gestalt immerhin ein bio¬

ser Führer, weniger für die ange¬

henden Freunde der Botanik geeig¬

net, als für Botaniker von Fach,

denen es eine bequeme Uebersicht
über die in der Pfalz vorkommen¬

den Pflanzen und eine ziemlich voll¬

ständige Angabe der Staudorte und

Localitäten darbietet. Diese ange¬

gebenen Fundörter, zumal die der

seltneren Pflanzen, sind freilich,

wie der Herausgeber in der Vor¬

rede selbst andeutet, noch lange

nicht erschöpft und könnten jetzt
schon durch eine bedeutende An¬

zahl neuer bereichert und vervoll¬

ständigt werden. Auf der andern
Seite sind wieder hie und da Stand¬

orte aufgenommen M orden, an de¬

nen die Pflanzen in Folge der fort¬

schreitenden Cultivirung und Ur¬

barmachung des Bodens, so wie der

Benutzung desselben zu anderwei¬

tigen Zwecken gegenwärtig ver¬

geblich mehr .zu finden sind; na¬
mentlich ist dies bei mehren der in

der Umgegend von Kaiserslautern

•aufgeführten der Fall. Von gerin¬

ger "Wichtigkeit möchte es scheinen,

auf den Aufaug und das Ende der
Blüthezeit und Fruchtreife beson¬

ders Augenmerk zu haben, da ein
daraus erwachsender Gewinn für

die Wissenschaft nicht abzusehen

Ist, weil in Folge der Witterung
und der verschiedenen Beschaffen¬

heit des Bodens auch bei gleichen
climatischen Verhältnissen in dem

einen Jahre die Pflanzen früher, in

dem andern später zur Blüthe und

zur Fruchtreife gelangen, auch
dieselben Pflanzen in demselben

Districte an Stellen, die der Sonne

ausgesetzt sind, oft schon heran¬

blühen, wenn andere, von der Ein¬

wirkung der Sonnenstrahlen weni¬

ger begünstigt, noch kaum ihre
Blüthe entfalten. So ist namentlich

in diesem Jahre durchschnittlich die

Vegetation um 10 bis 14 Tage der

früherer Jahre voraus, und das Blü¬

hen der Frühlingspflanzen und das

Heranreifen zur Frucht ging wegen

der andauernd heissen, trocknen

Witterung schnell vorüber.
Es darf hier nicht unerwähnt

bleiben, was zugleich der grössern

Verbreitung des Schriftchens nicht
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wenig Abbruch tlmt, dass manche

Districte in Bezug auf die Stand¬

plätze zu stiefmütterlich oder fast

gar nicht bedacht sind, so nament¬
lich ausser den in der Vorrede er¬

wähnten Districten die Gegenden

der Alsenz und des Glans, über¬

haupt das ganze Gebiet westlich

vom Donnersberg bis zum Glanthal.

Dann erkennt man auch nicht, da

die Gegenden nicht repräsentirt

sind, wie weit das Nahethal zum

Floren - Gebiet hinzugezogen ist,
wahrscheinlich blos von Kreuznach

an bis Bingen hinab , denn sonst,

wäre das ganze Nahethal bis hinauf

gegen den Ursprung des Flusses

(die Gegend von Oberstein abge¬

rechnet, welche in einigen Pflanzen

Vertretung gefunden hat) und das
zwischen der Nahe und dem Glan

liegende Gebiet hinzugezogen, müss-

ten wenigstens eine gewisse Anzahl

Standplätze von daselbst vorkom¬

menden Pflanzen aufgezählt sein.

Die geographische Verbreitung ist

ebenfalls zu wenig berücksichtigt;
es hätte sicli von manchen Pflanzen

Melires darüber sagen lassen.

Bei manchen nicht gerade selte¬

nen Pflanzen hätte es genügt, die

Angabe der Standorte nur im All¬

gemeinen zu bezeichnen, statt die
Ortsnamen besonders und im Ein¬

zelnen anzuführen, wodurch Baum

für manches Wichtigere erspart und

zugleich für den Anfänger die Täu¬

schung verschwunden wäre, als

würden dergleichen Pflanzen als
seltnere nur an den bezeichneten

Stellen aufzufinden sein ; dagegen
hätten bei manchen seltneren Pflan¬

zen zur Erleichterung für den Auf¬

suchenden die Localitäten näher und

specieller bezeichnet sein sollen.

Druckfehler sind ausser den an¬

gezeigten noch manche stehen ge¬

blieben, die, wenn auch nicht alle,

doch zum Theil, störend sind, de¬

ren Berichtigung bei einer neuen

Auflage nicht versäumt werden darf,

zumal, da die Fehler hin und wie¬

der Ortsnamen betreffen, die in die¬
ser fehlerhaften Wortfo'rm den auf¬

suchenden Fremdling irre leiten.

So z. B. sollte es Seite 5 (bei Utri-

cul.vuly.) heissen: Hohenecker

Weiher statt hoher Weiher,

Seite 73 (bei Gai/ea pratensis):

Innweiler statt Imsweiler,

Seite 86 (bei Pyrola unifl.): am Ho¬
henecker Weiher statt im Hohen¬

ecker Weiher, wiewol diese Pflanze

weder im, noch am genannten Wei¬
her vorkommt. Sodann ist bei eini¬

gen Benennungen nicht ein und die¬

selbe Schreibung beobachtet, man
findet z. B. Stüterhof und Studern-

hof, Aschbacher Hof und Assbacher

Hof; erstere Wortform wird wol

die richtigere sein.
Diese unbedeutenden Ausstellun¬

gen sind jedoch keineswegs ge¬

macht, um den Werth des Büchleins

herabzusetzen, sondern vielmehr

in der wohlgemeinten Absicht, ei¬

nen Fingerzeig zu geben, worauf

bei einer künftigen Auflage noch

zur grössern Vervollständigung

und Vervollkommnung des Ganzen

gehörige Sorgfalt uitd Aufmerk¬
samkeit verwendet werden möchte.

Schliesslich ist noch zu erwäh¬

nen, dass die in dem Werkchen ent¬
haltenen Pflanzen nach dem Lin¬

ne'scheu System geordnet sind,
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was für Anfällger weniger Schwie¬
rigkeit hat und, wie der Verfasser
bemerkt, leichter und schneller zum
Ziele führt, als die Anordnung nach
dem natürlichen System; doch sind,
was sehr zweckmässig ist, hinter
den Gattungen die Benennungen der
natürlichen Familien nach dem Sy¬
stem von De Candolle beigesetzt.
Was aber an dem Schriftchen un¬
gern vermisst wird und den Ge¬
brauch desselben nicht wenig er¬
schwert, ist der Umstand, dass dem¬
selben kein alphabetisches Regi¬
ster angehängt ist. Der Ungeübte,
mit der Classification nach dem
Dinne'schen Sj rsteni noch nicht
ganz Vertraute verliert Zeit und
Mühe, die er unuiitzerweise mit
Hin - und Ilerblättern hinbringen
muss.

Um noch nachträglich einen
Wunsch auszusprechen, welchen
gewiss nicht wenige Freunde der
Botanik mit dem Referenten ein¬
stimmend theilen werden, so wäre
es vielleicht ein zweckmässigeres
und dankenswertheres Unternehmen
gewesen, wenn der Verfasser oder
einer oder der andere bewährte Bo¬
taniker in Verbindung mit ihm (xu-
mal da die von den zu Dürkheim au
der Haardt im vorigen Jahre ver¬
sammelt geweseneu Naturfreunden
zurGriindung eines pfälzerVereins
für Naturgeschichte, unter dem Na¬
men ,, P ollichia", entworfenen
Statuten die Genehmigung von Sei¬
ten der hohen Regierung nicht er¬
halten haben), — die Aufgabe sich
gestellt hätte, die Historia planta-
rum von Pollich you Neuem zu
bearbeiten, die Staudplätze zu be¬

richtigen und zu vervollständigen,
die seitdem neu aufgefundenen Pflan¬
zen au Ort und Stelle einzutra¬
gen etc., wenn, soweit durch diese
neue Ueberarbeitung das geschätzte
Werk zu einer, dem jetzigenStand-
puukte der Wissenschaft angemes¬
senen Vervollkommnung gebracht
und dadurch zugleich dem unermü-
deten, fleissigen Forscher, dem die
Naturwissenschaft in unserm Va¬
terlande, besonders in botanischer
Hinsicht, so viel verdankt, ein wür¬
diges, bleibendes Denkmal gesetzt
worden wäre. B .... r.

Flora von Coblenz^
von Math. Jos. Lohr.

Apotheker zu Trier etc.
Cöln 1838. Druck und Verlag von

D u Mon t - Schau berg.

Vorliegendes, etwas verspätet
zur Anzeige gebrachtes, uns jedoch
erst jetzt zugekommenes Werk¬
chen, worin der Verfasser sich zur
Aufgabe gemacht hat, einen inter¬
essanten District des an Natur¬
schönheiten so reichen und mannig¬
faltigen Mittelrheiu-Gebietes in bo¬
tanischer Hinsicht aufzuhellen, um-
fasst die in der Umgegend von Co-
blenz wildwachsenden und ange¬
bauten phanerogamischen Pflanzen,
und enthält als blosse Vorarbeit,
für welche der bescheidene Ver¬
fasser es betrachtet wissen will,
einen schätzenswerthen Beitrag zur
künftigen Bearbeitung eines ausge¬
dehnteren Pflanzengebietes des Mit¬
telrheins. Das Gebiet, von dessen
Flora das Büchlein eine , wie es
scheint, ziemlich vollständige Auf-
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Zählung, so wie eine, die wichtig¬
sten Unterscheidungsmerkmale her¬
vorhebende genaue Beschreibung
liefert, erstreckt sich auf beiden
Seiten desllheins, die untern Fluss-
gebicte der Lahn, Mosel und Nette
umfassend, ungefähr 25 Stunden in
die Länge , nämlich in der Gegend
von Boppard beginnend, über beide
Ufer 3 — 5 Stunden sich ausdehnend
und bis in die Gegend von Linz sich
hinabziehend. Da, wie es sich von
selbst versteht, eine nähere ßeur-
tlieilung des Geleisteten in Bezug
auf die vorkommenden undbeschrie-
benen Pflanzen und deren Standorte
einem entfernt Wohnenden und des¬
halb mit dem, was das betreffende
Gebiet in dieser Hinsicht Einzelnes
darbietet, Unbekannten erlassen
werden muss, so möge das darüber
Anzuführende sich blos auf die An¬
zeige des Dargebotenen beschrän¬
ken.

Der Verfasser hat es vorgezo¬
gen, bei der Bearbeitung der Flora
das natürliche System als das, dem
wissenschaftlichen Studium der Bo¬
tanik mehr entsprechende zu Grunde
zu legen, jedoch nicht unterlassen,
hinter jedem Gattungsnamen die
Klassen und Ordnungen nach dem
Linne'schen Sr'stein beizusetzen,
wodurch das Büchlein zugleich zur
Benutzung für diejenigen , die bis¬
her gewohnt sind, ihre Herbarien
nach Linne zu ordnen, an Brauch¬
barkeit gewonnen hat. Die Gat¬
tungen und Arten mit ihren Varie¬
täten sind nach den Werken von
Koch, Link und Beichenbach
bearbeitet. Bei Aufführung einer
neuen Familie sind alle Mal die

Gattungen, die die Familie ent¬
hält, nebst ihren Gattungscharak¬
teren , übersichtlich zusammenge¬
stellt, worauf die einzelnen, unter
der Gattung begriffenen Arten fol¬
gen und beschrieben sind. Bei offi-
cinellen Pflanzen sind die Theile,
welche gebräuchlich sind, kurz an¬
gegeben.

Vorausgeschickt der Beschreibung
derPflanzen ist eine Aufzählung der
Gattungen nach dem L inne'schen
System, wobei zugleich die auf
die Befruchtuugsorgane und deren
Zahl, Stellung und Einfügung sich
gründenden Benennungen der Klas¬
sen und Ordnungen, als Monandria,
Diandria etc. ihrem Wesen nach
kurz erklärt sind, worauf eine Ue-
bersicht des der Flora zu Grund
liegenden natürlichen Systems folgt.

Ein brauchbares Begister, die
Gattungen mit ihren Arten enthal¬
tend , erleichtert den Gebrauch des
zur Anschaffung empfehlenswerthen
Buches, das für jeden Freund die¬
ses , eine so augenehme Unterhal¬
tung gewährenden Studiums , be¬
sonders für den innerhalb und in der
Nähe des Florengebietes wohnen¬
den, ein recht brauchbarer Führer
sein wird, die vielen und seltenen
Pflanzen in der so reich ausgestat¬
teten Gegend an Ort und Stelle
selbst aufzusuchen.

Ueber die äussere Ausstattung
des Buches in Bezug auf Papier,
Format und Druck , welcher letz¬
tere ziemlich correct ist, lässt sich
nur Rühmliches sagen.

B r.
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Pliarmaceiit. Zustände
fremder Staaten.

Preussen. Die königlich

preussische Arzneitaxe für
1841 stimmt im Wesentlichen mit

der früheren iiberein. Die darin vor¬

genommene Veränderung der Tax¬

preise ist Folge der eingetrete¬

nen Veränderungen in den Dro-

guen-Preisen. Eine Verbesse¬

rung derselben besteht darin, dass
die Taxe der Arbeiten und Gefässe

alphabetisch geordnet ist, wel¬

ches früher nicht der Fall war,

und dadurch das Nachschlagen er¬

schwerte. fVoget'sNot. 1841, Nr. 5.)

Akademien,Vereine, Uni¬
versitäten u. Schulen.

In der, zur Gedächtnissfeier von
Leibnitz am 8. Juli d. J. in der

Akademie der Wissenschaften zu

Berlin gehaltenen öffentlichen Si¬

tzung wurde das Ergebniss der er¬

öffneten Preisbewerbungen verkün¬

det. Die physikalisch-mathemati¬
sche Klasse hatte für 1841 aus dem

C o tlien ins 'scheu Legate einen
Preis von 100 Dukaten auf die Lö¬

sung der von ihr gestellten Auf¬

gabe:

„über die Wirkung der minera¬

lischen Substanzen und Salze,
welche die Pflanzen aus dem Bo¬

den aufnehmen,"

gesetzt. Es war nur eine Abhand¬

lung eingelaufen, die jedoch preis¬

würdig befunden worden. Ihr Ver¬

fasser war Dr. Franz Schulze,

Lehrer an der köuigl. Staats- und

landwirtschaftlichen Akademie in

Eldena.

—■ Pharm aceu tisch es Insti¬

tut von Dr. Cl. Marquart in

Bon n. Nachstehend geben wir eine

Reproduction des gedruckten Pro-

spects über diese noch jugendliche,

aber gleichwol bereits sehr rüh-
menswerthe wissenschaftliche An¬

stalt:

„Der Zweck des Instituts ist:

allseitige praktische und theoreti¬

sche Ausbildung des jungen Pliar-

maceuten, mit besonderer Berück¬

sichtigung des speciellen Stand¬

punktes jedes einzelnen. Das

Hauptstreben wird sein: den jun¬

gen Leuten das zu ersetzen, was
ihnen während ihrer Lehr- und

Servirzeit nicht geboten wurde, und

eine strenge Leitung ihrer Studien.

,, Der Cursus dauert ein Jahr. —

Sollte eine längere Zeit zur Aus¬

bildung verwandt werden können,

so wird nach Maassgabe der Zeit

der folgende Lehrplan verändert.

,, Im Winter-Semester wird im

Institute vorgetragen:

1) der erste Theil der praktischen
Pharmacie oder dieRoh-Arznei-

waarenkunde, von Dr. Cl. M.
An der Universität:

2) Allgemeine Botanik, von Dr.

V ogel.

31 Physik , oder der wichtigere

Theil derselben über Imponde¬

rabilien, vou Pro f. B er gern ann.

4) Ueber Mineralwasser, vou Prof.
B i s c h o f.

Im Institute werden gehalten:

5) Repetitorien und Examinatorien
über sämmtliche besuchte Vor¬

lesungen;

61 Ein Cursus in der ausübenden

pharmaceutischen Chemie:
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7) Ein Cursns der .analytischen

Chemie, lind zwar die drei letz¬
ten Nummern unter Dr. Cl. M.'s

Leitung, wo er die Bedürfnisse

jedes Tlieilneluners speciell ken¬

nen lernen und dort, wo es fehlt,
nachhelfen wird.

„Im Sommer-Semester wird vor¬

getragen :

1} Der zweite Theil der prakti¬

schen Pharmacie, oder die phar-

maceut. Chemie, von Dr. Cl. M.

21 Toxikologie und Arzneimittel-

Prüfungslehre, von Dr. Cl. M.
An der Universität:

31 Medicinisch - pharmaceutische

Botanik, von Dr. Vogel.
41 Demo ns trat ioneu lubenderP IIan-

zen, von demselben.

51 Botanische Excursionen, gelei¬
tet von demselben.

Cl Allgemeine Expcrimental-Che-

mie, von Prof. Dr. Bischof.

Repetitorien, Examinatorien über

die gehörten Vorlesungen, Ue-

bungen in allen praktischen Ar¬

beiten, in schriftlicher Behand¬

lung der Gegenstände unausge¬

setzt und eben so, wie im Win¬

ter-Semester, unter Dr. Cl. M.'s

Leitung.

,, Bedingungen zur Aufnahme
sind :

11 Jeder Eleve muss die pharma¬

ceutische Lehre bestanden haben.

21 Preussische Unterthanen, wel¬
che auf den mit dem Aufenthalte

in dem Institute verbundenen

Einjährigen Erlass an der ge¬

setzlichen Servirzeit Anspruch

machen, oder ihr Examen als

Apotheker I. Klasse bei einer

delegirten Ober-Examinations-

Commission in der Provinz ma¬

chen wollen, müssen auch schon

drei Jahre als Gehülfen servirt
haben.

31 Das pränumerando halbjährlich
zu zahlende Honorar für den

Unterricht im Institute, für.Stoffe

und Apparate zu den Arbeiten,

für Benutzung der Sammlungen

und Bibliothek beträgt 8 Fried-
richsd'or.

41 Sollen Kost, Logis und Aufwar¬

tung im Hause gegeben werden,

so beträgt das Honorar hiefür,

so wie für den gesammten Un¬

terricht im Institute, halbjähr¬

lich 150 Thlr.; es gilt hiebei

gleich, ob der junge Mann wäh¬
rend der Ferien hier bleibt oder

nach Hause reiset."

M iseelleii.

Dem Dr. Brown in Edinburg

soll es gelungen sein, Kohlen¬
stoff i n S ilicium und Eisen in

Rhodium umzuwandeln. Er-

steres bewerkstellige dieser Che¬

miker durch heftiges Glühen des

Kaliumparacyanids mit Eisen, und
derselbe habe bereits auf diesem

Wege mehre Unzen Kieselsäure aus

demKohlenstolle des Paracyans dar¬

gestellt. Nach Brown wäre das
Silicium nur eine isomere Modili-

cation des Kohlenstoffs. (Oeffentl.

Blätt.) — Wir werden darüber

nächstens weitere Mittheilung am

gehörigen Orte machen.

— In der Menagerie des Museums

der Naturgeschichte zu Paris hat

man sich kürzlich überzeugt, dass

hei dem Auskriechen der jungen
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Schlange aus dem Ei einer Boa die

Mutter, obschon keine Wärmeent¬

wickelung bei ihr stattfindet, sich

doch auf die Eier legt, wie ein

brütender Vogel, sie gegen jede

Hand, die sie ihr entnehmen möchte,

vertheidigt, und ihnen die höhere

Temperatur bewahrt, worin sie

während der ganzen Dauer dieser

Art von Brütung verharren, die

von der Brütung der Vögel so sehr

verschieden ist, da letztere die Ei¬

genschaft besitzen, ihre Eier aus
sich selbst zu erwärmen.

Die Reptilien haben als kaltblü¬

tige Thiere keine andere Tempera¬

tur, als die des umgebenden Me¬

diums , in dem sie leben ; hier nun

aber trug die Mutter, die so warm

wurde, wie der Boden der Kiste,

worin sie eingeschlossen war, dazu

bei, für alle Eier eine zur Ausbrü¬

tung derselben günstige Gleichheit

der Temperatur hervorzubringen.
Inzwischen kamen von 15 von ihr

bebrüteten Eiern nur 8 zum Aus¬

schlüpfen, und zwar fand das Aus¬

schlüpfen aus dem ersten am 57.

Tage nach der Brütung statt. In

diesem Augenblick verliess nun

auch die Mutter die Eier und frass,

was seit 2 Monaten nicht mehr ge¬
schehen war. Sie frass ein Kanin¬

chen und 4 Pfund Ochsenfleisch. In

Zeit von 4 Tagen, in verschiedenen

Zwischenräumen, schlüpften alle

diese jungen Schlaugen aus ihrer

Schale , der sie sich mit ziemlicher

Schwierigkeit entledigten. Kaum

geboren , zeigten sie jedoch schon

eineLäuge von 55—70 Centimetern,

waren von der Dicke der gewöhn¬

lichen Natter, schienen den Ge¬

brauch aller ihrer Sinnorgane zu

besitzen, bewegten sich mit grosser
Gewandtheit und suchten mit ihrer

Kinnlade zu beissen, oder vielmehr

zu picken. Sie waren regelmässig

gefleckt, glichen ganz ihrer Mutter

und schienen sich ganz gut zu ent¬
wickeln. Das Beobachten ihres

Waclistliums dürfte um so interes¬

santer sein, da man dabei vielleicht

einige Zeichen finden würde, die,

genau beobachtet, später zur Be¬

stimmung des Alters dieser Thiere

dienen könnten. (Oeffentl. Blatt.)

— In der Münchner Landbötin

vom 26. Juli d. J. steht wörtlich

folgende Anzeige:

„Durch hohe Entschliessung der

königl. Polizeidirection erhielt der

Unterzeichnete die gnädigste Er-

laubniss zur Eröffnung der für die
Isarvorstadt neu concessionirten

Marien - Apotheke, Müllerstrasse

Nr. 9. — Mit dieser Anzeige em¬

pfiehlt sich derselbe dem Wohlwol¬
len der Titl. Herren Aerzte und des

sehr geehrten Publikums , mit der

ergebensten Bitte uin Vertrauen
und zahlreichen. Besuch. — Durch

die gewissenhafteste und sorgfäl¬

tigste Bereitung der Arzneimittel,

durch die schnellste und fleissigste

Bedienung bei Tag undNacht, durch

die Bereithaltung der besten, stets

frischen Waaren hofft er die allge¬
meine Zufriedenheit sich zu erwer¬

ben und zu erhalten.

Fr. Hücker, Apotheker."
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ERSTE ABTHEILUNG.

0riginulmilUieilungen wissenschaftlichen und prak¬
tischen Inhalts.

I. Abhandlungen.

Chemische ITntersiichuiig des Semen
Ilgellae^

von Dr. Hugo Ii hin seil.

Die Samen sind wol unter allen Theileu der Pflanzen am
meisten untersucht, da sie der Inbegriff der ganzen Pflanze,
nicht allein in Bezug auf den Organismus, sondern auch die
Vereinigung fast sämmtlicher Stoffe derselben sind ; sie bieten
deshalb der chemischen Untersuchung ein weites und er<nebi-

ges Feld dar, obgleich auch nicht in Abrede gestellt werden
kann, dass gerade ihre Untersuchung, wegen der grossen Man¬
nigfaltigkeit und der innigen Verbindung der Stoffe , grössere
Schwierigkeiten darbietet, als die der andern Pflanzentheile.

Aus der Untersuchung der Samen sind die wichtigsten Eni-~ ö
deckungen für organische Chemie hervorgegangen: ich erin-™ o O Ö o "
ncre nur an Amygdalin, Emulsin, Sinapin, Diastase etc., Stoffe,
welche die merkwürdigsten Aufklärungen über organische und
chemische Verhältnisse der Pflanzen dargeboten haben.

Vorzüglich sind es die Samen der Umbelliferen, Gramineen,
Urticeen, Cruciferen, Solaneen, Amygdaleen , Papiliona-
ceen etc., welche von den Chemikern der Analyse unterworfen

25
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worden sind; weniger, oder fast noch gar nicht, sind die Samen

der Ranunculaceen, einer in vieler Beziehung sehr interes¬

santen Pflanzenfamilie, untersucht. Dieses, so wie der starke,

eigenthümliche Geruch, und die häufige Anwendung des

Schwarzkümmels in der Thierarzneikunde bewogen mich,

denselben einer Analyse zu unterwerfen.

Der Schwarzkümmel, Semen Nigellae , ist weder in der

preussischen , noch in der bayerischen Pharmakopoe auf¬

genommen^ obgleich sich derselbe in jeder Apotheke vorfinden

wird, und wegen seiner Wirksamkeit*) und häufigen Anwen¬

dung gewiss einen Platz neben so vielen wirkungslosen und

ausser Gebrauch gekommenen Droguen verdiente.

Die JVigclla sativa gehört in die Familie der Rainmculacecn

und bildet mit der Aquilegia und Garidella eine kleine Unter¬

abtheilung derselben, die Nigelleen ; in die 13. Klasse Lin-

nc J s, Polyandria; sie stammt aus dem Orient, wird aber jetzt

häufig angebaut. Die fusshohe Pflanze besteht aus einem auf-o o

rechten, gestreiften und behaarten Stengel, welcher mit ab¬

wechselnden, dreifachgefiederten Blättern umgeben, eine ein¬

zelne, an der Spitze stehende, langgestielte, hüllenlose, gelb¬

liche Blüthe treibt, in welcher die Staubfäden acht Reihen

bilden. Die fast runden Kapseln enthalten die dreieckigen,

runzlichen, schwarzen Samen.

«. Qualitative Untersuchung.

1) Physische Merkmale des Samens. Er besitzt ei¬

nen ganz eigenthümliclien, fast betäubenden, aromatischen

Die 3. Auflage der Flora francica rediviva von 1728 , S. 400 , führt

von dem S. Nigellae, dem Melanthion der Alten, folgende Wirkun¬

gen an: „Der Samen ist warm und trocken im dritten Grad, ver¬
dünnt, eröffnet, führt den zähen Schleim von der Brust, vermehrt die
Milch, treibt den Urin, die Menses , dient wider den Biss giftiger

Thiere , das viertägige und alltägige Fieber. Aeusserlich braucht
man diesen Samen in starken Kopfschmerzen , Schwindel, Zittern

der Glieder uud Blutspeien. Er trocknet die Flüsse. Die Wurzel

heilt die goldene Ader. Der präparirte Samen, das destillirte Wasser,
Oel und Infusum aus dem Samen ersetzen den verlorenen Geruch,

das ausgepresste OeJ befördert die Geburt."
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Geruch: einen schwach aromatischen, süsslich - öligen Ge-

schmack. Unter dem Mikroskope betrachtet, bemerkt man an

den Kanten der Runzeln eine Menge kleiner, weisser, krystal-

linischer Körnchen, welche vielleicht Zucker oder ein krystal-

lisirtes Fett sind; die Fläche des zerschnittenen Samens be¬

steht aus einer Schichtung von gummiartigen Blättern, mit

einem kleinen gelblichen Centrum.

Der Same sinkt im Wasser unter, ist also spccifisch
schwerer als dieses.

2) Verhalten der Emulsion. Ein Theil Samens mit drei

Theilen Wassers zur Emulsion augestossen, gibt eine graue

Milch, welche den eigenthümlichen Geruch der Nigelle und

einen etwas widerlichen, kratzenden Geschmack besitzt. Nach

12stündigcr Ruhe hatte sich eine graue Schichte von der

schwarzen Epidermis des Samens daraus abgesetzt, auf wel¬

cher eine weisse käsige lag; hierauf folgte eine gelbliche, opa-

lisirende Flüssigkeit, auf welcher eine dünne Rahmhaut

schwamm. Selbst nach dreiwöchentlichem Stehen hat die

Emulsion noch ihren eigenthümlichen Geruch behalten.

3) Verhalten des Decocts. 500 Gran Samens gaben,

mit ihrem sechsfachen Gewichte Wassers gekocht, eine etwas

trübe, beim Schütteln nicht stark schäumende Flüssigkeit,

welche ganz schwach sauer reagirte, und nur noch wenig von

dem specifischen Geruch des Samens besass.

Jodtinctur reagirte nicht darauf, es schien also kein

Stärkmehl in dem Samen enthalten zu sein,

Schwefelsäure gab eine schmutzigweisse Trübung,

Brechweinsteinlösung keine Reaction,

essigsaures Eisenoxyd bedeutende grauwcissc

Trübung,

Weinstein säure schwache Trübung,

oxalsaures Kali starke weisse Trübung,

essigsaures Blei voluminöses Präcipitat.

4) Verhalten des Destillats. Um die Eigenschaften

des ätherischen Oeles untersuchen zu können, wurde 1 Pfund

C. G. von den erdigen Theilen gereinigten Samens zerquetscht.
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und in einer geräumigen Glasretorte mit der gehörigen Menge
Wassers 24 Stunden lang digerirl, hierauf 2 Pfund Wassers
bei massigem Feuer abdestillirt; dieses war milchig, auf dem¬
selben schwamm ein dickliches, wasserhelles Oel, welches je¬
doch bei reflectirtem Lichte ins Bläuliche schillerte ; es betrug
nach der Scheidung vom Wasser 45 Gran ; aus 2 Unzen des
destillirten Wassers konnten durch Behandlung mit Koch¬
salz und Aether 2 Gran Oels erhalten werden, der obigen
Menge sind also noch weitere 34 Gran zuzurechnen, in
Summa 79 Gran ätherischen Oels , welches auf 1000 berech¬
net = 8 ist.

Weder das Wasser, noch das ätherische Oel hatten auch
nur im Entferntesten eine Aehnlichkeit mit dem Geruch des

Schwarzkümmels , sondern sie verbreiteten einen eigenthüm-
liclien, zwischen den Gerüchen des Fenchel- und Bittermandel¬
öls die Mitte haltenden Geruch.

aa) Das Wasser war milchig, reagirte neutral, besass den
schon erwähnten eigenthümlichen Geruch, es konnten in dem¬
selben weder durch salzsaures Eisenoxyd, noch durch salpe-
tersaures Silberoxyd-Ammoniak Spuren von Blausäure ent¬
deckt werden. Mit Salzsäure schwach angesäuert und bei
mässiger Wärme verdampft, blieben nur einige gelbe Flecken
zurück, ohne Spuren von Salmiak; es ist also auch kein freies
Ammoniumsalz in dem Samen enthalten.

bb) Das ätherische Oel war leichter als Wasser, hell,
durchsichtig, schillerte bei reflectirtem Lichte blau. Diese Ei-
aenschaft theiltc es dem Alcohol und Aether mit. Es wurde
mit verdünnter Aetzkalilauge gekocht, wobei ein nicht schil¬
lerndes, nur sehr schwach riechendes Oel mit Wasser über-
destillirte , während der Rückstand in der Retorte stark majo¬
ranähnlich roch. Dieser, von dem noch anhängenden unge¬
lösten Oelc durch Filtration getrennt und mit Schwefelsäure
schwach übersättigt, wobei sich der anfängliche Geruch verlor
und sich in einen mehr kamphcrähnlichen umwandelte , schied
reichliche weisse Flocken ab, welche durch Schütteln mit
Aether von der Flüssigkeit getrennt, nach der Verdunstung des
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letzteren als ein butterartiges, kampherähnlich riechendes Ocl
zurückblieben.

Das ätherische Oel besteht demnach aus einem wenig rie¬
chenden Eläopten und einem eleklonegativeren Stearopten.

b. Quantitative Untersuchung.

1) Extraction mit Aetherwcingeist *). 500 Gran
Nigellasamens wurden zu wiederholten Malen mit Aetherwcin¬
geist (aus 3 Theilen 78procentigen Weingeists und 1 Tlieile
Äethers bestehend) digerirt, bis keine gefärbten fineturen
mehr erhalten wurden; es entstand eine gelblichgrüne Tinctur,
welche an ihren Rändern ins Blaue schillerte. Von der Tinctur

wurde die Hälfte des Aetherweingeists abdestillirt, nach 24-
stündiger Ruhe halte sich aus demselben eine geringe MengeO od O

eines olivengrünen Oeles abgeschieden, die Flüssigkeit selbst
war etwas trübe ; nachdem der grössere Theil der Flüssigkeit
durch weitere Destillation abgeschieden worden war, hatte sich
eine bedeutende Schichte eines grünen Oeles getrennt; welches
auf einer schwereren, braunen; wässrigen Schichte schwamm.

aa) Das Oel wog nach der Scheidung ISO Gran; es war
trübe; schmutziggrün; von schwachem Geruch des ätherischen
Oeles und besass einen eigenthümlichen, im Schlünde kratzen¬
den Geschmack. Nach 24stündiger Ruhe hatten sich aus dem¬
selben einige Tropfen wässriger Flüssigkeit abgesetzt; es er¬
schien nun vollkommen klar; bei durchfallendem Lichte oliven¬
grün; bei reflectirtcm dunkelblau ; es enthielt also den meisten
schillernden Stoff aufgelöst. Es liess sich unter allen Verbält¬
nissen mit Aether, so wie mit seinem gleichen Volumen 78pro-
centigen Weingeists zu einer klaren Flüssigkeit mischen; letz¬
terer Mischung wurde eine grössere Menge Weingeists zu-

Ich zog diese Extractionsmethode der mit biosein Aethfcr deshalb
vor, weil dadurch die fetten Oele eben so gut gewonnen werden
können, und kein so grosser Verlust an Aetlier statt findet, und zu¬
gleich die Operation mit Weingeist umgangen wird, da durch den
Aetherbeisatz die Auflösung von Zucker und Gummi fast ganz ver¬
mieden wird.



390
ReixsCh , chemische Untersuchung des Semen Nigellae.

gesetzt, wobei die Lösung getrübt wurde und sich ein Theil
des Oels wieder ausschied. Alle Lösungen schillerten bei re-
flectirtcm Lichte dunkelblau . wurde die Lösung noch mehr
verdünnt, so entstand ein grünlicher, der Stechapfelsamen-
tinetur ähnlicher Schiller. Nach Abdestillation des Weingeists
von der Lösung blieb ein Oel zurück, welches sich aber von
dein zuvor getrennten nicht unterschied.

Das Oel, für sich der Luft ausgesetzt, überzog sich bald
mit einem Häutchen; es gehört demnach zu den austrocknen¬
den Oelen; nach achttägiger Ruhe halten sich aus demselben
butterartige Häufchen von krystallinischem Ansehen ausge¬
schieden (Stearin).

In Aetzkalilauge löste es sich leicht unter Entwickelung
eines angenehmen Geruches zu einer trüben Flüssigkeit auf,
bei der Verdünnung der Lösung mit Wasser schied sich eine
leichtere milchige Schichte ab, welche wahrscheinlich aus dem
ätherischen Ocle bestand, das vom fetten Oele hartnäckig zu¬
rückgehalten wurde.

Die Seife wurde mit verdünnter Schwefelsäure schwach

übersättigt, wobei sich die Fettsäuren in weissen Flocken aus¬
schieden ; durch Erwärmung schieden sich diese vollkommen
von der Flüssigkeit und stellten ein gelbliches klares Oel dar,
aus welchem nach einigen Tagen die Stearinsäure in Krystall-
nadeln anschoss.

Ein anderer Theil des Oels wurde mit 40procentigem Wein¬
geist behandelt, dieser nahm dabei eine grünliche Farbe an;
bei Erhitzung der Flüssigkeit bis zum Kochen wurde das Oel
fast farblos , bei Erkaltung der Flüssigkeit nahm es aber seine
grüne Farbe wieder an. Die verdunstete weingeistige Lösung
liinterliess eine dunkelgrüne zähere Masse, es gelang aber
nicht, das Harz ganz von dem fetten Oele zu trennen ; jeden¬
falls ist es das, fast in allen überirdischen Pflanzentheilen ver¬
breitete harzige Grün (Chlorophyll) ; zugleich hatte sich darin
auch der schillernde Stoff aufgelöst; ob dieser identisch mit
dem Aesculin (Polychrom) sei, ist sehr zu bezweifeln, da, mei¬
nes Wissens , letzteres nicht flüchtig ist, während der schil-
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lernde Stoff der Nigelle auch in dem ätherischen Oelc aimc-tJ O
troffen worden.

Der Rest des fetten Oelcs wurde in einem kleinen Retört-

clien der Destillation unterworfen; im Anfange destillirten ei¬
nige Tropfen Wassers über, hierauf kam ein gelbliches, nach
dem ätherischen Oele des Samens riechendes, nicht schillern¬
des Oel, dann destillirte ein fast farbloses Oel über, während
sich der Geruch nach brenzlichem Fettäther verbreitete; zu¬
letzt kam ein dickes pomeranzengelbes Oel, eine verhältniss-
mässig grosse Menge lvohle blieb zurück, die zum Theil von
dem Grünharz herrühren mochte.

bb) Die vom Oele abgeschiedene Flüssigkeit rcagirte sauer,
besass einen schwachen Geruch und einen bitteren, dem China-
extract ähnlichen Geschmack. Es hatte sich aus derselben

nach achttägiger Ruhe nichts Krystallinisches abgesetzt.
Sie wurde in einem Uhrglase im Dampfbade abgeraucht,

jedoch konnte sie selbst nach sechsstündiger Einwirkung die¬
ser Temperatur nicht zur Trockne gebracht werden, sondern
behielt eine balsamähnliche Consistenz, nach dem Erkalten
erstarrte sie nicht, sondern blieb weich; sie betrug 11 Gran;
sie war in 90procentigem Weingeist zu einer klaren, roth¬
braunen Flüssigkeit löslich, also weder Gummi, noch Pflanzen-
schleim oder Zucker, sondern wurde für eine Mengung dieser
Substanzen mit einem eigenthümlichen Stoffe gehalten. Diese
alcoholische Lösuno- wurde nun mit ihrem gleichen VolumenO Ö

Aethers vermischt, wodurch sogleich ein reichliches, flockiges,
schmutziggelbes Präcipitat entstand, die Flocken ballten sich
schnell an den Wänden des Glases zusammen, und die übrige
weingeistige Lösung konnte ohne Filtration hell abgegossen
werden ; die Flocken im Glas verhielten sich wie ein gumnii-
artiger Stoff, doch schäumte deren Lösung nur wenig, weswe¬
gen ich sie für Pflanzenschleim zu halten geneigt bin ; sie be¬
trugen 3 Gran *).

Da es oft sehr schwierig ist, solche kleine Mengen eines Stoffes auf
ein Filter zu bringen, um ihn zu wiegen, und da er durch das Aus¬
waschen zum Theil wieder aufgelöst wird, so suche ich dessen Ge-



392 Reixsch , chemische Untersuchung des Semen Nigellae.

Die in Alcohol aufgelüste Substanz wurde eingedampft und
hierauf mit Wasser Übergossen, darin löste sie sich mit wein¬
gelber Farbe auf, mit Zurücklassung brauner Flocken; letztere
wogen, auf ein Filter gebracht , nach dem Trocknen 1 Gran,
und stellten ein hellbraunes abfärbendes Pulver dar, welches
in Alcohol mit braunrother Farbe vollkommen, in Aether mit
gelblicher Farbe zum Theil löslich war; im Platinlöffel erhitzt,
schmolz es sogleich unter Verbreitung eines angenehmen Ge-o o o

ruchs, kochte, entzündete sich und verbrannte mit heller
Flamme ; es war demnach ein Harz.

Die klare wässrige Auflösung wurde durch Vermischung mit
absolutem Alcohol nicht getrübt;
Brechweinsteinlösung wirkte nicht darauf;
essigsaures Eisenoxyd gab eine olivengrüne, bald

ins Braune übergehende Färbung ;o o j

Hausenblasenlösung setzte damit nach einiger Zeit
kleine Flöckchen ab ;

Galläpfeltinctur reagirte kaum ;
Jodtinctur ohne Wirkung;
Salmiakgeist erzeugte eine rothgelbe Färbung;
Bleiessig gab kein Präcipitat.

Die übriggebliebene Flüssigkeit hinterliess nach dem Ein¬
dampfen ein gelblich gefärbtes, klares Extract von ziemlich
starkem, lange anhaltendem bitterm, im Schlünde etwas kra¬
tzendem Geschmack.

Da die Auflösung durch Bleiessig nicht gefällt wurde, so
scheint der Bitterstoff, mit Ausnahme einer Spur Gerbsäure, in
ziemlicher Reinheit dargestellt gewesen zu sein ; ob man nun
gleich nur krystallisirende Stoffe als besondere Individuen auf¬
stellt, da man durch die Krystallisation erst von der Reinheit

wicht auf die Weise zu finden, dass ich das Kölbchen, in welchem er

sich abgesetzt hat, im Dampfbade trockne, hierauf genau abwiege
und eiu bestimmtes Gewicht Wassers hinzufüge; nachdem sich die

Substanz gelöst hat, wird die Flüssigkeit ausgegossen , das Kölb¬

chen getrocknet und abermals gewogen, der Gewichtsverlust gibt
nun die Menge der Substanz an.
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und Isolirung eines Stoffes überzeugt sein kann, so scheint mir
es doch nicht unzulässig, die nichtkrystallinischen Bitterstoffe
als eigenthümliche hinzustellen , wohin das Colocynthin , Mc-
nyanthin, Carduin etc. zu rechnen sind 5 in so fern könnte man
diesen Bitterstoff »Niffellin« nennen.

2) Extraction mit 30procentigem Weingeist. Da ich
die Erfahrung gemacht habe , dass sich das Stärkmehl vom
Pflanzenschleim, Gummi und Zucker durch verdünnten Wein¬
geist trennen lasse (m. s. dieses Jahrb. II, 301), indem es in
demselben fast unlöslich ist, während jene Substanzen noch in
einiger Menge darin löslich sind, so wollte ich, obgleich im
Decoct keine Spuren von Amylon gefunden worden waren,
versuchen, ob diese Substanz dennoch im Samen enthalten sei;
ich digerirte deshalb den Rückstand von I) mehrmals nach ein¬
ander mit 30procentigem Weingeist, dabei entstand eine licht-
braungrüne Tinctur, von dieser wurde der Weingeist abdestil-
lirt und der Rückstand der Ruhe überlassen, welcher sich
trübte, ohne etwas abzusetzen.

Bei der weiteren Verdampfung wurde die Flüssigkeit wie¬
der klar, schillerte bläulich, es schieden sich, sobald sie iu's
Ivochen gekommen war, auf der Oberfläche dendritenartig zu-
sammengeronnene braune Häutchen aus, welche abgenommen
wurden und 4'/ 2 Gran betrugen; sie waren in kochendem
Wasser, Weingeist und Aether unlöslich, verbrannten mit ei¬
nem stinkenden, an thierische Stoffe erinnernden Geruch und
wurden als Sameneiweiss (Emulsin) betrachtet.

Die Flüssigkeit wurde zur Trockne verdampft, es blieb eine
braune, glänzende , gunimiarlige, vollkommen trockne Masse
zurück; diese unterschied sich also auffallend dadurch von dem
Rückstand von 1) bb), dass jene nicht einzutrocknen war; letz¬
tere glich mehr einem Gummi. An der Luft zog sie schnell
Feuchtigkeit an und zerfloss ; sie wurde erst mit Aether be¬
handelt, 11111 sie von dem noch anhängenden fetten Oele zu he-
freien, welches nach der Verdampfung des Aelhers 2 Gran
betrug, hierauf mit Alcohol, in welchem sie fast unlöslich
war, indem die wä.ssrige Lösung als weisse Flocken ge-
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fällt wurde, während sich der Weingeist schwach gelblich
färbte.

Die wässrige Lösung des Extracts gab mit
Weinsteinsäure nach kurzer Zeit ein krystallinisches

Präzipitat;
oxalsaurem Kali eine bedeutende weisse Fällung;
essigsaurem Eisenoxyd eine schmutzig weisse

Trübung;
Galläpfeltinctur eine starke weisse Trübung;
Brechweinsteinlösung und
Jodtinctur keine Reaction,
Bleiessig einen voluminösen weissen Niederschlag;
Ammoniakliquor wird es schwach gebräunt.

Die Lösung verhält sich demnach ganz verschieden von demo o

Extract von 1) bb) , und scheint grossentheils aus Gummi;
Extractivstoff; Kali- undKalksalzen zu bestehen. Eigenthümlich
ist die Reaction des Eisenoxyds; da weder Gummi noch Pflan¬
zenschleim gefällt werden konnten und sich das Pectin ganz
anders verhält; vielleicht rührt diese Reaction von einer ei-
genthümlichen Säure her.

3) Extraction mit Wasser. Der Rückstand von 2)
wurde mit Wasser einige Mal ausgekocht; dabei entstand
eine wenig gefärbte; fade schmeckende; geruchlose Flüssigkeit,
welche beim Schütteln stark schäumte, ähnlich einer verdünn¬
ten Gummilösung; sie wurde abgedampft, wobei sich braune
Flocken abschieden ; diese sind von Einigen in den Pflanzen¬
analysen als Extractabsatz (Apotliemo) aufgeführt worden,
was mir unstatthaft scheint, weil in den Pflanzen selbst gewiss
kein Extractabsatz als solcher enthalten ist, sondern dieser
entsteht immer erst durch Einwirkung der Wärme und Luft
auf die extrahirten Flüssigkeiten. Nach der Verdunstung des
Wassers blieb eine glänzende, braune, gummiartige, fast ge¬
schmacklose Masse zurück, welche nur wenig hygroskopisch
war, und selbst nach mehrtägigem Stehen unter Einfluss einer
sehr feuchten Luft nicht zerfloss ; dieses, so wie das nachfol¬
gende Verhalten derselben gegen die Reagenticn, erklärten sie
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für wahres Gummi mit einem geringen Gehalt von braunem
Extractivstolf; sie betrug 12 Gran.

In Wasser löste sie sich mit Zurücklassung von braunen
Flocken auf; diese Lösung wurde, mit

Weingeist vermengt, milchig gefällt,
essigsaurem Eisenoxyd gelbbraun getrübt,
Jodtinctur und

B re ch w ci ns t e in 1 ö su n g nicht verändert,
Weinsteinsäure schmutzigweiss getrübt,
Gallustinctur schwach getrübt,
oxalsaurem Kali fast unmerklich getrübt,
Bleiessig breiartig gefällt.

4) Extraction mit Kalilauge. Die ausgekochte Masse
von 3) wurde nun bei SO 0 II. getrocknet, ihr Gewicht betrug
jetzt 233 Gran, und mit verdünnter Aetzkalilauge digerirt,
hierauf zum Kochen erhitzt, wobei sie stark schäumte und sich
ein seifenartiger Geruch entwickelte: nach 12stündiger Ruhe© j o

.war die fast schwarze Flüssigkeit nur schleimig, ohne gallert¬
artige Consistenz angenommen zu haben, woraus sich ergab,
dass in dem Samen kein Pectin enthalten sei. Nach Abseihung
der Flüssigkeit, vollkommener Auswaschung und Trocknung
des unauflöslichen , aus Pflanzenfaser bestehenden Rückstan¬
des wog dieser noch 87 Gran, die Kalilauge hatte also 146
Gran ausgezogen.© ©

Ein Theil der kaiischen Lösung wurde mit ihrem gleichen
Volumen Weingeists gemischt, dabei entstand ein braunes,
pulveriges Präcipitat, während die überstehende Flüssigkeit
nur wenig gefärbt war.

Ein Theil der Lösung, mit Wasser verdünnt und mit
Schwefelsäure gesättigt, wurde durch Jodtinctur nicht ver¬
ändert.

B1 e ics s i g und essigsaures E i s c n o xy d gaben mit der
Lösung keine Gallertc, sondern nur breiartige Gemenge.

Verdünnte Schwefelsäure schlug es in schmutzig-
gelben voluminösen Flocken nieder, der Niederschlag ist je-
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doch in überschüssiger Säure etwas löslich, und hält diese auch
nach lange fortgesetztem Auswaschen hartnäckig zurück.

Diese Substanz scheint eine, den meisten Samen eigen-
thümliche zu sein. Brandes nennt sie in seiner Analyse des
Anissamens ,, Anisulmin", ein Name, der wol unpassend ist,
eben so wie der Ausdruck „Humin" für alle braunen Substan¬
zen . welche durch Kalilauge aus den Pflanzen ausgezogen
werden. Denn obgleich nicht abzuläugnen ist, dass diese Sub¬
stanzen durch Einwirkung der Kalilauge verändert werden, so
ist doch diese Veränderung nicht eine allgemeine, sondern nur
eine specielle. Wie z. B. Eläin und Stearin durch Kali in
Eläin- und Stearinsäure umgewandelt werden, so werden
auch diese Substanzen aus dem Zustande der Indifferenz in den

der Differenz übergeführt und zu Säuren qualificirt; das Humin
ist lediglich ein Product der Verwesung im Torf, in der Baum-
und Dammerde etc., und geht durch Kochen mit Kalilauge in
Huminsäure über; aber nimmermehr darf man etwa der braunen
Farbe wegen alle aus dem Pflanzenreich durch den Organis¬
mus entstandene und durch Kali metamorphosirte Stoffe
schlechthin „Humin" nennen, sondern es ist nothwendig und
dem gegenwärtigen Standpunkte der Wissenschaften ange¬
messen , solche Substanzen eben so bestimmt zu sondern und
zu benennen, wie dieses bei der Analyse eines Minerals ge¬
schieht , wo selbst die geringsten Einmengungen fremdartiger
Substanzen in Betracht gezogen werden müssen ; um so mehr
ist demnach hier eine Bestimmung nöthig, da dieser Stoff in
den meisten Samen enthalten zu sein scheint und gleichsam der
Träger der andern Stoffe ist. In Bezug nun auf Humin und
Pectin könnte man diesen Stoff „Spermin" nennen, und die
durch das Kali umgeänderte Substanz „Sperminsäure". Ich
begnüge mich einstweilen hiemit, auf diese Substanz aufmerk¬
sam gemacht zu haben , mit dem Vorbehalt, sie näher zu un¬
tersuchen und die Resultate darüber in diesem Jahrbuche nie¬

derzulegen.
5) Asche. 500 Gran Samens wurden verkohlt und ein¬

geäschert, dabei blieb eine Asche in Form der Samen zurück,
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welche 33 Grau wog; sie bestand aus 2 in Wasser auflös¬

lichen Theilen , kohlensaurem Kali mit Spuren von Erdsalzen ;
18 in Salzsäure auflöslichen Theilen, der Hauptsache nach be¬
stehend aus phosphorsaurem und kohlensaurem Kalk und un¬
gewöhnlich vielem Eisen ; und 16 Theilen unlöslichen kiesel¬
erdigen Rückstands.

Uebersichtlich sind nun die ßestandlheile des Schwarz¬

kümmels in 1000 Theilen folgende :
/Fettes Oel (enthaltend Stearin und
I Eläin) 0,358
1 Aetherisches Oel (aus Stcaropten

Die Aetherwein- | und Eläopten) 0,008
geistlösungenl- /Grünes, chlorophyllähnliehes Harz,
hielt 1 schillernder Stoff, Pflanzenschleim 0,006

'Braunes Harz 0,002
Eisengrünende Gerbsäure .... Spur.
Eigenthiimlichcr Bitterstoff (Nigellin) 0,012
Sameneiweiss (Emulsin) .... 0,009
Gummi mit ExtractstofF 0,035
Schleimzucker mit Kali und Kalk¬

salzen; eigenthümliche, das Eisen
gelblichweiss fällende Säure ?

Die wässrige Lösung: Wenig hygroskopisches Gummi 0,024
Kaliauszug . . . Spermin 0,292
Unlöslicher Rückstand : Pflanzenfaser 0,174

Wasser 0,OSO

2,000
Asche in 1000 Theilen = 0,066.

c. Nachträgliche Versuche.

1) 500 Gran Samens wurden mit Kalkhydrat und 30procen-
tigeni Weingeist gekocht, die Tinctur abdestillirt, der Rück¬
stand mit Essigsäure schwach übersättigt, zur Syrupsconsi-
stenz eingedampft, mit Aelher behandelt, dieser zog etwas Oel
mit einem bittern Stoffe aus; der Rückstand wurde mit absolu¬
tem Alcohol digerirt, wobei sich derselbe gelb färbte und einen

Die verdünnte
WeingeistlösungCT CT
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intensiv bittern Geschmack annahm; nach Abdestillation des
Weingeistes blieb ein gelbliches klares Oel, welches auch im
Aclher enthalten war und den bittern Geschmack im höchsten

Grade besass ; es war aber nicht in Wasser löslich, also nicht
der oben beschriebene Bitterstoff; ich wage nicht zu entschei¬
den, ob er der eigeuthümliche Stolf der Nigelle in möglichster
Isolirtheit oder ein Product der Einwirkung des Kalks auf den
Samen sei, obgleich mir kein ähnlicher Fall bekannt ist. Der
Bitterstoff war nicht destillirbar, sondern wurde durch die De¬
stillation in Brandöl, Wasser und Kohle verwandelt. Der in
Weingeist unlösliche Rückstand war ein klares, aus essig¬
saurem Kalk und Schleimzucker mit anhängendem Bitterstoff
bestehendes Extract. Ich halte diesen Versuch vorzüglich des¬
wegen angestellt, um zu versuchen , ob kein krystallinischer
Stoff aus dem Samen abgeschieden werden könne, und ob
nicht wahrer Zucker in ihm enthalten sei; ich habe nämlich
gefunden, dass sich auf diese Weise die kleinsten Mengen
Zuckers krystallinisch aus den Pflanzen darstellen lassen,
nach der Behandlung mit Aether und absolutem Alcohol bleibt

der Zucker, gewöhnlich mit etwas Pflanzenschleim vermengt,
in kleinen Krystallen zurück , auf diese Weise habe ich ihn in
ziemlicher Menge aus der Polygala amara abgeschieden.

2) 500 Gran zerquetschten Samens wurden mit verdünnter
Kalilauge 12 Stunden digerirt, hierauf der Destillation unter¬
worfen, es entwickelte sich sehr viel Ammoniak, ein nach
Seife riechendes Wasser nebst einigen Oellropfen ging über;
dieses mit Schwefelsäure gemischt, eingedampft, mit absolu¬
tem Alcohol und Aether behandelt, gab keine Spur von einem
flüchtigen Alkaloid.

Nachschrift zu der Analyse des Schwarzkümmels.

Durch die Redaction des Jahrbuchs wurde ich veranlasst,
die bei der Untersuchung des Semen, Nigellae erhaltenen Stoffe
genauer zu studiren ; ich wendete meine Aufmerksamkeit vor¬
züglich auf das Nigellin, welche auch durch Constatirung des-
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selben als einen eigentümlichen, sehr interessanten Stoff
und durch einige andere, für die Pflanzenchemie nicht uninter¬
essante Erfahrungen belohnt wurde.

ii. Behandlung des /Samens mit gesäuertem Wasser und Kall;.

Neun Unzen gröblich gepulverten Saniens gaben durch
Digestion mit Wasser, welches mit Schwefelsäure schwach
angesäuert war, eine grünlichgelbe, etwas trübe Flüssigkeit,
welche nach dem Filtriren, mit Kalkhydrat vermischt, einen
Tag der Ruhe überlassen wurde. Die von dem erhaltenen
schmutzigblauen Kalkabsatz getrennte Flüssigkeit besass den
cigenthümlichen Nigelle-Geruch im auffallenden Grade; als
sie bis zum achten Theil ihres Volumens abgedampft und der
Ruhe überlassen worden war, schied sich Gips aus, die
übriggebliebene schwarze Flüssigkeit selbst bot bei der ver¬
schiedenen Behandlung mit Weingeist, Aethcr und Wasser
keine besonderen Erscheinungen dar, sie enthielt den Bitter¬
stoff der Nigelle in verändertem Zustande aufgelöst.

Der gewaschene und getrocknete Kalkrückstand wurde mit
öOprocentigem Weingeist ausgekocht, wobei sich eine gelb¬
liche , bei reflcctirtem Lichte in's Bläuliche schillernde Tinctur
bildete ; nach Abdestillation des grössten Theils des Alcohols
von der Tinctur blieben schwarze Oeltropfen zurück, umgeben
von einem weissen Pulver, schwimmend in einer grünlich-
schillernden Flüssigkeit. Bei der Uebergiessung dieses Ge¬
menges mit Aether löste sich das Oel in letzterem auf und bil¬
dete nach einiger Ruhe eine klare , grünlichgelbe Flüssigkeit,
welche hei reflcctirtem Lichte mit dem prächtigsten Ultramarin¬
blau schillerte; das weisse Pulver erwies sich, nachdem es
von der wässrigen und ätherischen Flüssigkeit abfiltrirt wor-O o

den war, als eine Verbindung von Kalk mit einer Fettsäure,
die wässrige Flüssigkeit war verändertes Nigellin.

Die ätherische Lösung liinterliess nach Verdunstung des
Aethers das eigenthümliche braungrüne Oel, welches bei re¬
flcctirtem Lichte indigblau erschien. Ein Tropfen davon machte
1 Unze Aethers ziemlich stark blauschillernd.
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In Wasser löste sich das Oel beim Kochen etwas anf und

ertheilte demselben einen eigcnthümlichen Geschmack nach
dem ätherischen Oele der Nigelle, jedoch schillerte es nicht
im geringsten.

In 40procentigem kochendem Weingeist war es in ziemli¬
cher Menge löslich schied sich aber nach dem Erkalten mil¬
chig ab; die klare, gelbliche Flüssigkeit schillerte nicht und
reagirte neutral.

In 90pro centigem Weingeist löste es sich leicht auf; die
Flüssigkeit schillerte schwach bläulich, durch Aetherzusatz
wurde das Schillern vermehrt.

Als eine Auflösung des Oels in verdünntem Weingeist dero ~
Destillation unterworfen wurde, ging zuerst der Weingeist
über, dann destillirte das Wasser in Verbindung mit dem Oel
als eine milchige Flüssigkeit über ; die Destillation war bei soO O '
schwachem Feuer vorgenommen worden; dass die Flüssigkeit
nie in's Kochen kam; das Oel also nicht durch die Gewalt der
Wasserdämpfe herüber getrieben werden konnte.

Ein Thcil des Oels wurde mit Aetzkalilauge gemischt, darin
löste es sich beim Kochen unter starkem Schäumen, ohne Sei¬
fengeruch zu entwickeln, zu einer klaren, braungelben, nicht
schillernden Flüssigkeit auf. Bei Vermischung der Lösung mito O O
Wasser und Uebersättigung mit Schwefelsäure schied sich daso o
Oel in gelben zusammengeballten Flocken aus, wobei sich der
majoranähnliche Geruch, welcher schon bei der ähnlichen
Behandlung des ätherischen Oels wahrgenommen worden,
entwickelte. Durch Erhitzung der Flüssigkeit hatten sich die
Flocken zu gelblichen Oeltropfen vereinigt, welche aber nicht
mehr schillerten. Durch Behandlung des Oels mit Kalkwasser
und Ammoniakliquor konnte der Schiller nicht mehr hervor¬
gerufen werden.

Beim Erhitzen eines Theiles Oels in einem Löffel ent¬

wickelte sich der Geruch des ätherischen Aigelleöls, dann ent¬
standen blaue Dämpfe, welche sich in einer darübergehaltenen
Glasröhre zu braungelben Tropfen verdichteten, die, in A etil er
gelöst, das prächtigste Farbenspiel darboten. Eine schwammige



II Kiesen, chemische Untersuchung des Semen Nigellae. 401

Kohle blieb zurück, welche nach dem Verbrennen eine o-crino-cÖ Ö
Menge weisser , aus kohlensaurem Kalk bestehender Asche
zurückliess.

Aus diesen Reactionen geht hervor, dass das durch obige
Behandlung erhaltene Oel das ätherische Oel der Nigelle , in
Verbindung mit etwas fettem Oele und dem blauschillernden
Stoffe, war; letzterer ist entweder als ein eigentümlicher ölar-
liger Körper in der Nigelle enthalten , oder das ätherische Oel
des Samens selbst hat die Eigenschaft des blauen Schillers ;
dieses ist in so fern merkwürdige als es vielleicht das einzige
ätherische Oel ist, welches das so eigentümliche Lichtverhal-
ten zeigt. Eine Modification des sogleich zu beschreibenden
Nigcllins kann es deshalb nicht sein, weil das ätherische, aus
dem Samen unmittelbar durch Destillation erhaltene Oel bereits
die Eigensehaft des Schillerns besitzt.

lt. Behandlung des Samens mit IVasser, Weingeist und Aether.

In der Analyse des Semen Nigellae habe ich bereits ange¬
geben , dass sich in demselben ein eigentümlicher bitterer
Stoff befinde, welcher in der mit Aetherweingeisl ausgezogenen
Tinctur nach Abdestillation des Weingeists und Abscheidung
des fetten Oels zurückbleibt.

Um ihn in grösserer Menge zu gewinnen, digerirte ich daso o o J o

wässrige Extract des Samens mit 78procentigem Weingeist,
verdampfte die Tinctur wieder zu Extract, befreite letzteres
durch Digestion mit Aether vom anhängenden fetten und äthe¬
rischen Oele , löste den Rückstand in Actherweingeist, wo¬
durch eine grosse Menge Gummis, Pflanzenschleims und Salze
zurückblieben; allein ich arhielt auf diese Weise kein so reines
Producl, wie durch die, in der Analyse angegebene Methode,
durch Extraction des Samens mit Aetherweingeist, da es durch
Bleiessig sogleich gefällt wurde. Ich löste deshalb das äther-o o ö
weingeistige Extract in Wasser, fällte mit Bleiessig, entfernte
mit Schwefelwasserstoff das überschüssige Blei, verdampfte
zur dicklichen Consistenz und iiberliess das gelbliche Extract
acht Tage lang der Ruhe ; es schied sich eine geringe Menge

26
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eines weissen Pulvers aus, welches sich aber nicht trennen

liess ; ich löste das Extract abermals in OOprocenligem Wein¬

geist ; wobei gummiartige Flocken zurückblieben , und setzte

hierauf Aether zu, wodurch eine braune gummige Masse ge¬

fällt wurde. Als ich mit dem Aetherzusetzen fortfuhr, bis die¬

ser das gleiche Volumen des Alcohols betrug, schied sich ein

weisses Pulver ab, welches sich aber immer wieder aullöste

und reines Nigellin zu sein schien. Die Lösung hinterliess beim

Abdampfen bis zu einem geringen Rückstände einen klaren

gelblichen Syrup von sehr bitterem Geschmack ; dieser konnte

aber selbst nach 24stündigem Aussetzen einer Temperatur von

60° in einem Uhrglase nicht zur Trockne gebracht werden,

sondern blieb zäh und liess sich in lange Fäden , wie venetia-

nischer Terpentin, ziehen. Durch Auflösen des Stoffs in Was¬

ser schieden sich noch einige gelbliche Ilarzflocken ab. Die

gelbliche Flüssigkeit konnte nun als das Nigellin im Zustande

der möglichsten Reinheit betrachtet werden. Seine Eigen¬

schaften sind folgende :

1) Es lässt sich nicht zu einer festen Masse durch Ein¬

trocknen bringen, sondern behält den schon erwähnten Zustand

des venetianischen Terpentins.

2) Es hat eine gelbliche Farbe und besitzt

3) einen schwachen, an den Schwarzkümmel erinnernden

Geruch, und

4) einen eigentümlichen, stark bitteren Geschmack.

5) Die Lösung reagirt schwach sauer, jedoch verschwindet

die Röthang nach einiger Zeit wieder.

6) Es löst sich in Wasser und Weingeist in jedem Ver-

hältniss ; nicht in Aether.
7) An der Lichtflamme entzündet es sich nicht freiwillig,

sondern erst nach starker Erhitzuno- , wobei es im Anfang zuo j O

einer braunen Flüssigkeit schmilzt, dann sich stark aufbläht,

entzündet und mit heller, nicht russendcr Flamme verbrennt;

es entwickelt sich dabei nicht der Geruch nach verbranntem

Zucker, sondern ein mehr scharfer, unangenehmer Geruch ;

die Kohle hinterlässt kaum eine Spur Asche.
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8) Bei der Destillation einer concentrirten Lösun«- des un-

reinen Nigellins aus einer Retorte schillerte das Destillat grün;
als ich letzteres aber nochmals in einein Kolben destillirte, ging
blos Wasser über; es wird demnach nicht mit Wasser ver¬
flüchtigt. Für sich der trocknen Destillation unterworfen, ver¬
flüchtigt sich das Nigellin nicht, sondern zersetzt sich voll¬
ständig.

9) Wird eine 500- bis lOOOfache Lösung des Nigellins mit
einigen Tropfen Ammoniakliquors vermischt, so wird die
Flüssigkeit etwas dunkler gefärbt; nach Verfluss einiger Mi¬
nuten schillert sie prächtig grün, welches vorzüglich bei einfal¬
lendem Sonnenlichte in die Augen fällt. Dieses Schillern wird
ebenfalls durch Kalk- und Barytwasser, am schönsten durch
kohlensaure Kalilösung, hervorgebracht. Die mit Kalien ver¬
mischten Lösungen färben sich nach und nach dunkel- bis
braunroth, ohne dabei ihr Schillern zu verlieren. —• Da die Lö¬
sung des reinen Nigellins nicht schillert, während dies bei der
unreinen, unmittelbar durch Extraction mit Aetherweingeist
erhaltenen der Fall ist", so scheint jenes durch einen geringen
Gehalt von Essigsäure bedingt zu sein, da das Schillern durch
Säuren aufgehoben wird.

10) Die Nigellinlösung wird durch Galiäpfeltinctur erst
nach einiger Zeit in gelben Flocken gefällt.

11) Durch concentrirte Schwefelsäure wird es sogleich in
eine rothbraune Flüssigkeit verwandelt; kohlensaures Kali
färbt diese im Anfang rosenroth , bei mehr Zusatz verschwin¬
det die Farbe und die Flüssigkeit schillert grün.

12) Brechweinsteinlösung,
13) essigsaures Kupferoxyd,
14) schwefelsaures Eisenoxydul und
15) Jodtinctur reagirten nicht darauf.
16) Salzsaures Eisenoxydul erzeugte erst nach Verfluss

einiger Zeit wenige weisse Flocken.O o

17) Durch Bleicssig entsteht im Anfang keine Fällung,
nach Verlauf einiger Minuten bildet sich aber ein pulveriges
Präcipitat.
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18) Salpetersaures Quecksilberoxydul fällt es sogleich in
reichlichen weissen Flocken ; eben so wirkt

19) Sublimatlösung.
20) Salpetersäure Silberoxydlösung bringt keinen Nieder¬

schlag hervor, nachdem aber das Gemische einige Zeit dem
Lichte ausgesetzt gewesen, wird es dunkelbraun, und auf der
Oberfläche findet sich ein glänzendes Häutchen von reducirtem
Silber.

21) Aetzkalilauge löst es mit rothbrauner Farbe auf; er¬
hitzt man die Lösung, so wird sie dunkelbraun, und das
Nigellin verwandelt sich in eine unauflösliche, huminähnliche
Substanz.

22) In kalter Salpetersäure löst es sich mit rothbrauner
Farbe auf; beim Kochen bildet sich viel Oxalsäure und eine
eigcnthümliche, gelbe, wahrscheinlich der Indigbitter- und
Aloesäure ähnliche Substanz.

23) Wird das Nigellin in einem Uhrglase dem Einflüsse der
Luft ausgesetzt, so zorfliesst es zu einer gelblichen, sich nach
und nach braunrolh färbenden Flüssigkeit; vermischt man diese
mit Wasser, so entsteht eine grosse Menge brauner Flocken,
in welche die jranze Masse Ni<rellins durch fortwährendeno o
Einfluss der Luft verwandelt werden kann.

c. Vortheilhafteste Bereitungsart des Nigellins '*).

Man verfährt am besten auf die Weise, dass man den
gröblich gestossenen Samen durch Digestion mit SOprocenti-
gem Weingeist erschöpft und die grünliche, bei reflectirtem
Lichte blau schillernde Tinctur durch Destillation zum grösse¬
ren Theile vom Weingeist befreit. — In der Retorte bleiben
zwei Flüssigkeiten, eine dunkelrothbraune schwerere, das Ni¬
gellin enthaltende, und eine grüne ölige Flüssigkeit; durch den
Scheidetrichter lassen sie sich leicht trennen. Die ölige Flüs-

*) Ich verdanke dem Hrn. Verfasser eine Probe dieses bittern Princips,

über welches, einer Aufforderung seines Entdeckers zufolge, in
Bälde einige Versuche nachfolgen sollen. H.
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sigkeil erscheint bei reflectirtem Lichte indigblau, welches von
dem ätherischen Oele herrührt.

Die braune Flüssigkeit wird durch Abdampfen völlig vom
Weingeist befreit und hierauf mit Aether geschüttelt, bis dieser
nichts mehr auszieht; das rückständige Extract wird mit sei¬
nem 12fachen Volumen Wassers vermischt, wodurch sich das
Harz abscheidet. Die filtrirte Flüssigkeit ist nun schon ziem¬
lich reines Nigellin, nur noch mit etwas braunem Farbstoff und
Pflanzenschleim vermischt; es unterscheidet sich aber von
dem reinen Nigellin dadurch, dass es von Gallustinctur so¬
gleich weissflockig, von Schwefelsäure gelbpulverig und von
den Metallsalzen, welche das reine Nigellin nicht präcipitiren,
gefällt wird ; es schillert ohne Zusatz von Kalien grün und be¬
sitzt im concentrirten Zustande eine röthlichbraune Farbe ; es
reagirt auf Lacmuspapier kaum röthend, eine Eigenschaft, die
dem ganz reinen Nigellin zukommt, welche aber von etwas
hartnäckig anhängender Essigsäure herrühren mag. Zur voll¬
ständigen Reinigung muss es in Wasser gelöst, mit Bleiessig
gefällt, abfiltrirt, durch Schwefelwasserstoff vom Blei befreit,
eingedampft und das Extract nochmals in 90procentigem
Weingeist gelöst und zuletzt im Dampfbade abgeraucht wer¬
den ; es besitzt dann die obenerwähnten Eigenschaften.

Das bei dieser Verlährungsweisc erhaltene Oel ist grünlicho o
und besteht aus dem fetten Oele der Nigelle, dem eigenthüm-
lichen ätherischen Oele, dem Nigelleharz, mit etwas Nigellin.
Durch Vermischung mit Weingeist und Fällung mit WasserO O ö
kann daraus das fette Oel abgeschieden werden, während das
Nigellin in Wasser gelöst bleibt und das Harz als ein röthlich—o Uj
gelbes Pulver ausgeschieden wird. Dcstillirt man das Oel für
sich, so geht etwas Alcohol über, aus welchem durch Ver¬
mischung mit Wasser das ätherische Oel gesondert wird,
welches, mit Aether geschüttelt, sogleich den ausgezeichneten
blauen Schiller annimmt. Das in der Retorte zurückbleibende

Oel wird braun, behält aber immer noch etwas von dem schil¬
lernden Oele zurück. Destillirt man das fette Oel mit Wasser,
so geht das ätherische Oel grossentheils mit den Wasser-



406
Jahn , über Essigmutter und Essigälchen.

dämpfen über. Da dieses ätherische Oel eine so merkwürdige
Eigenschaft besitzt, so nenne ich dasselbe in Rücksicht hier¬
auf »Melanthol« von Melanthion. Ich hoffe, mir nächstens eine
grössere Menge davon zu verschaffen , um seine übrigen Ei-Ö Ö j ö
genschaften genauer erforschen zu können; die Resultate da¬
von werde ich in diesem Jahrbuche niederlegen.

lieber Essigmutter und Essigälclicn ?
von Franz Jahn,

Apotheker und Mediciaal - Assessor iu Meiningen, Kreisdireetor des

Apotheker-Vereins im nördlichen Teutschland etc.

Ich bin vor einiger Zeit in einen Streit verwickelt gewesen,
in welchem behauptet wurde, dass-durch dieBildungvon
Essigmutter die Säure des Essigs nicht gemindert
werde; als Beweis für die Richtigkeit dieser Behauptung
wurde das Vermögen der Essigmutter, Essiggährung in alco-
holhaltigen Flüssigkeiten zu erregen, angeführt.

Mit dieser 31 einung konnte ich mich nicht vereini¬
gen, denn bei der Neutralisation solchen Essigs , in welchem
Essigmutter sich mehrmals erzeugte, hatte ich gefunden, dass
die Säure desselben merklich abgenommen hat; ferner hatte
ich bemerkt, dass Essig, welcher längere Zeit in offenen Ge¬
lassen der Luft preisgegeben ist, sehr viel Schleim absetzt,
welcher der begonneneu, aber gestörten Bildung von Essig¬
mutter seinen Ursprung verdankt; auch, dass eine ähnliche
Schleimbildung an den Hähnen und Untersatzgefässen der Es¬
sigfässer stattfindet, dass aber der in letzteren nebenbei noch
befindliche Essig besonders schaal und sauerarm geworden ist,
welches gleichfalls an dem mit Schleimflocken durchzogenen
andern Essig mehr oder weniger bemerkt wird.

In den darüber zu Rath gezogenen literarischen Autoritäten
fand ich nur die Bestätigung meines Ausspruchs; so sagt z. B.
Berzelius: „Die Essigmutter ist gewissermassen das Pro-
duet von der Fäulniss des Essigs , lind wird auf Kosten der
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Beslandtheile der Essigsäure gebildet; der Essig wird um so
schwächer, je mehr sich von derselben darin absetzt."

Auch Geiger in seinem Handbuch führt unter dem Artikel
„Essigsäure" ungefähr dasselbe an , dass nämlich der Essig
unter Luftzutritt, Essigmutter bildend, in Verderbniss übergehe
und zuletzt alle Säure an ihm schwinde. Er verbindet aber da¬

mit die Entstehung von Infusorien (Essigälchen), welche sich
nach seiner Meinung immer mehr vermehren und nach und
nach unter Absterben und Zusammenhäufung (Zusammenbal¬
lung) die Essigmutter bilden.

Um besonders über den letztgenannten Umstand, dass die
Entstehung der Essigmutter in einer Vereinigung von Infuso¬
rien ihren Grund habe, Gewissheit zu erlangen, zugleich auch,
um mich selbst über die Abnahme der Säure in mit Essigmutter
erfülltem Essig zu belehren , habe ich seit einem halben Jahre
mehrfache Versuche unternommen, und bin dabei zu dem
Schlüsse gelangt, dass die Bildung der Essigmutter und
die Entstehung der erwähnten Infusorien zwei von
einander ganz unabhängige, ja sich gegenseitig, so
weit meine Versuche reichen, gänzlich störende Er¬
scheinungen sind.

Es wurde zu diesem Ende, vom April dieses Jahres an,
Weinessig aus einer soliden auswärtigen Fabrik theils für sich,
theils mit Wasser vermischt, theils auch in anderer Vermi¬
schung in verschiedenen grossen und kleinen Flaschen aufge¬
stellt , und mein Bestreben war besonders dahin gerichtet,
nachdem die Säure des Essigs, der zu diesen Versuchen
diente, genugsam erprobt und angemerkt worden war, die Ent¬
stehung und das Leben der genannten Thiere zu beobachten, zu
welchem Zwecke die Flaschen theils luftdicht, theils lose ver¬
schlossen, theils gänzlich offen gelassen wurden. Allein so oft
und unter so manchfaltigen Abänderungen auch die Versuche
vorgenommen wurden — es wurden z. B. bei der in diesem
Jahre bald eingetretenen Sommerwärme Flaschen mit Essig,
sowol auf dem Hausboden in den Schatten und unmittelbar in

die Sonne, wie auch in den Iveller bei + 4 bis 5° R. hingestellt —
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und obschon ich ein ziemlich gutes Mikroskop dazu verwen¬
dete; in den meisten dieser Fälle bekam ich Essigmutter; nie
aber; selbst bei täglichem Nachsehen, habe ich der Bil¬
dung derselben die Existenz von Essigälchen vor¬
ausgehen gesehen. Mehre Freunde, welche Naturfor¬
scher , mit denen ich über den Gegenstand sprach; hatten
sich ebenfalls vergeblich nach diesen Essigthieren umgesehen;
indess wollte Jemand gelesen haben; dass die Erscheinung
derselben nur zu einer gewissen Zeit des Jahres; besonders
im Sommer; in dem Essig stattlinde. Es ist dies aber selbst in
diesem ganzen Sommer; die Temperatur mochte hoch oder
niedrig sein; mit dem erwähnten Weinessig nicht der Fall ge¬
wesen; und ich scldoss deshalb; dass der versuchte Essig; wie
dies in mehren guten Fabriken geschieht, vor seiner Auflage¬
rung erhitzt worden sei, durch welches Verfahren die bessere
Erhaltung des fertigen Guts bezweckt wird.

Die Versuche wurden deshalb mit Essig aus einer andern
Fabrik; bei welcher man sich zuvor befragt und erfahren hatte,
dass die erwähnte Operation nicht vorgenommen werde; wie¬
derholt ; und man bekam sogleich nach einigen Tagen ruhigen
Stehens dieses Essigs die lange gesuchten Thiero auch ohne
Bewaffnung des Auges deutlich zu Gesicht. — Vergeblich ist
nun aber letztere Essigsorte in verschiedenen Gläsern hinge-~ o
stellt worden; es bildete sich in dieser keine Essig¬
mutter; so vielfach sich die erwähnten Tliiere auch
in den meisten Gläsern vermehrt haben !

Als man in einem andern Falle versuchte, durch Uebertra-
gung von Essig, welcher mit Infusorien erfüllt war, in ein Gc-
fäss mit Weinessig der erstbeschriebenen Galtung, in welchem
sich Essigmuttcr bereits gebildet hatte , die weitere Vermeh¬
rung zu bewirken — wie dies bei demselben Essig, wenn sich
noch keine Mutter gebildet hatte, gewöhnlich schon nach 2 bisO J ö
3 Tagen in hohem Grade möglich war —, so konnte man
selbst nach 2 bis 3 Wochen durchaus keine Essigälchen in
dem in mehren Proben herausgenommenen Essig entdecken
oder auch nur ein oder das andere der hineingebrachten Thiero
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wiederfinden — ein Beweis , dass die Essigmutter der Ver¬
mehrung derselben durchaus hinderlich ist, was sich aber recht
gut aus dem Umstände erklärt, dass diese eine Haut auf dem
Essig bildet, welche mehr oder weniger die Einwirkung der
Luft auf den darunter befindlichen Essig abschliesst, wodurch
die Existenz lebender Wesen , selbst dieser Infusorien , un¬
möglich wird. Die Ursache , warum sich auf der andern Seite
bei ein Mal vorhandenen Essigälclien keine Essigmutter bildet,
dürfte sich bei Betrachtung des Lebens dieser Thiere eben¬
falls nicht schwer ergründen lassen. Zuvor möchten aber
einige Beobachtungen über die Essigmutter selbst mitzutliei-
len sein.

Die Essigmutter nimmt immer von der Oberfläche der Flüs¬
sigkeit aus ihre Entstehung und überzieht den Essig in Form
einer dünneren oder dichteren Haut. Sie erfüllt je nach der
Länge ihres Bestehens und je nach dem Grade der Einwirkung
der atmosphärischen Luft die ganze Menge der Flüssigkeit,
wie dies namentlich in flachen Gefässen mit weiter Oelfnung,
in Untersatzgefässen , Schüsseln etc., bemerkt werden kann.
Sic wächst, einmal von der Oberfläche des Essigs abgestossen,
nicht weiter fort, wenn sie nämlich untergetaucht wird, sie er¬
zeugt sich aber wol, bis sich die Säure des Essigs zu sehr
verringert hat , drei bis vier Mal aufs Neue an der Oberfläche
des Essigs. Nimmt man sie von diesem ab , so stellt sie eine
schlüpfrig sich anfassende , beim Zerreissen einigen Wider¬
derstand leistende Substanz vor, welche in ihren, obgleich
schwer zu erkennenden Zwischenräumen eine grosse Menge<z> ~
von Essig einschliesst. Auf diesem Umstand , durch welchen
sie jedenfalls wie andere mit Essig getränkte poröse Körper,
Buchenholz, Spähne u. s. w., wirkt, beruht sicher ihre Ei¬
genschaft, alcoholhaltige Flüssigkeiten zur Verwandlung in
Essig zu bestimmen, und wegen dieser Thätigkeit wird ihr
auch fernerhin, nicht ganz mit Unrecht, die Bezeichnung ,,Es¬
sigmutter'*' zukommen. Von dem in ihr eingeschlossenen Essig
kann sie nach und nach durch Druck befreit werden ; sie gibt
ihn schneller ab, wenn sie mit Wasser gekocht wird , in wel-
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chem sie sich eben so wenig, wie in verdünnter Mineralsäure,
selbst Salpetersäure, beim Kochen löst. In concentrirter
Schwefelsäure wird sie , in Stücke zerfallend, nach und nach
unter Ausscheidung von Kohle aufgelöst. Dieser Umstand be¬
weist wol, dass sie Kohlenstoff in Verbindung mit den Elemen¬
ten des Wassers ist. Nach Berzelius enthält sie keinen

Stickstoff. Durch Aetzlauge zieht sich dieselbe beim Kochen
zusammen und verändert sich durch fortgesetztes Kochen da¬
mit in eine braune, etwas zerreibliche Substanz von der Form
der Essigmutter. Auch an der Luft oder auf dem warmen Ofen,
in letzterem Falle aber etwas zusammenschrumpfend, trocknet
sie aus und stellt eine gelbbraune, einer thierischen Membrane
ziemlich ähnliche, merklich fest zusammenhängende Haut dar,
an welcher unter dem Mikroskop nur eine verworrene filzige
Masse, wie erweichtes Papier, keineswegs eine regelmässige,
deutlich auf organisches Leben hinweisende Bildung bemerkt
wird. An einigen Stellen nur zeigt sich dem Auge ein oder der
andere dunkler gefärbte Hing, von welchen mitunter zwei und
drei an einander gelagert sind , was allerdings an die Bildung
der Fruchtwerkzeuge der Flechten erinnert; hie und da sieht
man auch ein einzelnes unregelmässig oder nicht gegliedertes
Fäserchen frei aus der übrigen Masse hervorragen. Obgleich
sie nun entsteht, selbst wenn dem Essig auf 1 Pfund 4 bis 6
Gran arseniger Säure beigemischt wird, und sogar hierin eben© © 7 O
so schnell anschiesst und wächst, wie ohne diesen Zusatz, so
möchte doch wol die Bildung derselben einem organischen
Processe, einer Algenbildung vielleicht, zuzuschreiben sein;
ich selbst habe wenigstens gesehen, dass die Entstehung von
Schimmel in bedeutender Menge auf Nahrungsmitteln, welchen
Arsen und Phosphor untermengt war, durch diese in man¬
cher Beziehung gleich giftige Körper nicht verhütet wurde.
Die Essigmutter erzeugt sich nicht, wenn dem Essig eine
kleine Menge von Ouecksilberchlorid beigemischt wird , aber© ©7
man weiss auch , dass dieses Gift stärker tödtend als Arsen
auf alles Leben einwirkt. •—• Die Essigmutter entsteht ferner©

nicht , wenn der Essig mit seinem gleichen Gewichte Wassers
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verdünnt wird; sie entsteht nicht in destillirtem Essig, nur

wenn dieser wieder mit extractiven und schleimigen Pflanzen¬

substanzen in Vermischung gekommen ist, wie icli dies wenig¬

stens ein Mal an richtig (mit Acetum destillat.) bereitetem

Meerzwiebelessig bemerkt habe , ist zur Entstehung derselben

die Bedingung gegeben. Sie wird nicht verhütet durch bittere

Pflanzenstoffe, z. B. Extractum Absynthii, wenn solche selbst

in bedeutender Menge dem Essig beigemischt werden ; sie er¬

zeugt sich aber nicht in Essig, in welchem aromatische Sub¬

stanzen enthalten sind (in Acetum aromaticum habe ich die¬

selbe niemals gefunden — das Abkochen des Essigs nach

Vorschrift kann hieran nicht Ursache sein). Sie wird auch

nicht verhindert, wenn der Essig an dunkle Orte gebracht

wird, sie entsteht sowol an von der Sonne bestrahlten wie an

schattigen Orten; im Keller ist die niedrige Temperatur Ur¬

sache, dass ihre Entstehung etwas später anhebt.

Am besten schützt den Essig ein von Zeit zu Zeit zu ma¬

chender Zusatz von Alcohol, wodurch der Essig immer reicher

an Säure wird, zuletzt so stark, dass er die Bildung von Essig¬

mutter gar nicht zulässt *). Eben so schützt ein luftdichter

Verschluss des Gefässes den Essig gegen diese Verwandlung;O o o >

selbst in einem laughalsigen, offenstehenden, aber bis oben mit

Essig gefüllten Gefässe hebt Erzeugung von Essigmutter sehr

schwer an und schreitet selbst nach Beginn nur äusserst lang¬

sam vor. Wird die ein Mal gebildete Decke von EssigmutterÖ ö

ungestört gelassen, so schützt sie den Essig auf lange

Zeit gegen weiteren Verderb , namentlich gegen die Entste¬

hung von Schleimflocken, die sich unter andern Umständen

leicht in demselben zeigen. Es kann sich ein bis zwei Mal eine

Haut von Essigmutter auf der Oberfläche des Essigs gebildet

haben, ohne dass dem weniger aufmerksamen Beobachter sich7 f CT

eine besonders bemerkbare Verringerung des sauern Gc-

So ist (lies wenigstens der Fall gewesen bei Himbeeressig, welcher
jetzt, nachdem er drei Mal von Essigmutter befreit und mit Alcohol
neu begabt worden ist, seit Jahr und Tag keine neue Essigmutter
wieder augesetzt hat, dagegen sehr sauer geworden ist.
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schmacks zu erkennen gibt; fügt man aber dem Essig jetzt
jene Menge von Kali hinzu , welche in seinem ursprünglichen
Zustande zu seiner genauen Sättigung gedient haben würde,
so zeigt Curcumäpapier zum Beweis, dass die Säure
theilweise verschwunden ist, sogleich den Ueberschuss
des Alkalis. Die Säure des Essigs vermindert sich zuletzt so
sehr, dass gar kein Aufbrausen desselben mit kohlensauren
Alkalien mehr stattfindet. — 1 Drachme Kalis aus Weinstein

hatte in diesem Falle 8 Unzen Essigs zur Sättigung nöthig.
Jedenfalls, worauf die meisten erwähnten Erscheinungen

hindeuten, namentlich die, dass bei Abschluss oder unvoll¬
kommenem Zutritt der Luft die Entstehung derselben verhütet
wird, ist die Essigmutterbildung durch eine langsame Oxyda¬
tion des Essigs begründet, und in so fern im Verwesungs-Do ' D
processe stets eine Absorbtion von Sauerstoff stattfindet, wird
die Bildung' von Essigmutter zwar nicht ein Process der Fäul-O O
niss (weil kein wirklicher Verderb des Essigs unter Entwicke-
lung gasförmiger Producte, sondern nur eine Verringerung der
Säure wenigstens im Anfang eintritt), wol aber ein Process
der Verwesung des Essigs zu nennen sein, um so mehr, als
eine Metamorphose der Bestandtheile des Essigs dubei vor¬
geht. Dessen ungeachtet kann nach ihrer inneren Structur undO O
nach dem Verhalten des Essigs gegen Ouecksilbcrsalze in derCT o CT
Essigmutter ein vegetatives Leben , wenn auch von niederer
Stufe, gedacht werden, durch dessen Dasein der Körper, wel¬
cher in Verwesung begri/fen und aus welchem sie hervorge¬
gangen ist, sichtbar eine Zeit lang in den ferneren Fortschrit¬
ten der Verwesung aufgehallen wird.CT O

Wie schon erwähnt, ist eine Hauptbedingung, wenn
Bildung von Essigmutter stattfinden soll, die Unbe-
weglichkeit der Oberfläche des Essigs. Sind nun aber
Essigälchen zugegen, so rudern diese beständig ihrer
Mehrzahl nach auf der oberst cn Schichte der Flüs¬

sigkeit umher, indem sie jedenfalls frische Luft schöpfen,
und es zeigt sich, nachdem dies Leben einige Zeit in dem Es¬
sig stattgefunden hat, immer ein kleiner Absatz in demselben,
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weshalb zu vermuthen ist, dass bei dieser Gelegenheit die
durch die Luft bereits oxydirten, ursprünglich zur Essigmutter-
bildung geneigten Theile des Essigs, anstatt zur Essigmutter
zusammen zu wachsen, ohne weitere Einwirkung auf die übri¬
gen unveränderten Bestandlheile aus der Flüssigkeil gefällt
werden.

Wenn ich vorhin davon sprach, dass die Essigmutter in Es¬
sig, welcher zur Hälfte mit Wasser verdünnt ist, nicht entstehe,
so ist dies in solcher Weise zu verstehen, dass sich eine an¬
dere, wahrscheinlich aber schon höher organisirte Substanz an
deren Statt erzeugt, deren Entstehung in starkem Essig, also
durch die in grösserer Menge anwesende Essigsäure verhütet
wird. Uebrigens verändert sich verdünnter Essig in völlig da¬
mit angefüllten und verschlossenen Flaschen ebenfalls nicht
oder doch nur wenig früher, als starker Essig; der Zutritt der
Luft ist hier also auch wesentlich nothwendig. In einer zur
Hälfte oder zu zwei Drittel mit gewässertem Essig gefüllten
offenen Flasche zeigt sich nach Kurzem Verlauf ebenfalls eine
Haut; diese hat aber schon im Anfang keine Aehnlichkeit mit
Essigmutter, sie wird im gewöhnlichen Leben Kahnhaut ge¬
nannt, findet sich auf leichtem Wein oder auf Bier, auch auf
Zitronensaft etc. in halb oder nicht vollkommen damit gefüllten
Flaschen sehr gerne ein, aber auch ihrem Entstehen auf
dem Essig geht nicht das Dasein von Essigälchen
voraus. Diese Haut vergrössert sich immer mehr, mitunter zu
blumenkohlähnlichen Hervorragungen; im Allgemeinen stellt
sie eine dem weichen Käse ähnliche Masse dar, in welche die
Essigfliege gerne ihre Eier legt. Steht sie sehr lange auf dem
Essis", so acht eine wirkliche Schimmelbilduna aus ihr hervor :O j ö O '

sie wird dabei grau oder schwarz und sinkt nach und nach
völlig in der Flüssigkeit unter. Wird die wirkliche Essigmutter
auf stärkerem Essig mehrmals abgestossen, so bildet sich end¬
lich auch keine Essigmutter mehr (dasselbe ist der Fall, wenn
guter Essig mit Kali neutralisirt wird), sondern es entsteht
dieselbe kahnige Substanz, welche bei einigermassen
vorgeschrittener Menge ein sichtbares Zeichen des
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gänzlichen Verderbs des Essigs ist. Von Essigsäure
wird dann kaum mehr etwas darin gefunden, die Flüs¬
sigkeit verbreitet anfangs Moder-, zuletzt Fäulnissgeruch;
begleitet mit Ausbauchung von nach Schwefelwasserstoff rie¬
chenden Gasarten.

So lange die, diese Kahnhaut darstellende Decke vollkom¬
men auf der Oberfläche des Essigs ausgebreitet ist; wird eben¬
falls das Dasein von Essigälchen nicht bemerkt, und sie ster¬
ben, wenn sie behutsam; ohne gewaltsame Trennung der Decke
unter sie in den Essig gebracht werden. Zerreisst man sie
aber; und zwar unter Umrühren der Flüssigkeit; und fügt einen
Theelöffel voll Essig hinzu, in welchem Essigälchen vorhanden
sind; so sieht man nach einigen Tagen deren Tausende die
Oberfläche der Flüssigkeit bewegen, und es entsteht dann auch
kein neuer Anwuchs von Kahnhaut mehr. Auch in ganz ver¬
dorbenem Essig lebten die hineingebrachten Essigälchen län¬
gere Zeit unter Vermehrung ihrer Zahl fort.Ö ö

Es wird mir vergönnt sein , einige Beobachtungen über die
erwähnten Thiere hier anzufügen :

Mit meinen Vergrösserungsgläsern bin ich nicht im Stande
gewesen, andere lebende Wesen, als, je nach ihrem Alter,
Vi—2 Linien lange, fadenartig dünne, aber einen weissen
durchscheinenden Körper besitzende, in ihrem ganzen Wesen
und in ihren Bewegungen sehr an die Natur der Schlangenc? O o
erinnernde Thiere in frischem, gestandenem und verdorbenem
Essig zu erblicken, welche mit der Beschreibung des Essigais,
Vibrio, Angiiillula Aceti nach Oken und Goldfuss, überein¬
zustimmen scheinen und welche ich deshalb auch für die er¬

wähnten Thiere genommen habe , obgleich ich nicht die Mittel
(und das Talent) besitze, den anatomischen Bau derselben, wie
er von diesen Naturforschern angegeben wird, richtig zu ver¬
gleichen. — Sie ruhen keinen Augenblick, sondern sind in be¬
ständigem lludern begriffen , begeben sich bei Bewegung deso O ✓ © O »
Gefässes in die Tiefe, in der Ruhe sieht man aber die Mehr¬
zahl derselben an der Oberfläche der Flüssigkeit, indem sie
jedenfalls frische Luft schöpfen, weshalb sie auch gerne in
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dem capillarisch an den Gefässwänden in die Höhe gestiege¬
nen Essig herumkriechen. Nach Oken hängen sie in grosser
Menge auf der Haut des Essigs., was doch wol die Essigmutter
gemeint ist, welcher Angabe aber das, was oben erzählt wurde,
ganz widerspricht. Man hat früher aufgestellt, obgleich dieser
Meinung schon in Heinr. Balter's Beschreibung seines Uni-
versal-Mikroskops widersprochen wird, dass die Schärfe des
Essigs, wie sie im Munde empfunden wird, von den spitzigen
Schwänzen dieser Thiere hervorgebracht werde ; allein, wie
schon Baker erwähnt und sich aus dem Obengesagten ergibt,o O © /

findet man sehr sauerreichen Essig, in welchem keine Spur
von solchen Thieren getroffen wird. Alles in Oken's Natur¬
geschichte sonst über die Lebensweise derselben Gesagte
habe ich bestätigt gefunden, nur sterben sie nicht sogleich, wie
er angibt, in jeder andern Flüssigkeit, sondern leben Tage lang
z. B. in destillirtem Wasser fort, sie leben ebenfalls einen Tag-
lang in mit Aetzsublhnat schwach vermischtem Essig, nur bei
grösserer Menge des Gifts sterben sie in Zeit von einer Stunde.
Arn schnellsten werden sie durch eine Wärme, die 35° R.
übersteigt, getüdtet, und es wird hiedurch, wie auch B erze-
lius sagt und was die negativen obenerwähnten Versuche, sie
iii dem erstversuchten Essig entstehen zu sehen, beweisen,
auch ihr fernerer Keim erstickt. Sehr schnell sterben sie auch
bei Zufügung - von concentrirter Schwefelsäure zu dem Essio-,© © ©7

auch Uebersättigung desselben mit Kali, so dass dies vorwaltet,
tödtet sie bald. Nach allen Erfahrungen , die mir darüber zu¬
kommen, ist aber die Essigsäure in dem Essig nicht
das, was sie.nährt, sie sterben schneller noch in destillirtem
Essig, Avie in destillirtem Wasser, sie werden nicht getödtet
durch genaue Sättigung des Essigs mit kohlensaurem Kali,
sondern sie leben in der«ncutralisirten Flüssigkeit noch Tage
lang mit grosser Munterkeit fort, ihr dann erfolgender Tod
möchte vielleicht eher dem entstandenen essigsauern Salze,
wie dem Mangel an freier Essigsäure zuzuschreiben sein.© ©

Bei dem Acte der Neutralisation des Essigs durch Alkali ha¬
ben sie freilich viel Lebensgefahr zu bestehen, und ein grosser
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Theil derselben geht zu Grunde, was jedenfalls schon der me¬
chanischen , stossweisc erfolgenden Erruption des kohlensau¬
ren Gases zuzuschreiben ist, noch mehr aber durch die für
einige Zeit erfolgende Verdrängung der ihnen zum Atlunen
nöthigen atmosphärischen Luft durch die entwickelte, nach und
nach erst aus der Flüssigkeit entweichende Kohlensäure be¬
wirkt wird. Sie werden dadurch für einige Zeit betäubt und
von Scheintod befallen, eine grosse Zahl derselben besteht gar
nicht diese Krisis. An dem seit Vi Jahr in grosser Zahl von
diesen Thicren heimgesuchten Essig habe ich weder
durch den Geschmack, noch durch die Neutralisation
mit Kali eine bedeutende Abnahme der Säure bemer¬
ken können, obgleich der Essig überdies in einem offenen
Gefiisse während der ganzen Zeit gestanden hat.

Durch kleine Mengen von Weingeist, bekanntlich sehr ge¬
eignet, beihülflich die Conservation des Essigs zu bewirken,
wird die Entstehung und der Keim dieser Thiere, wie wol schon
der von denselben von der Fabrik aus heimgesuchte Essig be¬
weist, zwar nicht verhütet, auch sterben die vorhandenen nicht
in ziemlich stark mit Weingeist vermischtem Essig, nur als
ungefähr ys Weingeists in dem Essig vorhanden war, starben
sie langsam in Zeit von einer halben Stunde. Fortgesetzte
Versuche müssen noch lehren , ob durch von Zeit zu Zeit er¬
neuerten Zusatz von Weingeist, so dass ein sehr an Essig¬
säure reicher Essig hervorgeht (wodurch wenigstens die Ent¬
stehung der Essigmuttcr unterdrückt wird), der Tod dieser
Thiere herbeigeführt wird. Nach einer Gegenprobe, in welcher
von diesen Thieren belebter Essig mit Acetum concentratum
zu gleichen Theilen vermischt wurde , lässt sich das Gegen-
theil vermuthen, denn die Thiere befanden sich Tage lang bei
solchem Zusätze wohl, selbst als 2 Theile concentrirten Essigs
mit 1 Theile des von ihnen belebten vermischt wurde.

Gehöriger Verschluss der Gefässe wird besonders geeigneto O o

sein, die Entstehung derselben zu verhüten, die bereits vor¬
handenen starben, wenn auch langsam und nach Verlauf von
mehren Tagen, beim festen Verschluss der Gläser, wobei
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deutlich ihr Streben in diesem Verschluss nach der Oberfläche

der Flüssigkeit, und somit nach Erneuerung der Luft, sichtbar

war, auch dass sie darauf noch einige Zeit vor ihrem Sterben

in Mattigkeit dahin lebten. Schneller wird ihr Tod herbeige¬

führt, wenn Oel auf den Essig gegossen wird; neben dem Ab-

schluss der Luft durch die Oelschichte, mag wol dieses selbst

eine giftige Wirkung auf dieselben äussern. Kein Versuch

ist von mir über die von mehren Beobachtern aufgestellte

Behauptung gemacht worden, dass sie einfrieren können,

ohne beim Wiederaufthaucn des Essigs sich gestorben zu

zeigen.

Schliesslich darf ich wol darauf hinweisen, dass die Art der

Entstehung dieser Thiere in Essig, in welchem sie von Ur¬

sprung an nicht vorhanden sind, noch in tiefes Dunkel gehüllt

ist, und auch die von mir darüber vorgenommenen Versuche

verbreiten darüber keineswegs Licht. Nach den Beobachtun¬

gen der Naturforscher gebären sie aus Eiergängen, die mit

Bläschen gefüllt sind, lebendige Junge, die schon in diesen

entwickelt sind; nach einigen Angaben sollen sie im Herbste

aber auch Eier legen. Ihr Keim würde nach dieser Meinung,

die einer Generatio aequivoca entgegen ist, durch Luftzug von

einem Gefässe in das andere übergetragen werden können,

allein ich habe vielfach und nun schon lange Flaschen mit von

ihnen belebtem Essig unbedacht neben Essig, der keine dieser

Thiere enthält, hingestellt, ohne dass ich eine Uebcrtragung

derselben von einem Gefässe in das andere bemerken konnte.

Es kann hieran keineswegs der Umstand Ursache sein, dass

durch Erhitzung des Essigs Stoffe , in welchen sie hauptsäch¬

lich ihre Nahrung finden, verändert wären, denn sie entstehen

darin sogleich in grosser Menge, wenn ein Thcelöffel voll von

dem von ihnen belebten Essig hinzugefügt wird. Eine Ueber-

tra<nino- in der berührten AVeise möchte besonders leicht, nebenO O y

Luftzug, durch die sich überall, wo Essig in unbedeckten Ge¬

fässe 11 steht, schnell einfindende Essigfliege (Musca cellaris

bewerkstelligt werden können, aber auch sie habe ich sehr viel¬

fältig auf beiden Essigproben bemerkt. ohne dass bis jetzt in
27
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der erwähnten, von diesen Thieren freien Essigsorte welche
entstanden wären.

Eine freiwillige Erzeugung, wie sie nach diesen Erschei¬
nungen für gewiss anzunehmen gewesen wäre, kann aber
bis jetzt eben so wenig von mir in Schutz genommen wer¬
den ; denn vergeblich habe ich eine Mischung aus alcohol-
halligem Wasser, unbelebtem Essig , Sauerteig, Weinstein
und Rosinenstielen als einen Essigansatz gemacht. Die
Flüssigkeit ist bis jetzt und schon seit einigen Wochen merk¬
lich sauer und so hell geworden, dass die Gegenwart dieser
Thiere leicht zu erkennen sein würde, aber ich habe in den
seither davon genommenen Proben noch keine Spur von ihnen
auffinden können. Der freiwilligen Erzeugung steht aucho o o

schon der Umstand entgegen, dass der mehrfach erwähnte
Essig, obgleich er alle zum Leben dieser Thiere liöthigen Be-
standtheile noch enthält, selbst in den mannigfaltigsten Weisen
hingestellt, keines von diesen Thieren wieder dargeboten hat.

2. Notizen.

Bs'iellit'lic

<t) Von Hofrath Kästner in Erlangen.

1.

A in b r a.

Ist das Riechbare der Ambra etwa eine flüchtige ölige
Säure '? Mengt man Ambra mit Salmiak, setzt dann Kalicarbo-
nat und Wasser zu, und unterwirft nun das Gemische der De¬
stillation , so geht eine, kohlensaures Ammoniak enthaltende
wässerige Flüssigkeit über, welche kaum riechbare Spuren von
Ambraduft entlässt, diesen hingegen im reichlichen Maasse
entwickelt, wenn man eine, die Kohlensäure entwickelnde ge¬
ruchlose Säure zusetzt.
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2.

Rothes Glas alter Kirchenfenster

ist vielleicht in vielen Fällen lediglich durch Mangansäure

gefärbt; wenigstens erhält man ein recht schönes rothes Glas,

wenn man zu 100 Gran gepulverten Borax' 8 Tropfen einer

durch Erwärmen von Manganüberoxyd und Salpetersäure er¬

haltenen Lösung von Salpetersäure — Mangansäure (die wol

manganoxydulhaltig sein dürfte?) setzt, das Gemische zur

Trockne bringt, und, gegen Einfallen von Kohlenstaub ge¬

schützt, schmilzt. Das sehr schön rothe Glas theilt seine Farbe

auch dem Natronsilicat mit, das man damit in Pulverform erst

mengt, dann zusammenschmilzt. Die alten Kirchenfenster ver¬

danken übrigens ihr gesättigtes Roth dem Umstände, dass man

das röthende Gemische auf beiden Seiten des Glases einjre-

brannt hat, wovon man sich durch Abschleifen der Farbe von

beiden Seiten des Glases überzeugen kann. Aelmlich verhält

es sich auch mit dem übrigen farbigen Glase aus der besten

Zeit alter Glasmalerei. Das Entgegengesetzte dieser Art

von Glasmalerei besteht darin: die Farbe mitten in das

Glas zu bringen, und sie so gleichsam mit farblosem Glase

gegen jeglichen äusseren Einfluss zu schützen, — ein Verfah¬

ren, für dessen Gelingen mehrfältige, von mir angestellte, aus

Mangel an Muse noch nicht beendigte Versuche das Beste

ho/fen lassen.

3.

Blaues, durch Kupferoxyd gefärbtes Glas.

Aus der salpetersauren Lösung gefälltes kohlensaures

Kupferoxyd-Ammoniak eignet sich durch Schmelzen mit im

gehörigen Verhältnisse der Zuschläge bereitetem Glaspulver*)

*) Nach einer altern Vorschrift: 5000 reinster Quarz, 320 reinster Sal¬

peter, 48 Borax, 192 Bleiweiss, 198 Mennige, 64 Weinstein, 32 Ar-
senichtsäure, 15 Kreide, 16 rohes Schwefelantünon und l 1/, Braun¬
stein. Eine der Verbesserung bedürftige Vorschrift. K.

7 Quarzstaub, 7 Pottasche, 7 Salpeter und 2 krjstallisirter
Grünspan sollen, nach einer filtern Vorschrift, ein schön licht¬

blau e s Glas geben. K.
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zur Herstellung eines recht schön blauen Glases. Auf 2 Ge-
wichtstheile in kohlens. Kupferoxyd-Ammoniak umgewandel¬
ten metallischen Kupfers kommen 32 Theile Glaspulvers.

4.

Gelber Glusßuss.
Man mengt auf's Innigste gleiche Gewichts theile weissen,

feinst zerstäubten Fensterglases^ gebrannten Borax' und rohen
Spiessglanzes, und bringt das Ganze im wohlbedeckten Tiegel
in Fluss. Das erhaltene Glas giesst sich auf irdenen Platten zu
spiegelglatten Tafeln aus, und dürfte sich besonders für in
neuerer Zeit so beliebt gewordenes , stellenweise farbig em-
gebranntes Glas eignen.O O

Sollte man nicht Glas (und eben so Porcellan unter
dünnster Glasur, also sogenanntes Biscuit) eindringlich färben
können, wenn man dessen Oberfläche mit farbigen Fluor-
mctallcn, z. B. mit Mangan-, Eisen-, Cobalt-, Nickel-,
Ivupferfluorid etc., ätzte, mit oder ohne Zusatz von farbigen
phosphorsauren Erznietalloxyden, und dann zuvörderst ge¬
linde , später lebhafter und dann lebhaftest zwischen Kalk
erhitzte ?

5.

Silic (SiliciumJ.
Als ich im letztverflossenen Winter, in meinen Vorträgen,

zur Darstellung des Si kam , befolgte ich dieses Mal neben~ y ~

dem gewöhnlichen Wege (Behandlung des Gemenges aus
Silickaliumflorid und K bei mässiger Erhitzung in der Glas-O Ö
röhre) auch einen neuen, kürzeren und vortheilhafteren Weg,
indem ich im Glühlöffel K mit feinstem Glaspulver bedeckte,
den Löffel schloss und nun gehörig erhitzte. Es gelang voll¬
kommen, und ich erhielt Si genug, um damit experimentiren zu
können. Bei Darstellung deso I

6.

Bor,
die ebenfalls doppelten Wegs durchgeführt wurde (aus Bor-
kaliumfluorid durch K und aus feinst zerriebener, verglastery ö
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Borsäure durch Na im Glühlöffel), fiel der erstere Weg jedoch
sehr merklich ergiebiger aus. — Auffallend war mir übrigens
der sehr widrige , an Phosphorhydrit (sogenanntes Phosphor-
wasserstoffgas im mäximo) erinnernde Geruch jenes Hydro-
gengases, welches sich entwickelte, als die aus Glas herge¬
stellte siliciumhaltige Masse mit kaltem Wasser gesäubert
wurde. Vielleicht enthielt mein Glaspulver etwas Kali- oder
Natronphosphat ? Ich habe vergeblich danach gefragt.

7.

Eisengehalt weisser Gesteine.

Landerer fand, dass ursprünglich weisse antike Marmor¬
säulen im Laufe der Jahrtausende sich von selber o-efärbt hat-O
ten , und erkannte Eisenoxydhydrat als das färbende Prin¬
cipe dessen Entstehung Lau der er von Eisenoxydulcarbonat
ableitet, das dem Marmor von Anfang an beigemischt erschien,
und dann allmälig, durch den Einfluss der Kohlensäure und des
Wassers in der atmosphärischen Luft, in Oxydhydrat umge¬
wandelt wurde. Fuchs bestätigte das Vorkommen des Eisen-
oxydulcarbonats in ganz weissen Fossilien (Eisenblüthe, man¬
chen Kalkspathen u.s.w.). l)a inzwischen der antike Marmor in
keiner Weise mürbe, oder durch kohlensäurehaltiges Meteor¬
wasser ausgespühlt erscheint, so möchte der von Landerer
beobachtete Eiseiiffehalt wol vom Moder der durch Reffen-O o
wasser hinzuffekommenen und dann darin abffestorbenen Os-~ O
cillatorien und Infusorien , die nicht nur Eisen- , sondern auch
Kieselerdehaltig sind, bedingt sein. — So hinterliess der weisse
Baireulher Marmor (körniger Kalkstein) sehr merkliche Men¬
gen von Eisenoxydhydrat, als ich ihn in mässig starker Azot-
säure aullöste. Dass ich im cararischen Marmor wiederholt

etwas Silicsäure aufgefunden, habe ich in meinem Archive
für die gesammte Naturlehre XVII, 156, XXVI, 411, erwähnt.
Da übrigens auch jener Baireuther Marmor sich nicht frei von
Silicsäure zeigte, so fragt es sich : ob in diesem Marmor ur¬
sprünglich nicht eine ähnliche Verbindung von Eisenoxydul und
Silicsäure vorliegt, wie sie sehr wahrscheinlich in den Was-
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Sern von Lucca vorhanden ist; denn jenes silicsaure Eisen¬

oxyd, welches der verewigte Humphry Davy ans jenen

Wassern sich sondern sah, war ursprünglich sehr wahrschein¬

lich eine Verbindung von Eisenoxydul mit Silicsaure + Car¬

bonsäure , eine Verbindung, die vielleicht in keinem Stahl¬

säuerling fehlt.

8.

Arsenprobe. Metall- Wasserstoffgase.

Sie haben neuerlich die Güte'gehabt, auf meinen Antheil

an der Erfindung der sogenannten Marsh'schen Arsenprobe

hinzuweisen ; erlauben Sie mir hinzufügen zu dürfen : a) dass

ich im Spätherbste 1831 in meinen Grundzügen der Physik und

Chemie, 2. Auflage, I, 353, bemerkte : dass sehr kleine Men¬

sen beisegebenen Arsens durch Behandlung mit verdünntern » » o

Salzsäure, unter Beifügung von Zinn oder Zink und Abbren¬

nen des dadurch entwickelten brennbaren Gases, dadurch ent¬

deckt werden können, dass, falls Arsen zugegen war, der

Mündungsrand des Kölbchens oder Retörtchens , aus dem die

Flamme des angezündeten Gases hervortritt, sich mit siahl-

farbenem oder schwärzlich - bräunlichem Arsen über¬

zieht, — und daselbst noch eine weitere, nicht minder genaue

Arsenprobe hinterlegte, die, wenn sie neben der ersteren voll¬

zogen wird, die Verwechslung des ausgeschiedenen Arsens

mit Stib genügend vermeiden lässt, während sie, schon für sich

und ohne Beihülfe des Abbrennungsverfahrens durchgeführt,

zu den empfindlichsten Prüfungen auf Arsen gehört. Versetzt

man nämlich die Lösung der Arsenichtsäure in Salzsäure mit

salzsaurem Zinnoxydul, so schlägt sich kastanienbraunes

Arsen in Pulverform (ArsensuboXyd-Hydrat) nieder; b) dass

ich in meinem Ilandbuche der angewandten Naturlehre, S. 522,

gelegentlich bei Erwähnung des Verfahrens : Arsen durch Ab¬

brennen seines Hydrids (seiner Wasserstoff - Verbindung)

merklich zu machen, eine Beobachtung mittheilte , welche die

Bildung von Zinkwasserstoffgas wahrscheinlich macht,

oder wenigstens ein sehr einfaches Mittel an die Ilaud gibt,
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Eisen oberflächlich zu verzinken und so das sogenannte
„galvanisirte Eisen" darzustellen. Ich hatte nämlich; im Win¬
ter lS 3,/38 , behufs der Wasserdampf-Zerlegung durch glü¬
hendes weiches Eisen , zur Sicherung der Lage der den Flin¬
tenlauf füllenden Nägel; nicht; wie sonst gewöhnlich; mit
Eisendrath; sondern mit.Messingdrath die Nägellage-Enden
geschlossen ; nach Beendigung des Versuchs fand sich jener
Messingdrathknäuel, welcher der Retorlenmündung zugewen¬
det gewesen; vollkommen entzinkt; während der durch die
Nähe des Wassers der pneumatischen Wanne ohne Zweifel
gekühlte Knäuel im entgegengesetzten Flintenlauf-Ende nur
spurenweise Entzinkung darbot; hingegen fanden sich aber
sämmlliche, dem erstereu Ivnäul zunächst gelegene Nägel
vollkommen und lebhaft glänzend üb er zinkt, wie sie es noch
jetzt sind; ohne von ihrem Zinküberzuge im Mindesten cinge-
büsst zu haben. Wahrscheinlich wurden diese Näffcl a:leicho »

von vorne herein durch den Sauerstoff des Wasserdampfes
oxydulirt, später aber; bei gesteigerter Hitze des Flintenlaufs;
von Zinkwasserstoffgas bestrichen, wo dann ihr Sauerstoff das
WasserstofTgas wieder hinwegnahm, während Zink an ihnen
sich niederschlug.

An demselben Orte habe ich auch jener Metallhydrogenide
gedacht, welche, früheren Beobachtungen angehörend, es wol
verdienten , genauer geprüft zu werden ; z. B. des von Vau-
quelin beobachteten Wismuth-, jenes von Lampadius
dargestellten Kupfer- und des von mir wiederholt bemerk¬
ten Zinnwasserstoffgases. Das Stibwasserstoffgas,
dessen Bereitung so leicht gelingt, erinnert einerseits an die
auch anderweit so auffallende Annäherung des Stib an Tellur,
anderseits an Ruhlan d's Hvdrüre des Sb, Bi und Zn
(Schweigg. Journ. XV, 417). Das braune, sonst für Tellur¬
hydrat gehaltene, am — E Pol hervortretende sogenannte re¬
gulinische Tellur ist höchst wahrscheinlich auch ein Ilydrür.
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b) Von E■ Steinherger.

Cucullus monoceros Latr . (Antliicus monoceros Fab.),

ein neu entdeckter Begleiter (Zerstörer?) der Canthariden.

Gattungs - Merkmale : Die Fülller endigen sich gleich-

massig , ihre drei letzten Glieder sind nicht länger, als die an¬

deren ; der vordere Theil des Brustschildes in ein

Horn verlängert.

Art - Charakter : Zwei Linien lang ; hellgelb, mit zwei

Punkten an der Basis einer jeden Flügeldecke, und einer gegen

die Nase sich krümmenden Binde auf jeder, sämmtlich

schwarz ; das Horn des Brustschildes gezähnelt.

Dieses Insekt ®), neu insbesondere für unsere Gegend

(Hassloch, 4 Stunden von Speier), fand ich vor Kurzem in ei¬

nem wohlverschlossenen Glase voll gestossencr Canthariden.

Ich vermag mir darüber keineswegs vollkommene Rechenschaft

zu geben, so viel aber weiss ich, dass das fragliche Insekt

sich nicht unter den Canthariden befand, als sie gcstosscn

wurden, — mindestens nicht im entwickelten Zustande. Ob

man diesen Cucullus zu den Canthariden-Zerstörern , deren

bereits mehre bekannt sind, zu rechnen habe, muss ich vorerst

unentschieden lassen.

c) Von C. Hoffmann.

Seeale cornulum

traf ich diesen Sommer auf selbstgepflanztem Canariengras

(Phalaris canariensis) vollkommen ausgebildet, etwa lk Zoll

lang. Nirgends fand ich noch angegeben, dass dieser Pilz oder

Deformation (was noch unentschieden ist) anderswo, als auf

dem Korn getroffen wird, und dennoch scheint, dieser Beobach¬

tung zufolge, das Mutterkorn der ganzen Familie der Grami¬

neen anzugehören. Weitere Beobachtungen wären nicht ohne
Interesse,

*) Von weichein wir der Güte des Hrn. Steinberger Exemplare ver¬

danken. _ Hie Dir.
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Generalbericht.

1. Physik, hauptsächlich nach ihrem unmittelbaren

Einflüsse auf das praktische Lehen.

lieber »las ftoelicn unter erhöhtem Ilriiekc. Je¬

dermann weiss , dass die Bereitung der meisten Speisen auf dem Einflüsse

beruht, den gewisse Flüssigkeiten unter bestimmten Wärmegraden auf

dieselben ausüben, so zwar, dass die längere Zeitdauer einer geringeren

Erwärmung die kürzere einer gesteigerten Hitze nicht zu ersetzen ver¬

mag. Wir wissen ja aus der organischen Chemie, dass z. B. Eiweiss bei

lauwarmer Temperatur nicht gerinnt, bei einer der Kochhitze des Was¬

sers sich nähernden Erwärmung aber als unlöslich sich abscheidet. Aehn-

liches geschieht nicht selten im Gebiete der anorganischen Chemie, wobei

die Wärme gewöhnlich die Entziehung von Wasser oder einem andern

Stoffe bewirkt, und dadurch die allmälige oder plötzliche Ausscheidung

eines gelöst gewesenen Körpers herbeiführt.

Es ist klar, dass der Geschmack der Speisen durch verschiedene

Hitzgrade auch verschiedenartig hergestellt wird. Man hat davon in der

Kochkunst beim Essenwärmen und Sieden unter Zutritt der Euft, so wie

beim Dämpfen und Braten unter theilweisem Luftabschlüsse schon viel¬

fach Gebrauch gemacht, und es ist einleuchtend, dass auch in Betreff der

Kochkunst die Theorie der Praxis wird zu Hülfe kommen können, so we¬

nig man auch vor der Hand sich versucht fühlen möchte, einen praktisch¬

geübten Koch gegen einen Küchen-Theoretiker auszuwechseln.

Fassen wir vor Allem die je nach dem Luftdrucke veränderliche

Höhe des Siedpunktes des Wassers in's Auge. Im luftverdünnten Räume

kocht das Wasser schon bei +33°C., unter gewöhnlichem Luftdrucke

erst bei -f- 100° C., und im papiniauischeu Topfe lässt es sich fast bis zum
Glühen erhitzen.



426 Physik, hauptsächlich nach ihrem tinmittelbaren

Beim Backen und Braten übersteigt die Hitze den Siedpunkt nur we¬

nig, so lange die Verdunstung des Wassers die Hitze mässigt. Diese Er¬

scheinung erinnert an die Verdichtbarkeit der verdünnten Schwefelsäure,

bis sie zum zweiten Hydrate wird, so wie an die Wahrnehmung , dass

eine Mischung von Oel und Wasser erst nach des letzteren erfolgtem

Verdampfen über + 100° C. erhiizt werden kann. Bei Bereitung der

Bleipflaster, der gekochten Oele u. s. w. wird in den Laboratorien der

Pharmaceuten von dieser Thatsache Gebrauch gemacht. Gebratenes

Fleisch lässt sich somit erst dann erzielen, nachdem das befindlich gewe¬

sene Wasser verflüchtigt ist, und in dem Maasse, als heisses Fett auf fast
trockenes Fleisch einwirken kann. Dabei muss somit dem Zutritte der

äussern Luft Spielraum gegönnt sein. Findet nun die Erwärmung im

Papin'schen Topfe, somit bei abgeschlossener Luft, statt, so wird unter

solchen Verhältnissen nie an einen Rost- und Bratprocess zu denken sein,

und statt dessen wird, in Folge der erhöhten Temperatur, das vorhandene
Wasser die Fleischsubstanz und selbst die Kuochenmasse zur Gallerte er¬

weichen. Wenn nun auch zugegeben werden muss , dass gerade diese

Veränderung sich auch ohne erhöhten Druck, also an freier Luft, wiewol

auf umständlichem und langwierigem Wege, erreichen lässt, so ist nichts

desto weniger wahr, dass mittelst der Papin'schen oder einer ähn¬

lichen Vorrichtung dabei viel Zeit und Feuerungs-Material erspart wer¬
den kann.

Es gibt inzwischen Veränderungen der Körper, die lediglich bei

einem durch erhöhten Druck möglichen höhern Hitzgrade, wobei zu¬

gleich das Entweichen des AVassers verhindert wird, vor sich gehen kön¬

nen, und deren Einlluss auf verschiedene Künste und Gewerbe wol zu be¬

achten sein dürfte. Ein recht interessanter Aufsatz iu der allgemeinen

polytechnischen Zeitung, 1841, Nr. 32, über das Kochen unter Druck,

weist mehrfältige Belege hiefür auf, die wir nicht, übergehen wollen.

Kocht man S tärke noch so lange in AA'asser, so bleibt sie stets Klei¬

ster, unter Druck bis auf fast + 200" C. erhitzt, wird sie zu Zucker.

Dieser erleidet dabei allerdings Bräunung, allein zur wohlfeilsten und mit

relativ grösster Sicherheit herzustellenden Bierwürze würde dieses

Verfahren sich eignen.
Neutrales weinsaures Kali wird durch Erhitzen unter Druck

zu kohlensaurem Kali.

Kreide gibt durch Erhitzen in otfenen Gefässen gebrannten Kalk.

Fest eingestampft in luftdichte Gefässe, damit die Kohlensäure nicht ent¬

weichen könne, wird sie zu einer Art Marmor.

Bei allen Zersetzungen durch die AVärme werden einige Bestand-

theile zur Luftform ausgedehnt, und müssen entweichen , wenn man dies

nicht durch Druck verhindert. Holz gibt daher im Papin'schen Toplc

keine gewöhnliche Kohle, sondern nur eine Art von Steinkohle.
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Vom Kochen unter erhöhtem Drucke lassen sich gewiss noch mannig¬
fache nützliche Anwendungen erwarten. Bis jetzt setzt sich der Be¬

nützung der angegebenen Grundsätze entgegen :

1) Die Kostbarkeit der Gefässe, die von Metall und stark sein

müssen;

2) die Mühe, sie genau zu verschliessen;

3) die Gefahr beim Zerspringen, und zum Theil auch
4) die Unsicherheit der Arbeit mit denselben.

Um Speisen zu kochen , miisste man entweder so viele Druck-Koch¬

töpfe haben, als Speisen bereitet werden sollen, oder es miisste je eine
Speise nach der andern gekocht werden. Dabei wird aber stets von den

Metallen etwas aufgelöst, auch kann der Fortgang des Kochens nicht

beobachtet und geleitet werden. Diese Uebelstände beschränken die An¬

wendung auf grosse Anstalten , z. B. zur Bereitung von Leiin oder Rum-

ford'scher Suppe aus Knochen. Man bedient sich dazu im Allgemeinen

dervonPapin, Professor in Marburg, im Jahre 1681 erfundeneu , seit¬

her von Mein ecke, Thenard und Andern verbesserten und erwei¬

terten Vorrichtung. Allein auch die augedeuteten Verbesserungen sind

für den chemischen Experimentator, so wie für den Gebrauch im gewöhn¬

lichen Haushalte, nicht wol anwendbar. Folgende Mittel, sagt der Ver¬

fasser (E. F.) a. a. 0., werden hier ausreichen :

Mehre Salzlösungen sieden erst bei einer höhern Temperatur. Bringt

man in Glas-, Metall-, oder am besten Glasporcellangefässe, die fest

verstopft sind, die zu erhitzende Flüssigkeit, so kann man sie bis zum

Siedpunkte der Salzlösung erwärmen. Zerspringen sie im Bade, so hat

dies wenig zu sagen, da der Druck wegen der nicht bedeutenden Hitze

nur unbedeutend ist, und ein Sicherheitsventil die Gefahr für den Arbei¬

ter hinreichend beseitigt. So ist (der Siedpuukt des Wassers = + 100 "

C.) der Kochpunkt einer gesättigten Lösung von Salmiak = + 104,4, von

Salpeter = + 115,6, von salpetersaurem Ammoniak = + 182,2, von

Aetznatron = + 215,5. /

Alle Gefahren lassen sich aber ganz wohl beseitigen, wenn man eine

Wassersäule als Gegendruck anwendet, und uln mehre Speisen in ge¬

wöhnlichen irdenen , porcellanenen oder gläsernen Gefässen kochen zu

können, den üigestor aus einem grossen Kessel bildet, der nur als Was¬

ser- und Dampfbad für die Speisen dient, die nicht in ihm, sondern in ei¬

genen hineingesetzten Töpfen gekocht werden. In diesem Falle kann

keine Vergiftung durch aufgelöstes Metall stattfinden , und der Kessel

braucht nur aus Eisen oder Blech zu bestehen. Zu grösserer Sicherheit

könnte er noch mit einem Drathgitter umgeben werden. Damit die Was¬

sersäule nicht so hoch zu sein braucht, miisste man den Dampf oder das

Wasser durch ein gebogenes Rohr auf Quecksilber drücken lassen. Doch

könnte die Länge des Wasserrohrs auch verkürzt werden, wenn mau
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dasselbe oben mit Leder oder mit einer Federharzflasche verschlösse, die

nur bei einem stärkern Drucke zerreisst. Aus der Ausdehnung der letz¬

tem würde man den Druck erkennen und möglicher Gefahr vorbauen.

Ilei dieser Einrichtung könnte man aber immer nur solche Speisen zu¬

gleich kochen, die gleich lange Zeit zum Garwerden erfordern, z.H.

Fleisch und Gemüse. Um nun Kartoffeln etc. ohne neue Feuerung zu

kochen , hätte man nur den Dampf oder das heisse Wasser durch ein an

dem grossen Gefässe angebrachtes, mit einem Hahne versehenes llohr in

ein zweites verschlossenes Gefäss mit den Kartoffeln zu leiten; die grosse

Hitze des Wassers würde sie fast augenblicklich gar machen. So könnte

auch Suppe etc. schnell zubereitet werden.

Gefahrdrohender wäre die Einrichtung , in das Wärmgefäss Vertie¬

fungen oder Töpfe von Metall anzubringen, luftdicht zugelöthet, und in

dieselben Töpfe, welche von Metall und genau verschlossen sein müssten,

zustellen. Kann man übrigens bestimmt rechnen, dass sie bei der Hitze

des Wassers im Bade nicht zerspringen , so hat man nichts zu besorgen,

und kann sie zusetzen und wegnehmen, wenn man will, ohne den grossen

Kessel öfTnen zu müssen. So wäre dann die Einrichtung eines Sparheer¬

des mit dem Papin'schen Topfe verbunden. Eine jede Destillirblase lässt

sich zum Kochen unter Druck einrichten, wenn man am Helme oder an

der Vorlage ein Rohr anbringt, das in Wasser getaucht heraufsteigt.

Das Steigen des Wassers zeigt dann den Druck an, der im Verhältnisse
der Höhe des Wassers stärker wird.

€». Osaitn's Ycrä'alircn, Abdrücke von Medaillen

in metallischem lin|ii'er durch Druck hervorzu¬

bringen, ist hie und da mit der galvanoplastischen Methode verwech¬

selt worden. Wenn mau inzwischen weiss, dass das Osann'sche Ver¬

fahren auf mechanischer Compression aus halbkohlensaureni Kupfer¬

oxyd durch Wasserstoffgas reducirten metallischen Kupferpulvers,

und — behufs grösserer Dichtigkeit und Dauerhaftigkeit — jener Com¬

pression unmittelbar folgendem Ausglühen der erhaltenen Abdrücke be¬

ruht, so wird jene, öffentlich geschehene Verwechslung sogleich
schwinden.

Dagegen hat Osann in der Augsb. Allgem. Zeitung vom 5. August

d. J. ein neues galvanisches Aetzverl'ahrc« zur öffentlichen

Kunde gebracht. Dieses besteht der Hauptsache nach darin, dass man,

mit Zugrundlegung einer bestimmten Form (Medaille, Büste u. s. w.j,

so viel von einem metallenen oder metallisirten Gegenstande durch gal¬

vanische Kräfte hinwegätzt, bis der gewünschte plastische Gegenstand

in der gehörigen Art hervortritt. Indem wir uns vorbehalten, in einem

der folgenden physikalischen Berichte auf diesen Gegenstand zurückzu¬

kommen , wollen wir hier nur noch erinnern, dass dieses Aetzverfahren

gleichsam das Gegenstück bildet zur gewöhnlichen galvanoplastischen
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Methode, und dass es in gewisser Hinsicht darthut, wie der synthetische
und der analytische Weg zu gleichen Resultaten führen können.

'liisiiiiitoiiietcr. Ein am Ende mit einem 40" gradierten Ther¬
mometer versehener Pischbeinstah. Die Thermometerkugel ist mit einer
dünnen durchbrochenen ßlechfcapsel umgeben. Das Instrument wird durch
den Schlund in den Magen eingeführt, um die innere Körperwärme Zu er¬
forschen. Ein constantes Sinken der Temperatur bis zu 13°, selbst wäh¬
rend des Lufteinblasens, soll sicheres Zeichen des Todes sein. (Nasse,
Fror. Not. Nr. 375.5

2. Allgemeine und pliai-maceutisclie Chemie.

a) Chemie der anorganischen Stoffe.

ScIiwefelssiiiP«-BhavsUeHiis»s ans « ijss. ( Thaulow,
Arch. d. Pharm. XXVI, 185.5 Der schwefelsaure Kalk wird in eisernen
oder thönernen Retorten in höherer Temperatur mittelst Kohle reducirt.
In der Retorte bleibt Schwefelcalcium, die entweichende Kohlensäure
wird aufgefangen, um wieder zur Zersetzung des sofort mit Wasser an¬
gerührten Schwefelcalciums zu dienen. Das sich jetzt entwickelnde
Schwefelwasserstoffgas aber leitet man in eine gewöhnliehe Bleikammer,
wo es zu "Wasser und schwefliger Säure umgewandelt wird , welche
letztere man auf die gewöhnliche Weise zu Schwefelsäure oxydirt.

KcInvel'cSiitilcIi, Lac sulplcuris, empfiehlt Wackenroder
(Arch. d. Pharm. XXVI, 1835, aus mittelst gereinigter Pottasche auf
trockenem Wege dargestellter Kalischwefelleber durch Fällen mit me¬
tallfreier, sonach gereinigter, und verdünnter Schwefelsäure darzu¬
stellen. Die Schwefelleber, welche bei möglichst gelinder Hitze aus
2 Gewichtstheilen Pottasche und 1 Gewichtstheile Schwefelblumen dar¬
gestellt worden, löst man im lOfachen Gewichte Wassers, iiberlässt die
Lösung in einem bedeckten Gefässe 12 Stunden lang der Ruhe, giesst die
klare Flüssigkeit ab, und fällt daraus unter Zusatz der Säure bis zu de¬
ren beginnendem Ueberschusse die Schwefelmilch , welche sofort, d. h.
ohne Unterbrechung, abfiltrirt, mit kaltem Wasser völlig ausgewaschen,
und sodann bei -f- 25 bis 30° C. getrocknet werden muss. Sie soll nicht
gelbliche, sondern weisse, in's Grauliche ziehende, beim leisesten
Drucke unter schwachem knisterndem Geräusche in das feinste Mehl zer¬
fallende , an Luft und Licht absolut unveränderliche Kliimpchen darstel¬
len. Die Sonderung des Niederschlags von der Flüssigkeit muss deshalb
schnell erfolgen, weil, sobald die Zersetzung des Schwefelkaliuins
vollendet ist, jene des in der Schwefelleber enthaltenen unterschweflig-
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sauren Kali's beginnt, was man an der starken weissen Trübung bemerkt,
die sich jetzt in der Flüssigkeit einstellt, aus welcher man die Schwefel¬
milch gefällt hat. Der aus der Zersetzung des unterschwefligsauren
Salzes hervorgehende Schwefel aber ist, wie H. Kose und J. Fritzsche
gezeigt haben, von der eigentlichen Schwefelmilch verschieden, und we¬
niger fein, auch mehr in's Gelbliche sich neigend. Die erwähnte Vor-
sichtsmaassregel bezieht sich auch auf jene Schwefelmilch, welche durch
das sogenannte nasse Verfahren hergestellt werden soll, da auch beim
Dösen von Schwefel in Aetzkalilauge mehr oder weniger eines Hypo-
sulfürs erzeugt wird.

Wendet man Salzsäure (zumal bei Zersetzung einer Kalkschwe¬
felleber) zur Fällung der Schwefelmilch an, so muss man sich gleichfalls
vor Allem von deren chemischer Reinheit versichern.

I'a9Iadium kann nach der für Platin von Wollaston angege¬
benen Methode geschweisst und alsdann ausgehämmert werden. Es ist
dehnbarer als Platin. (Joum. f. pr. Chem. 1841, 45.)

Verwandlung des Calomcls in Snhlimat. Nach
Versuchen von Cattanel dl Mona in Pavia erleidet Cälomel in Be¬
rührung mit Kochsalz oder Salmiak bei -j- 40 bis 48° C. keine Umwand¬
lung; nach Abbenc aber entsteht bei + 100° C. unter den gegebenen
Verhältnissen aus dem Caloniel Sublimat. (Ann. uuiv. di Medic.
XCVI, 356.)

A n h a n g.

OTiiieralc|ncIIc bei Schmalkalden. Die Quelle kommt
aus einem Kager von buntem Sandstein zu Tage, entspringt jedoch wahr¬
scheinlich in einer tiefliegenden Zechsteinformation. Temperatur -j-
14° R. . Spec. Gewicht 1,0133. Im Pfund ä 16 Unzen sind enthalten:

Kohlensäure 3,740 Cubikzoll.
Chlornatrium 71,084 Gr.
Chlorkalium . . 0,916 55
Chlorcalcium . . 5,850 55

Chlormagnesium .... . . 2,819 55

Brommagnesium .... . . 0,051 55
Jodmetalle . . Spuren
Schwefels. Kalkerde . . . . 22,136 55

„ Natron . . . 55

„ Kali . . . . ,
„ Magnesia . . 55

Kohlens. Kalkerde . . . 55

„ Magnesia . . . . . 0,065 55

„ Eisenoxydul . . . . 0,112 55
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Köhlens. Manganoxydul . . .
Strontiansalze
Lithionsalze
Thonerde Cond deren Verb.) • •
Phosphors. Verbind
Kieselerde (und deren Verb.) •
Quellsaure Verbind
Harzige Stoffe

0 ,081 Gr.
Spuren

0,350 „
0,056 „
0,550 „

n
■»
•>•)

106,680 Gr.
(Bernhardy, Arch. d. Pharm. XXVI, IIIS.)

h) Chemie der organischen S/o/fe.
Jodsianres Strycluiiu stellte Cerutti durch Fällung von

in e twas überschüssiger Salzsäure gelöstem Strychnin mittelst jodsauren
KalFs dar. Erfolgt der gelbkörnige, später durch kochenden Alcohol zu
reinigende Niederschlag nicht sogleich , so muss man ihn durch Zusatz
von etwas Wasser, oder von ein paar Tropfen Salzsäure, zu bewirken
suchen. (Arch. d. Pharm. XXVI, 178.)

MuttcrJkorHÖl, durch Destillation des Mutterkorns erhalten,
ist dick, von widerlichem Geruch, scharfem Geschmack, und lichtbrauner
bis schwarzer Farbe. Ein weisseres Oel erhält man durch Digestion des
Mutterkorns mit Kalilauge bis zur Verseifung, Verdünnung der Dösung
mit Wässer, Neutralisation mit Schwefelsäure und Destillation im Chlor-
calciumbade. Das beste Educt erhält mau, wenn Mutterkorn im Ver¬
drängungsapparate mit Aether behandelt, und der Aether hernach ver¬
dampft wird. Nach Versuchen soll dieses Oel (zu 30—35 Tropfen pro
dosi , auch äusserlich gegen Rheumatismen) die ganze (?) Wirksamkeit
des Mutterkorns enthalten. Es ist farblos oder nur wenig gefärbt,
schmeckt ölig, wenig scharf, riecht angenehmer als Mutterkorn, aber
docii demselben ähnlich , zersetzt sich schnell bei erhöhter Temperatur,
und mischt sich mit Alcohol, Aether, Schwefelkohlenstoff, ätherischen Oe-
len, Kreosot, Ammoniak etc. (Wright im Edinb. med. and surg. Journ.
CX, liv. 51.)

Heilerin haben Vandamme und Chevallier (Journ de Chim.
med. 3. Ser. VI, 581) im Samen von Uedera, heliw D. als saures äpfel—
saures Salz entdeckt, und durch Behandlung des mittelst Kalkhydrats er¬
haltenen Niederschlags durch Alcohol, Verdampfen etc. dargestellt. Die¬
ses neue Alkaloid , dessen nähere Charakteristik noch zu erwarten steht,
soll höchst bitter sein, und fieberwidrige Kräfte besitzen.

lilcilii- und OlibaiMiili - Od. Durch Destillation von
Eiern iharz mit Wasser gelang es , 3% % ätherischen Oeles zu erhalten.
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Dieses ist durchsichtig, farblos, von angenehmem würzigem Geruch und
Geschmack. Spec. Gewicht bei + 34° C. = 0,852. Mit heller, missen¬
der Flamme brennend, in Wasser unlöslich, leicht ,in Acther und star-

5 8
kern Alcohol sicli lösend. Es ist = CH , also isomerisch mit Terpentin-,
Copaivabalsam- und andern Oelen.

Weihrauch gibt auf dem beim Elemi angegebenen Wege 4% Aus¬
beute an Aetheröl. Dem Terpentinöl ähnlich, aber angenehmer riechend,
bei + 24° C. 0,886 wiegend. Mit glänzender, stark russender Flamme

35 5«
brennbar. Es ist isomerisch mit dem Oele der Mentha viridis , — C II 0.
(Stenhouse, The Lond., Edinb. and Dubl. phil. Mag. 3. Ser. XVIII, 184.
Arch. d. Pharm. XXVI, 177.)

3. Physiologische und pathologische Chemie.

firiin i'ii rbuilg tler Austern. Die bekannte Erscheinung des
Grünwerdens der Austern rührt von einem eigentlüimlichen, hauptsäch¬
lich im Darmkanale des Thieres abgelagerten grünen Farbstoffe her, der
eine organisch-chemische Zusammensetzung besitzt, und dessen Auftre¬
ten im Darmkanale von einem eigentümlichen Zustande der Galle bedingt
sein dürfte, in welchem er ausgeschieden und vermöge eines physiolo¬
gischen Processes (durch Assimilation) auf dem Parenchym der beiden
lamellenförmigen Apparate der Auster, den Kiemen- oder Lippenpalpen
(und dem Darmkanale?) fixirt wird.

Der fragliche Farbstoff löst sich nicht in Wasser, Alcohol und
Schwefeläther. Durch verdünnte Säuren wird er gebläut, Ammoniak
stellt die grüne Farbe wieder her. Verdünnte warme Salpetersäure
bringt allmälig Gelbfärbung hervor, Chlor bleicht den Farbstoff aus,
Ammoniak stellt ihn allmälig schwach schmutzig olivengrün her, Aetz-
kali wandelt ihn in eine braune Substanz um , Schwefelwasserstoffgas
verändert ihn nicht. (A. Valenciennes, Fror. Not. Nr. 379.)

FasersIoH' und Liiiriss hat Denis identisch gefunden, was
Liebig bestätigt. Eine/ohne Aetzkalizusatz bewerkstelligte Lösung von
reinem Faserstoff in einer gesättigten Salpeterlösung besass alle Eigen¬
schaften einer gleichen Eiweisslösung. Aus neutralisirtem Serum wird
das Eiweiss durch Wasser in Kiigelchen gefällt. Nach Zusatz von wenig
Aetzkali wird das Eiweiss durch Alcohol mit allen Eigenschaften des
Käsestoffs niedergeschlagen. (Journ. des connaiss. med. 1841, 252. Pharm.
Central!)]. 1841, 446.)
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CliylllS lind Lymphe eines Esels, von demselben Tliiere
unmittelbar nach dem Tode entnommen, hat G. 0. Hees analysirt. Das
Thier war Morgens um 5 Uhr mit Bohnen und Hafer gefüttert, und um
Mittag durch einen Schlag vor den Kopf getödtet worden. Der Cliylus
wurde aus den Milchgefässen erlangt, die von den Milchdrüsen zum
Ductus thoracicus gehen, letztere aus den Lymphgefässen der hinteru
Extremität.

Die Resultate der Analyse sind folgende:
Chylus. Lymphe.

Wasser 90,337 96,536
Eiweissstoff 3,516 1,300
Faserstoff . 0,370 0,130
Thierischer Extractivstoff, in Wasser und

Alcohol auflöslich 0,333 0,340
Thierischer Extractivstoff, nur in Wasser

löslich 1,333 1,319
Fettsubstanz 3,601 Spuren.
Salze (alkal. Chloride, Sulphate, Carbonate,

Spuren von alkal. Phosphaten), Eisenoxyd 0,711 0,585

100,000 100,000
(Ueber die chemischen Eigeuthiimlichkeiten der einzelnen Beslfand-

theile, die Darstellung derselben, und des Verfassers Sclilussfolgerungen
bezüglich auf den Respirations- und Ernährungs-Process vergl. Fror,
n. Not. Nr. 380.)

Unlcrsnchnng einer in der Schilddrüse anse-
sammelteu Flüssigkeit. (Massey & Wright, Edinb, med. and
surg. Journ. .1811, Apr. Fror. n. Not. Nr. 393.) Die Flüssigkeit ward
durch Function aus einer Schilddrüsengeschwulst eines 30jährigen Man¬
nes entleert. Die Krankheit ward durch äussern und innerlichen Ge¬
brauch von Jodpräparaten und durch Purganzen gehoben. (Die Differen¬
zen der ersten und zweiten Flüssigkeit rühren wahrscheinlich davon her,
dass letzterer etwas Blut beigemischt war, vielleicht sind sie auch zum
Theil Folge der medicinischen Einwirkung.)

1. (37. Nov., leicht alkalisch, 1,0343 spec. Gewicht.)
Wasser 905,140
Schleim 19,830
Eiweiss 5,300
Galle 11,100
Eiweiss, mit Natron verbunden 8,350
Cholasterin 10,640
Oeliger Stoff ' 5,300
Farbstoff, in Wasser und Alcohol löslich . . 8,350
Gallenstoff 9,730

2S
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Natrium- und Kaliumchlorid 6,210
Kalk- und Natroncarbonat 4,380
Eisen 0,250
Verlust 5,710

1000,000

2. f4. Decbr. Alkalisch, Schwefelwasserstoffammoniak enthaltend,
10,356 spec. Gewicht.)

Wasser 896,310
Schleim 34,270
Eiweiss, mit Natron verbunden 7,920
Fibrin 1,840
Cholasterin 9,560
Farbstoff, in Wasser und Alcohol löslich . . 16,340
Gallerte . . . . 10,830
Harz, durch Salpeter- und Salzsäure nicht

veränderlich 5,820
Kalium- und Natriumchlorid 7,460
Kalk- und Natronphosphat 3,210
Eisen Spuren
Verlust 6,440

1000,000

3. Blut C4. Decbr., 1,0435 spec. Gewicht).
Wasser 810,520
Fibrin 2,890
Eiweiss 43,740
Farbstoff 104,950
Cholesterin? 12,620
Oeliger Stoff 6,350
Gallenstoff 5,820
Natron- und Kalkphosphate und Sulphate . 8,310
Verlust 4,800

1000,000

4. Pharmakognosie, Materia metlica, galenische Prä-

paratenkunde, Geheimmittel.

Evtracte. Extr. Taraxaci wird, wenn man das bitter-schärf¬
liche Taraxacin als einen Hauptbestandtheil desselben ansieht, nach
Soubeiran und Ingenohl (Arch. d. Pharm. XXVI, 240) am besten im
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Sommer bereitet, da die Löwenzahnwurzel im Sommer am meisten Bit¬
terkeit besitzt.

Succus Liquirit. depnr. bereitet Steer (Buclin. Repertor. XXI, 15)
durch Erschöpfen von im Winter gepulvertem Lakritzensaft mit eiskal¬
tem Wasser.

Bereitung narkotischer Extracte. Forshaell (Arch. d.
Pharm. XXVI, 238) empfiehlt, den frisch gepressten Saft in ein mit einem
dicht anschliessenden Ilclme versehenes Gefäss zu giessen, und diesen
Apparat, am besten so beschaffen, dass oben aus dem blechernen Helme
ein Rohr zum Ableiten des wässerigen Dunstes angebracht ist, in's Was-
serhad zu stellen. Beim Abduusten wird der Saft blos von AVassergas
umgeben, und die Atmosphäre bleibt somit rein abgeschlossen, so dass
sich nur wenig Extractabsatz bildet.

Ausbeute an Extracten.

a) Aus frischen Kräutern nach der preussischen Pharmakopoe:
434 Pfund IIb. Aconit, lieferten 20% Pfund Extracts = Circa 4% %
300 n ii Bellad. ,, ioy 3 33 33

=
33 3% ii

650 Ii ii ConiIi mac. ,, 31 33 33
=

33 4% ,i
120 Ii ii Clielidon. „ 6% 33 33

=
33 5% „

96 ii ii Calend. ,, 4% 33 33
=

33 «'/» „
152 ii ii Digit. „ 7

33 33 i 33 4% „120 ii ii Gratiol. ,, 4 1/* /2 33 33
=

33 3%= „
800 ii ii Hyoscyam. ,, 29

33 33
=

33 3 s/s „
444 ii ii Lact. vir. ,, 18% 33 33 = 33 4% „

60 ii ii Pulsatill. „ 5% 33 33
=

33 9% s'„
120 ii ii Stramon. „ 5% 33 33

=
33 4% ,,

(Giseke, Arch. d. Pharm. XXVI, 237.)
b) Durch Deplacirnng.

1) An wässerigen Extracten:
10 Unzen Rad. Liquir. gaben 5 Unzen Extracts
27 ii ,, Gruntin. ,, 13

' 33 33
27 ii Nuc.Jugl.imm.at. „ 13% 33 3?
24 ii Cort. Salicis „ 6% 33 33
27 ii IIb. Card, bened. „ 10% 33 33
30 ii Rad. Valer. min.,, 7% 33 33
18 ii IIb. Marrubii „ 4% 33 33
16 ii Hb. Millefol. „ 5% 33 33
16 ii Hb.Centanr.min. „ 4% 33 33
16 ii IIb. Trifolii fi.br. „ 5% 33 33
36 ii Racc. Junip. ,, 13 33 3*

2) An geistigen Extracten:
16 Unzen Cort. Chili, fusc. Huanuco gaben 4 Unzen Extracts
24 ,, Rad. tmilae „ 9"/i 00 Unzen Extracts
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18 Unzen Tlad. Gentian. gaben 7 Unzen Extracts , die Wurzel eig¬

nete sieb aber nicht für die Deplacirung, und lnusste gepr'esst

werden. (Heumano, ßuehn. llepert. XIX, 35.)

Das Kacliblutrii der Dlutegelsticlie stillt Leveille

dadurch, dass er erstlich, mittelst des Griffes einer Scheere oder eines

Schlüssels , die Stichgegend kreisförmig comprimirt, das ausgedrückte

Blut abwascht, und dann mit einem zugespitzten Höllensteinstifte

in den Stich eingeht.

Einen solchen Stift verschafft man sich, wenn man ein mit ovalem

Knöpfchen versehenes Silberstäbchen befeuchtet, in gepulvertem salpe¬

tersaurem Silberoxyd wälzt, und dann diesen Ueberzug über der Lam¬

penflamme schmelzen lässt, worauf man, durch Neigen, das Geschmol¬

zene sich nach der Spitze begeben und erkalten lässt. Man könnte auch

durch Eintauchen des Knöpfchens in Salpetersäure, Eintrockenlassen

und Erwärmen, sich diesen Höllenstein immer selbst ex tempore bereiten.

(Revue medic. 1841, 358.)

5. Toxikologie imcl Medicinal-Polizei.

Vcmnrcinliiiiing von lepfehvein mit Klei. Ein

Bräuer in Paris bereitete im vergangenen Winter Aepfelwein ; da er nicht

genug Bütten besass, so liess er einen Theil davon etwa 30 Stunden lang

in einem bleiernen Behälter. Zwei Familien, welche später von die¬

sem Getränke genossen, wurden krank; sie stellten eine Klage auf den

Grund des Art. 320 *) des Strafgesetzbuchs an. Das Zuchtpolizeigericht

verwarf die Klage, der Appellhof erklärte jedoch , dass der Beschuldigte

durch Anwendung bleierner Gefässe sich Mangel an Geschicklichkeit

und Vorsicht habe zu Schulden kommen lassen, dass das AVort „Ver¬

wundungen'' sowol auf innerliche Krankheit wie auf äusserliche Ver¬

letzung anwendbar sei, wie schon aus den Art. 318 und 319 hervorgehe,

dass übrigens hier mildernde Umstände obwalten, •— und verurtheilte

demnach den Bräuer zu 25 Franken Geldstrafe , zu 2000 Frauken Scha¬

denersatz gegen die eine und 1200 Franken gegen die andere Familie.

(Gazette des Tribunaux, 21. Aout 1841.)
Haiiii eilt Arzt zugleich Apotheker sein ? Das

Zuchtpolizeigericht von Avignon hat den Arzt Gouissa ud in Sorgues,

*) Art. 320 : „AA raren nur Verwundungen oder Schläge die Folge des
Mangels an Geschicklichkeit oder Vorsicht, so soll eiue Gefängniss¬
strafe von 6 Tagen bis zu 2 Monaten, und eine Geldbusse von 10 bis
100 Franken Statt haben."
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welcher auch das pliarinaceutische Examen bestanden, weil er zugleich

eine Apotjieke dort eröffnet, während bereits eine andere Apotheke sich

in der Stadt befindet, er also gegen die Art. 27, 32 und 3(i des Gesetzes

vom 21. Germinal XI gefehlt hatte , auf den Grund des Gesetzes vom 29.

Pluviose XIII zu 25 Frauken Geldstrafe verurtfieilt. Durch Urtheil vom

3. Juni d. J. sprach das Appellationsgericht von Carpeutras den Beschul¬

digten frei. Die Staatsbehörde legte gegen letzteres Urtheil Cassation

ein. Unterm 13. August erliess der Cassationshof folgendes Urtheil:

„In Erwägung, dass durch das Gesetz vom 21. Germinal XI die

Stelle eines Arztes und Apothekers nicht für unvereinbar erklärt ist;
dass der Art. 27 dieses Gesetzes für die Orte, wo keine Apotheke sich

befindet, diese Vereinbarkeit vielmehr erlaubt; dass das für die Aerzte

bestehende Verbot, eine Apotheke zu halten, nur auf diejenigen anwend¬

bar ist, welche die für die Apotheker bestehenden Gesetze nicht erfüllt

haben;

„In Erwägung, dass, wenn aus dem Art. 32 desselben Gesetzes, wel¬

ches den Apothekern den Verkauf von Präparaten und zusammengesetz¬

ten Arzneimitteln ohne ärztliche Verordnung verbietet, auch eine Unver¬

einbarkeit beider Stellen hervorgeht, -— es doch nur an dem Gesetzgeber

ist, dagegen ein förmliches Verbot und eine Strafverfügung, die in den

Art. 27 und 32 nicht enthalten ist, zu erlassen;

„In Erwägung, dass der Art. 36 dieses Gesetzes und das Gesetz vom

29. Pluviose XIII nur auf jene angewandt werden kann, welche Medika¬

mente verkaufen, ohne die durch den Art. 16 des angeführten Gesetzes

vorgeschriebenen Bedingungen erfüllt zu haben;

„InErwägung, dass der Arzt Gouissaud als Apotheker aufgenom¬

men und beeidigt worden;

„Dass demnach das Appellationsgericht von Carpentras durch seine

Weigerung, gegen den Beschuldigten wegen Eröffnung einer Apotheke

eine Strafe auszusprechen, kein Gesetz verletzt hat;

„ Aus diesen Gründen verwirft der Cassationshof das Cassationsge-

such der Staatsbehörde." CCazette des Tribunaux, 20. Aout 1841.)

6. Pliarmac., gewerbl. und Fabrik-Technik.

Wasserdampf /um iüisr iieii «los Feuers. In einer

grossen Spinnerei war am 24. Oktober Feuer ausgebrochen. Herr T o ur-

neyron kam auf den Gedanken, dieses durch Dampf zu ersticken, was

auch glückte, denn nach Oeffnung der Ventile einer Dampfmaschine, war

das bereits zu den Fenstern hinausschlagende Feuer binnen wenigen Mi¬

nuten gedämpft. (Jouru. de Pharm. Dec. lS40.j
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Künstliche I'äcliunss der Cocons Iiat Du na Tons'da¬

durch hervorgebracht, dass er den im vierten Zeiträume lebenden Wür¬

mern mit Indigo und Krapp überstreute Blätter zu fressen gab; es ent¬

standen dadurch blaugrüne und rosenroth gefärbte Cocons. (Compt.

reud. XI, 123.

Kosencotlie Farbe ans <iialläi»Feln bildet sich, wenn

letztere mit Kalilauge gekocht und Bleizucker oder Zinnsalz bei abgehal¬

tener Luft damit gefällt werden.

I.elilia 11 grüne Farbe. Wird 1 Tlieil Kupfervitriols mit %

Theile rothen, in Wasser gelösten chromsauren Kali's vermischt, so bil¬

det zugesetztes Ammoniak zuerst einen braunen, bei mehr Ammoniak iu's

schöne Grüne übergehenden Niederschlag.

Pur|)iir auf («las. 300 feiner Sand, 96 Aetzkali, 27 Borax

und 514 Bleiwciss mit 2—3 Grünspan geschmolzen , geben purpurnes

Glas. 2 Theile pliosphorsauren Eisenoxyduls und 1 Tlieil Kupferoxyds,

fein gerieben, statt des Grünspans unter die angegebene Mischung gesetzt,

liefern noch schönern l'urpur.

Schöner rotlicr Weiter für Maler. Salzsaures Eisen-

oxyd wird in etwas Wasser gelöst, mit einigen Zinkstückchen gekocht

und mit 5—-6 Mal so viel AVasscr verdünnt. Es schlägt sich ganz feines

Eisenoxyd nieder, das durch Glühen eine schöne rothe Farbe annimmt.

KleiweissfaSsriUalioii. Englisches Blei wird in einem Kes¬

sel geschmolzen, und fliesst von da auf die Sohle eines grossen Flammen-

ofeus, welchem ein Gebläse beständig Luft zuführt. Das Blei zertheilt

sich, bietet der Luft eine grosse Oberfläche dar und fliesst zu einer llinne,

durch welche die Bleiglätte abfliesst, während das schwerere Silber auf

dem Boden derselben liegen bleibt. Diefeinzertheilte wird Glätte mit '/, 00

ihres Gewichts in Wasser aufgelösten, essigsauren Blei's befeuchtet und

zuletzt in horizontale Tröge gebracht, die oben verschlossen sind und
unter einander communiciren. In diesem Zustande wird durch sie bestän¬

dig ein Strom Kohlensäure geleitet, die in einem , durch zwei Centrifu-

galgebläse angefachten Flammenofen durch Verbrennung von Coaks er¬
zeugt wird. (Journ. de Pharm. Dec. 1840.)
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Dr. Eduard Winkler: Hand¬
buch der pharmaceutischen
Botanik mit circa 200 illumi-
nirten naturgetreuen Abbildun¬
gen der in der Pharmacopoea
borussica, saxonica, austriaca
und andern neuern teutsclien
Pharmakopoen aufgenomme¬
nen oflicinellenPflanzen, nebst
Beschreibung derselben in nie-
dicinischer, pharmaceutischer
und botanischer Hinsicht. In
circa 20 Lief, ä 6 gr. od. 27 kr.
Leipzig, C. B. P o 1 e t. I.—3. L.

Wir begrüssen diese Erscheinung

als eine recht zweckgemässe und

in ihrer Ausführung im Verhältnisse

zu dem angesetzten Preise recht ge¬

lungen zu nennende. Die Abbildun¬

gen können in der That, trotz der

ungemeinen Wohlfeilheit, in der

Mehrzahl der Fälle naturgetreu ge¬

nannt werden , wenn gleich man

unter den obwaltenden, auf Ge¬

meinnützigkeit abzielenden Ver¬
hältnissen auf Feinheit der Ausfüh¬

rung verzichten muss. Dieser Man¬

gel wird aber, wie gesagt, reich¬

lich dadurch aufgewogen, dass das
Werk selbst unbemittelten Pharma-

ceuten und Aerzten zugänglich ist.

Der kenntnissreiche und ausge¬

zeichnet fleissige Hr. Verfasser ent¬

wickelt, nach einer passenden Ein¬

leitung, zuvörderst das B eichen-

bac h'sclie System, das ihm auch im

speciellen Theile des Werks als

Leitstern dient, in stetem Hinblicke
auf J ussi eu's und D e G an doli e's

natürliche Methoden. Bei Beschrei¬

bung der einzelnen Gattungen fin¬
det sich auch die L inu e'sche Clas¬

sification , so wie die wichtigste

Synonymie angegeben. Die botani¬

sche Charakteristik sowol, als die

Beschreibung der officiuellen Pflan-

zeutheile und Pflanzenproducte, die

Geschichte ihrer Gewinnung, che¬

mischen Zusammensetzung und arz¬

neilichen Anwendung ist fast er¬

schöpfend zu nennen, und die Dic-

tion fliessend, so dass das Buch auch

den Reiz des Angenehmen in Be¬

ziehung auf die Sprache mit dem
des Nützlichen verbindet.

Wir beschränken uns für jetzt

auf diese kurze Anzeige, mit dem

Wunsche, durch baldige Fort¬

setzungen in den Stand gesetzt zu

werden, in eine nähere Analyse des

Werkes einzugehen. —r —
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Pharmaceutische Botanik von

Philipp Lorenz Geiger. Zweite

Auflage, neu bearbeitet von
Dr. Th.Fr.L.Nees v.Esenheck
und Dr. Joh. Heinr. Dierbach.

Heidelberg, 1839 und 1840.
C. F. Winter in Heidelberg

und C. Gerold in Wien.

Es ist bekannt, dass der hochver¬

ehrte Hr. Verfasser die Bearbeitung

dieses ausgezeichneten, eine wahre

Micke im Bereiche der pharmaceu-

tischeu Literatur ausfüllenden Wer¬

kes als Erbtheil des leider all' zu

früh verewigten Nees v. Esen-
beck d. J. überkommen hat. In

eifrigere und würdigere Hände je¬
doch konnte diese Verlassenschaft

nicht fallen, und wenn man erwägt,
dass Hr. Prof. Dierbach die drei¬

fache Aufgabe zu losen hatte, die

Ansichten und Bemerkungen Gei¬

ger's, die von Nees v. Esenbeck

getroffene Anordnung und Einrich¬

tung, und endlich die desfallsige
wissenschaftliche Ausbeute der

neueren und neuesten Zeit mit ein¬

ander in ein Ganzes , Homogenes,

zu verschmelzen, so wird man ohne

Mühe zu der Ueberzeugung gelan¬

gen , dass diese Aufgabe eine drei¬

fach schwierige gewesen.

Eine allgemeine Einleitung eröff¬

net das Werk. Ihr folgt eine Zu¬

sammenstellung der für das Stu¬
dium der Elemente der Botanik

wichtigsten Schriften, so wie ein

Verzeichniss der besten allgemei¬

nen und specielleu systematischen

Werke, hierauf ein Wort über

Einsammlung und Aufbewahrung

der vegetabilischen Arzneistoffe.
Mit Seite 17 hebt der von Nees v.

Esenbeck aufgestellte und aus
anderen seiner Schriften mit weni¬

gen Abweichungen bekannte Con-

spectusregni vegetabilis an,so zwar,

dass in dem auf Seite 25 beginnen¬

den specielleu Theiie des Werkes

der erstö Kreis, die kryptogami-

scheu oder sporenbringenden Ge¬

wächse , den Schauplatz eröffnet,

worauf (S. 1131 die phanerogami-

schen oder samentragenden Ge¬

wächse, und unter diesen zuvör¬

derst die Monokotjledonen, fol¬

gen. -—- In diesem specielleu Theiie

ist sodann Alles geboten, was ir¬

gend gefordert werden kann. Auf

Synonymie , Hinweisung auf vor¬

zügliche Abbildungen , so wie auf

klare (in teutscher Sprache gege¬

bene! Beschreibung der Familien-,

Gattuugs- und Arten-Charaktere,

dann auf Vorkommen, Abstammung
und Geschichte der Gewächse und

ihrer als Droguen dienenden Theiie,

dann auf ihre physischen und che¬

mischen Charaktere, ihre medicini-

schen Eigenschaften , ihre Anwen¬

dung , ihre Bedeutung im Handel

u. s. w. ist erschöpfende Rücksicht

genommen, so viel die vorhandenen

Quellen es nämlich nur irgend ge¬
statten mochten. Die obsoletesten

wie die neuesten Dinge sind in die¬

sem vollständigen Handbuche un¬

tergebracht, und der kritische
Scharfblick so wie die ausseror¬

dentliche Belesenheit der beiden

letzteu Verfasser haben dem Werke

zugleich ein aus dem vorsichtigsten

Quellenstudium hervorleuchtendes

Gepräge aufgedrückt. Die weniger

wichtigen Bemerkungen sind , wie

überhaupt in allen Abtheilungen des
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Geiger'schell Handbuchs, durch

kleinere Schrift vom Haupttexte
unterschieden. Ein äusserst voll¬

ständiges Register erleichtert die

Benutzung des Buches in hohem
Grade.

Wir drucken dem Hrn. Verfasser

für diese werthvolle Bereicherung

der pharmaceutischen Literatur un-

sern vollen Dank aus. Möge es

demselben vergönnt sein , seine

fruchtbare Thätiglceit noch eine

lange Reihe von Jahren der Cultur
der Wissenschaften zu widmen !

D. P. H. Schmidt: Fortsetzung
und Nachträge des etymolo¬
gisch-chemischen Nomencla-
tors der neuesten einfachen
und daraus zusammoigesetz-
ten Stoffe. Nr. II. Lemgo,

Meyer. 1841. 8. br.

Im Jahrbuche, III, 407, haben wir
bereits des Schmidt'sehen No-

menclators in gebührender Weise

gedacht, und unsern Wunsch nach

regelmässiger Fortsetzung dieses

nützlichen Büchleins, dieses che¬

mischen Kalenders, wenn man so

sagen darf, ausgesprochen. Der
Verfasser erfüllt diesen unsern

Wunsch durch die kürzlich erschie¬

nene Fortsetzung, die nicht nur die
in seiner frühem Arbeit übersehe¬

nen Stoffe aufgezeichnet enthält,

sondern auch, in so fern neu ent¬

deckte Thatsachen es erheischen, an

die früher behandelten Gegenstände

anknüpft, und zugleich so ziemlich

alles Neue bietet, was bis zum

Tage der Abfassung seiner „Fort¬

setzung" in chemischer Beziehung

auf dein gelehrten Schauplatze er¬
schienen ist.

AVer in ähnlichen Dingen gear¬

beitet hat, weiss, welcher Aufwand

von Belesenheit und Sachkenntniss

dazugehört, ein Buch, wie das vor¬

liegende, zu Tage zu fördern. Wir

begrüssen darum den würdigen Hrn.
Verfasser auch heute wieder mit

dem Ausdrucke der Freude über

sein rüstiges Vorwärtsschreiten.

AVenn wir aber im Nachfolgenden

einige weitere Ansichten ent¬

wickeln , deren künftige Berück¬

sichtigung von Seite des Verfassers

uns wünschenswert!! erscheint, so
wollen wir damit in keiner AVeise

dem A'erdienste desselben zu nahe

kommen, sondern lediglich das In¬
teresse der AVissenschaft dabei ver¬

treten.

AA'ir sind ganz damit einverstan¬

den, dass der Verf. den Begriffeines

„Nomenciators", und zwar eines

„ etymologischen Nomenciators",

beiseinen„Fortsetzungen" im Auge

behalte, und in den Begriffs-Erklä¬

rungen der einzelnen Gegenstände

sich somit auf das Allernöthigste
beschränke. Allein die ein Mal fest¬

gestellten I'riucipien müssen auch

consequeut beibehalten werden. So
vermissen wir denn bei vielen Stof¬

fen die chemische Formel, bei an¬

dern hinwieder die scharfe, wenn

auch gedrängte Charakteristik.

Anderseits wird bündigerer Aus¬
druck an einzelnen Stellen es dem

Verfasser möglich machen, die ge¬

nannten Anforderungen ohne Mehr¬

aufwand an Raum zu befriedigen,

— eine Aufgabe, die schwieriger

ist, als man glauben möchte, aber
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an dem Hrn. Verfasser einen eben
so geschickten als eifrigen Bearbei¬
ter gefunden hat. Wir sehen den
weiteren Fortsetzungen mit Ver¬
gnügen entgegen, und empfehlen
das Büchlein jedem Pharmaceuten
und jedem Freunde der Chemie an¬
gelegentlichst. H.

Pliarmaccut. Zustände
fremder Staaten.

Belgien. Unter Hinweisung auf
unsereMittheilungim 5.Hefte dieses
Bandes geben wir hier einen Aus¬
zug aus Vo ge t's Notizen CV, 121):
Brüssel, die Hauptstadt des König¬
reichs, hat jetzt (bei einer Seelen¬
zahl von 112,000) 199 Aerzte und
65 Apotheken; Antwerpen (66,000
Seelen) 100 Aerzte und 45 Apothe¬
ken. In diesem Verhältnisse sind
alle Städte und das platte Land
reichlich mit Heilkünstlern versehen
Eine recht lucrative Praxis sollen
in Brüssel besonders die teut-
scheu Aerzte haben: für jede
Visite wird gewöhnlich 1 Gulden
gerechnet. In den meisten belgi¬
schen Apotheken findet man Nie¬
derlagen von Pariser Geheimmit-
teln; alle möglichen Bonbons, Po¬
maden, Zahnpulver etc. der fran¬
zösischen Apotheker aus der Haupt¬
stadt werden dort debitirt. So fin¬
det man in vielen Zeitungen fol¬
gende Anzeige : Tresor de la poi-
trine, Pate pectorale au mou de
re.au de Degantais, pharmacien
brevete ä Paris. Dieses herrliche,
aus den weichen Theileu eines Kal¬
bes bereitete Brustmittel war mit
einem Attest des berühmten B. Da-

grauge versehen, welcher dem
Publikum diesen künstlichen
Brustschatz empfiehlt, der auf
diese AVeise für den brevetirten
PariserApothekerzueinemSil ber¬
oder Goldschatz wird. Diese
Methode, Empfehlung durch einen
berühmten Chemiker in öffentlichen
Blättern, ist dort allgemein. Fer¬
ner, oft wiederholte Annoncen auf
ellenlangem farbigem Papier ohne
Ende, an allen öffentlichen Plätzen
angeklebt, sind die Mittel zum Ab¬
satz. So zeigte u. A. auch in Brüs¬
sel und Antwerpen Dr. Albert aus
Paris an, dass er alle heimliche
Kranken heile, das Depot seiner
Arzneien befinde sich in der und der
Strasse u. s. w. — Es ist wirklich
zu bedauern , dass in dem sonst so
reichen, schönen Belgien in dem
Medicinal wesen noch solche
Finsterniss herrscht : Charlatane
und Quacksalber haben dort ihren
Thron errichtet.

Akademirn.A ereine,Ulli-
versitiiten ii. Schulen.

Die schweizerische natur¬
forschende Gesellschaft war
während der vier ersten Tage des
Augusts d. J. in Zürich sehr zahl¬
reich versammelt, namentlich war
dies bei der chemisch-physika¬
lischen Section der Fall. Dr.
Schweitzer aus Zürich theilte
eine interessante Arbeit über das
Kümmelöl und über die mannigfal¬
tigen Producte mit, welche aus
demselben unter gegebenen Um¬
ständen hervorgehen. Courjon
aus Paris (der bekanntlich die besten
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Galvanometer verfertigt) stellte mit
einem von ihm construirten Mello-

ni'schen Apparat eine Reihe von
Versuchen über die strahlende

Wärme an, welche die bewunderns¬

würdige Empfindlichkeit und Ge¬

nauigkeit dieses unschätzbaren

Werkzeuges wie auch dessen Un-

entbehrlichkeit für den Physiker

und Physiologen auf das Anschau¬
lichste darthaten. Professor Mo us-

son theilte die Resultate seiner

Reobachtungen und Versuche über

das Gefrieren des Wassers mit, bei

welchen es sich hauptsächlich um

die Bestimmung der Grösse der

Kraft handelt, die sich im Augen¬

blick der Eisbildung entwickelt.

DasmerkwürdigsteErgebniss, wel¬

ches der Züricher Physiker hiebei

erhielt, ist die Ausmittelung der

Thatsache, dass Wasser in äusserst
dünnen Schichten zum Erstarren

gebracht, keine messbare Ausdeh¬

nung zeigt. Da nun nach Char-

pentier die Gletscher dadurch in

gleitende Bewegung versetzt wer¬

den, dass Wasser während des Tags

in die Oapillarspalten des Eises

eindringt und darin bei Nacht ge¬

friert, so ist Mousson geneigt,

aus seinem Resultate die Folgerung

zu ziehen, dass die Ursache besag¬

ter Gletscherbewegung nicht in dem

Erstarren des Wassers gesucht

werden dürfte, wenn ein solches

auch gegen alle Wahrscheinlichkeit
im Innern der Eismasse stattfände.

— Professor Schönbein unter¬

hielt die Section mit den Ergebnis¬

sen seiner neuesten Untersuchungen

über die elektromotorischen Eigen¬

schaften des Platins, und wies durch

Versuche nach, dass dieses Metall
zum Wasserstoff und Wasser in

Volta'schen Beziehungen steht,wel¬

che andere metallische Körper, na¬

mentlich Gold , Silber und Kupfer,

nicht zeigen und die eng verbunden
zu sein scheinen mit dem merkwür¬

digen Vermögen des Platins: durch

seine blosse Gegenwart die chemi¬
schen Affinitäten zwischen Sauer¬

stoff und Wasserstoff zu erregen.
S c h ö nbein suchte überdies die

in neuester Zeit von de la Rive

aufgestellte Behauptung, dass Gold

und Platin ebensowol wie die ge¬

meinern Metalle direct oxydirt wer¬

den können, wie auch die Erklä¬

rungen des Genfer Physikers über
die Ursache der Volta'schen Pola¬

risation des Döbereiner'schen Phä¬

nomens und des elektrischen Geru¬

ches durch thatsäcliliche Gründe zu

•widerlegen und seine frühere An¬

nahme eines eigenthümlichen , im

Wasser und in der Atmosphäre ver¬
breiteten und mit Wasserstoff ver¬

bundenen riechenden Princips [des

Ozons) zu vertheidigen *). •—1' 1 a-
tamour theilte eine Reihe von Be¬

obachtungen mit, die derselbe in
neuester Zeit in Genf anstellte über

den elektrischen Zustand der At¬

mosphäre und aus welchen hervor¬

zugehen scheint, dass der Wechsel

der Temperatur in einem genauen

Zusammenhang steht mit den elek¬

trischen Veränderungen der Luft.

— Der Schluss des Aufsatzes, wor¬

aus wir diese Mittheilung gezogen

*) Vergl. d. Jahrb. IV, 83.
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(Augsb. Allg. Zeit. 1841 , Nr. 248),

sagt über die Unterrichtsanstalten
Zürichs : Zürich wird binnen Kur¬

zem eine chemische Lehranstalt be¬

sitzen, welche an Umfang und durch

ihre schöne und zweckmässige Ein¬

richtung jede andere in Europa
übertreffen dürfte. In der kolossa¬

len Kautonalschule, die eben im

Bau begriffen ist, belinden sich nicht

weniger als drei grosse chemische

Laboratorien , wovon das eine für

den Privatgebrauch des Professors
bestimmt ist. Und zu diesem Allem

kommen noch die geräumigen Säle

für die Aufstellung der Apparate

und Materialien, für den Assisten¬
ten u. s. w. Bei dem unermüdlichen

Eifer und der rastlosen Thätigkeit

des ausgezeichneten Prof. Löwig

steht zu erwarten, dass von der so

reichlich ausgestatteten Anstalt

grosserNutzen für die Wissenschaft

gezogen und Zürich eine chemische

Schule erhalten wird, auf welche

die ganze Schweiz stolz sein kann.

Mit nicht viel geringerer Muuiliceuz

wird für die physikalische Abthei¬

lung , die unter der Leitung des

trefflichen Mousson steht, ge¬

sorgt, und auch dieser ffheil der

Anstalt berechtigt zu den schönsten

Erwartungen.

—• In Mainz feierte am 25. Aug.
d. J. die rheinische naturfor¬

schende Gesellschaft ihr sie¬

bentes Stiftungsfest, Nach der Er¬

öffnungsrede des Präsidenten der

Gesellschaft , Medicinalraths Dr.

Gr ös er, welcher die Beweise huld¬

voller Tlieilnahme von Seiten des

Grossherzogs hervorhob, sprach
Geheimerath vonNau über Elek-

tricität, Galvauismus , Magnetis¬

mus; Notar Bruch über den Ein-

fluss der Verbreitung des Men¬

schengeschlechts auf die Kultur des

Bodens und auf die , denselben be¬

wohnenden Thiere, mit besonderer

Berücksichtigung Teutschlands; Dr.

Itzstein über die Heilung des

Schielens, und Pfarrer Schmitt

über Haupeugift und seine schäd¬

liche Wirkung; Dr. Heinibrecht

hielt einen Vortrag über das Bier in

historischer, medicinischer und diä¬

tetischer Beziehung. Der Blutegel-

liändler Berkel zeigte in seinen

dortigen Zuchtteicheu erzogene

Blutegel in allen Lebensperioden,
von den noch in Cocous befindli¬

chen Eiern bis zum vollwuchsigen
Thiere.

—• Die Gesellschaft zur Be-

förderung der Seideuzucht

in Bayern hielt am 9. August d. J.

in Regensburg ihre jährliche Gene¬

ralversammlung. Der königl. Re¬

gierungspräsident Freiherr v. Zu¬
Rhein eröffnete als Vorstand die

Sitzung, worauf der Director,

Oberlieutenant Ziegler *), den
Jahresbericht erstattete. Der un¬

befangene Beobachter sieht, zwar

nicht so Schnell, als wol Manche

geträumt haben mögen, die Pflan¬

zungen von Jahr zu Jahr schöner

und kräftiger heranwachsen, und

freut sich des allmäligen Gelingens

einer früher und noch jetzt zum

*) Ob seiner Verdienste im vorigen Jahre mit dem Michaelsorden be¬
gnadigt.
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Tlieil verkannten Sache. Die Vor-

räthe an Seide, die, nehen der in

diesem Jahre für 945 II. verkauften,

gegenwärtig im Werthe von 1183 fl.

bestehen, so wie die in einem

Werthanschlage von 1150 11. ver¬

käuflichen Bäume, gehen den spre¬
chendsten Beweis von einem sichern

Vorwärtsschreiten. Während der

Kechnungsabschluss im vorigen

Jahre 210 0. Mehrausgabe zeigte,

enthält der heurige einen Activrest

von 448 11., und der Etat für das

künftige Jahr lässt einen Ueber-
schuss von 1145 II. erwarten. Im

vorigen Jahre wurden 25 seidene

Tücher, in diesem 50 zur Verloo-

sung gebracht, und für das nächste
Jahr sind hiezu bereits 100 Stück

genehmigt. — Bei dieser Gelegen¬
heit können wir die Verdienste des

Schullehrers Busch in Burrweiler,

bei Landau, der bei Gelegenheit der
Brand es'schen Central versamm-

lung iu Landau *) mehre Sorten

selbstgezogener Seide und Cocons

eingesandt hatte, nicht mit Still¬

schweigen übergehen, müssen sei¬

nem regen Eifer und Eleiss viel¬
mehr eine anerkennende Unter¬

stützung wünschen.

Misccllent.

Aufbewahrung der Blut¬

egel. Die Blutegelhändler in Cal-

cutta, welche den Bedarf für das

grosste Hospital liefern, halten ihre

Egelvorräthe nicht im Wasser. Sie

gebrauchen grosse irdene Gefässe,
die etwa vier Gallonen halten und

eine Oeffnüng von fast 1 Fuss

Durchmesser haben. In einen sol¬

chen irdenen Topf werden 500 bis

1000 Egel gethan und etwa 5 Pfund

trocken gewordenen Schlammes

oder Erde, welche von den Seiten

der Teiche genommen ist, woher

die Egel bezogen werden: der
Schlamm wird in Stückchen zer¬

brochen , und ein starkes grobes

Tuch über die Mündung des Topfes

gebunden. Die Egel, welche be¬

ständig unter dem Stückchen Erde

herumkriechen , werden dadurch

rein und gesund erhalten. Der

Schleim von ihren Körpern macht

die Erde einigermassen feucht. Ein

Mal die Woche werden die Egel in

ein Tuch gelegt und einige Minu¬

ten lang in reinem Wasser gewa¬

schen, und dann wieder in das ir¬

dene Gefäss gebracht. Auf diese

Weise gehalten, sterben wenige.

In der heissen trockenen Zeit (April

und Mail wird täglich ein klein we¬

nig Wasser auf die Blutegel ge¬

sprengt. Die eingebornen Blutegel¬

händler nehmen au, dass die Egel

in dem Schlamme sich fortpflanzen.

(Froriep's Not. 1841, Nr. 386.) —

(Langjährige Erfahrung und viele
Versuche haben mich zur Ueber-

zeugung gebracht, dass die Blut¬

egel , insofern sie nicht mittelst

Leb er o der Blut gefangen wor¬

den sind , sich am besten in Cylin-

dergläsern, worin jedoch höchstens

200 Stück zusammen sein dürfen,

in nicht zu hartem Brunnenwasser,
das nach der Jahreszeit alle zwei

bis acht Tage erneuert wird, er-

*) S. Jahrb. II, 404.
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halten. Die Gläser dürfen dem

Lichte nicht entzogen, auch nicht,

avie bekannt, Ammoniak - und

Schwefeldämpfen ausgesetzt sein.

Alle Künsteleien helfen wenig oder

nichts. C. H.)

— Ordination vom Jahre

1 fi 61.

R. Flor. Persicor.

,, Siimach.

„ Centaur. min. aa.pug. im.

Herb. Agrim.

,, Hepat.nob. aa.manip.un.

„ Gratiolae

„ Soldan. aa. manip. duos.

,, Conii

„ Absinth, aa. pug. dimid.

Fol. Sennae sine stipit. anc.
duas.

Mechoacann.

Turpethi gummosi
R haba rbari electi aa. drachm.

quinque.
Rad. F.hwli

„ Rirundin.

,, Ireos nostr. aa. drachm.
sex.

„ Cichor. unc. dimid.

C ortic.Sambnci drachm. quing.
Calami aromat.

Galangae aa. drachm. duas.
Semin. Carthami unc. dimid.

,, Anisi unc. unam et di¬
mid.

Incisa et cont. dent. ad saccu-

lum. S.

Species in Wein zu hängen.

Ordinationen vom Jahre

184 1.

/{. Aq. fontan. unc. sex.

Salis ammon. dep.

SucciLiquirit.qa.drachm.duas.
Solve.

R. Tart. stibiati gr. quatuor.

Aq. destill, unc. tres.
Solve.

R. Rad. Ipecacuanli. scrup. dimid.

/'. infus., Col. unc. sex adde

Syr. simpl. unc. dimid.

R. Salis Glaub, unc. unam et dimid.

Tart. stib. gr. un.

Aquae fervid. unc. sex.
Solve.

R. Herb. Digital.

Calomel. aa. gran. dimid.

Sacchari gr. sex.

m. d. tal. dos. quatuor.

IVehrologie.

In Freiburg starb am 5. Juli d. J.
der ordentliche Professor der me-

dicinischen Botanik, Dr. Spenner,
45 Jahre alt.

Am 25. August d. J. starb in Mün¬

chen der dortige Besitzer der eng¬

lischen Apotheke, Georg Les¬
müller.

De Candolle, einer der berühm¬

testen Botaniker Europa's, starb am

10. September d. J. in Genf, wo er

am 4. Februar 1778 geboren war.



INTELLIGENZBLATT.

Vereins - Angelegenheilen.

JSeltanntmachuiigcn der Direction.

1.

Sc. Majestät der König, unser allergnsidigstci' l'ro-
tector. haben der Direction fiir Ueberreicliung des Jahrbuchs Aller¬
höchst Ihren Dank auszudrücken geruht, was audurch zur Kennl-
niss aller Mitglieder gebracht wird.

2.
Als ordentliche Mitglieder sind in die Gesellschaft aufge¬

nomme n worden: Die HH. Apotheker L ecerl' in Neuhornbach und Kor 11-
maul in Wallhalben.

Als ausserordentliche Mitglieder : Die JIH. Bezirks¬
richter Hederer und Ober-Apotheker v. Scherrer, beide in Landau.

Als corrcs{iondirendes Mitglied : Hr. Apotheker Dr.
K ob er in Schwäbisch Hall.

3.

Die Hihliothck. der Gesellschaft haben gütigst bereichert: Die
HH. Präsident Nees von Ksenbeck QNova acta Acad. caes. Leopold.
Carol. 1841. 3 Bde. in 4.); Medicinalrath Apotheker Dr. Müller in Me¬
debach ( Flora Waldeccensis et Itterensis; botanisch-prosodisches Wör¬
terbuch); Dr. Voget (Notizen); Hofrath Kastner (eine Reihe von
Werken aus der Feder des Verfassers, worüber besondere Meldung er¬
folgen wird); Apotheker Löhr in Trier (Flora von Coblenz); Geheime
Hofrath Dr. Döbereiner und Dr. Franz Döbereiner (Teutsches
Apothekerbuch, 1. und 3. Lief.); Winter'sche Univers itäts-Bucli-
liandlung (Handbuch der pharmaceutischen Praxis von Soubeiran-
Schödler, letzte Lief.); Prof. Möllingen und Prof. Bolley in Solo-
tluirn und Aarau (Schweizerisches Gewerbeblatt, Lief. 1—3); Dr. Hänle
(Mitth. des Gewerbvereins in Lahr , 5. Lief.), — wofür geziemendst ge¬
dankt wird.
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4.
Das Museum ward bereichert durch die HH.: Director Brion

und Verwalter Dietsch in Trippstadt, Frhr. v. G ienanth iu Eisenberg,

Apotheker Maier in Baireuth, Apotheker Blandin in Saargemünd, Ma¬

terialist Herrschel in Mannheim, dann die ordentlichen HH. Mitglieder:

Braun, Dercum, Diehl, Euler, Herberger, C. Hoffmann,

Hof f mann in Cäudel, Hop f f, Kes tler, Kru el iu Sembach, L ipp ack,

Pauli, PrauS.se, S cliiif er in Dahn, Schilling, Schultz,Str ec-

cius, Sieben und Wenz. (Das Protokoll der Kastner'sehen Central-

versanimlung bringt hierüber nähere Mittheilungen.) Die. Gesellschaft

entledigt sich des verbindlichsten Dankes für diese zahlreichen Geschenke.

5.

Durch besondere, unvorhergesehene, sämmtlichen HH. Mitgliedern

auf brieflichem Wege mitgetheilte Verhältnisse ist die auf den 22. August

d. J. anberaumt gewesene CeiitralvcrsaiiBiuIains auf den 1!).

September verlegt und an diesem Tage abgehalten worden. Wir werden

demnächst geeigneten Bericht über diese festliche Versammlung erstatten,

uns hier auf die Anzeige der neu getroffenen Wahlen beschränkend:

Als Vorstand des Bezirks Landau ward einstimmig Hr. Apothe¬

ker C. Hoffmann in Landau wieder erwählt.

Als Vorstand des Bezirks F ranke u thal, nachdem Hr. Heiser auf

Wiedererwählung wegen Kränklichkeit resignirt hatte: Hr. Apo¬

theker Dr. Walz in Speyer.

Als Vorstand des Bezirks Kaiserslautern auf's Neue: Hr. Apo¬

theker Eni er in Otterberg.

Die Wahl des Adjuucten der Gesellschaft fiel wiederholt auf

das Ehrenmitglied der Gesellschaft, Hrn. Dr. Bernheim.

Zum Centralcassier ward, nachdem Hr. C. Mülliughoff darauf

resignirt hatte, Hr. V. Jacob in Kaiserslautern ernannt.

6.

Sämmtliche verehrliche HH.Mitglieder werdenandurchbenachrichtigt,

dass Anfangs Novembers die tcclmisclie liocalsection der Ge¬

sellschaft dahier ihre Jahresfeier mit einer örtlichen Industrie-Ausstellung

begehen wird. Bis zu diesem Zeitpunkte wird auch die Aufstellung des

Museums bewerkstelligt sein können. Man ladet die verehrl. HH. Mit¬

glieder aller Klassen zur Theilnahme an jener Feier mit dem Bemerken

ein , dass Tag und Stunde der Eröffnung s. Z. durch öffentliche Blätter

werden bekannt gemacht werden.



ERSTE ABTHEILUNG.

Originalmittheilungen ivissenscliaftlichen und prak¬
tischen Inhalts.

1. Abhandlungen.

Celiersiclit «1er in «len vereinigten Staaten
von Nordamerika gebräuchlichsten Arz¬

neimittel,
mitgetheilt von Prof. Dr. Dierbach.

CFortsetzung vou S. 330.)

Capsicum (Cayenne Pepper ). In den vereinigten Staaten ist

die Cultur des spanischen Pfeffers sehr verbreitet, nicht blos,

um die Früchte zu medicinischen Zwecken, sondern haupt¬

sächlich, um sie als Gewürz für viele Speisen zu benutzen.

Am allerhäufigsten zieht man eine Form mit grossen, unregel¬

mässig eiförmigen, an der Spitze eingedrückten Früchten, die

man noch grün abnimmt und zum Einmachen verwendet *)•

Zum medicinischen Gebrauche dient eine Form mit langen,

conischen, an der Spitze meistens gekrümmten Früchten, die

in der ltegel nicht dicker als ein Finger sind #Sf ). Sonst be¬

nutzte mau dazu auch gerne eine Form mit kleinen runden oder

etwas zusammengedrückten, beerenartigen Früchten, die nicht

*) Es ist dies Capsicum tetragonum Miller oder C. eydoniforme der

Gärtner. S. Geiger's pharmaceutisclie Botanik, 2. Aufl., p. 590.

*••'•) Capsicum longum De Candolle. 29
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viel grösser, als eine Kirsche, sind *)■ Den vollkommen reifen
und trocknen spanischen Pfeifer stosst man zu Pulver, und
bringt ihn unter dem Namen Cayenne-P feffer auf denMarkt,
doch wird davon auch von den westindischen Inseln eingeführt.
Eine Varietät von Capsicum mit ganz kleinen, conischen, aus¬
serordentlich scharfen Beeren wurde neuerlich aus Liberia

eingeführt **).
Carlo animalis (Animal Charcoal).
Carlo ligni (Charcoal).
Cardamomum (Cardamon).
Carota (CarrotSeed, Garden CarrotRoot). Wie in Teutsch¬

land , wächst sie auch in den vereinigten Staaten sehr gemein
wild, und wird nicht minder häufig cultivirt; dessen ungeachtet
glauben doch manche Botaniker , diese Dolde sei nicht ur¬
sprünglich in Amerika einheimisch, sondern aus Europa ein¬
geführt und finde sich jetzt überall verwildert vor.

Carthgrnus (Dyer's Suffron). Man cultivirt zwar häufig den
Saflor in den vereinigten Staaten und verkauft die Blumen unter
dem Namen: amerikanischer Safran, dessen ungeachtet
wird noch viel Saflor, hauptsächlich aus den Häfen des mittel¬
ländischen Äleeres, eingeführt. In Teutschland sind die Flores
Carthami ein ganz obsoletes Mittel, nicht so im neuen Conli-
nent. Die Amerikaner benutzen einen warmen Aufguss der¬
selben als ein gelinde die Transpiration beförderndes Mittel bei
Masern, Scharlach und andern exanthcmatischen Krankheiten,
um das Hervorkommen des Ausschlags zu erleichtern. Ge¬
wöhnlich lässt man zwei Drachmen mit einer Pintc kochenden

Wassers übergiessen, und diese Portion nach und nach warm
nehmen. In grösserer Dosis sollen die Blumen purgirend
wirken.

Carum (Caraway). Der gemeine Kümmel wächst nicht in
Amerika wild, und wird deshalb dort in den Gäften gezogen,

*} Capsicum cerasiforme Miller.

**) Es ist dies ohne Zweifel Capsicum minimum Miller, Piment ertrage
der Franzosen,
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dessen ungeachtet führt man davon noch aus mehren Theilen
>

von Europa, zumal aus Teutschland, ein ; auch ist der teutsche
Kümmel immer etwas grösser, als der amerikanische.

Caryophyllus (C/oves ). Die vereinigten Staaten beziehen
ihren Bedarf an Gewürznelken grossentheils aus Westindien
und aus den europäischen Colonien in Cayenne , so dass jetzt
von diesem beliebten Gewürze nur eine verhältnissmässig
kleine Menge unmittelbar aus den Molucken kommt. Diese
moluckischen Nelken sind jedoch dicker, dunkler gefärbt,
schwerer, reicher an Oel, und ihr Geschmack ist stärker aro¬
matisch , als jener der Gewürznelken der westindischen und
südamerikanischen Pflanzungen.

C'dscarilla. Als Mutterpflanzen werden zwei Arten ange¬
führt, nämlich: Crolon Eleutheria Willd. und C. Cascarilla
Willd. Der erstere Strauch wächst in Westindien und ins¬
besondere auf den bahamischen Inseln; eine derselben. die
kleine Insel Eleutheria, ist so reichlich damit versehen, dass
man der Pflanze selbst den Namen der Insel gab. Brown
nannte den Strauch Sea-Side-bulsam. Die zweite Art wächst

ebenfalls auf den bahamischen Inseln wild, sie ist kleiner, wie
die vorige, und heisst darum nach Brown: Small Sea-Side-
b als am; sie findet sich aber auch in Menge auf St. Domingo
(Ilayli), und wie man sagt, wurde sie auch in Peru und Para-
guay gefunden.

Die Verfasser der Pharmakopoe bemerken nun, es sei nicht
unmöglich , dass die Cascarillrinde der Apotheken von beiden
Sträuchern geliefert werde, doch sei anzunehmen, dass die
grösste Menge der officinellen Rinde von C. Eleutheria
stamme. Aus Berichten, die von Droguenhändlern in Philadel¬
phia eingezogen wurden, ergab sich, dass die Cascarillrinde
hauptsächlich von den bahamischen Inseln kommt, und wenige
oder gar keine von andern Orten.

Damit stimmen denn nun auch die Erkundigungen von
Li 11dley zusammen, die er in der Flora medica mittheilt.
Woodwille nämlich bildete in dem Supplement zu seinem
medicinisch - pharmaceutischen Kupferwerke, Tab. 211, die
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Pflanze der bahamischen Inseln ab, von welcher wirklich die
Cascarillrinde gesammelt wird, und diese ist Croton Eleutheria,
wie dies schon Wright in seinem Berichte über jamaikanische
Arzneipflanzen ganz richtig angab.

Der berühmte Pharuiakologc Pereira in London theilt je¬
doch diese Ansicht nicht, er sucht vielmehr nachzuweisen, es sei
wahrscheinlicher, die Cascarillrinde werde von jener Species
gesammelt, welche Catesby zuerst beschrieb, und die nach¬
her von Linne mit dem Namen Croton Cascarilla belegt wor¬
den ist. Noch setzt er hinzu, die Cascarillrinde komme mei¬
stens aus Nassau in New-Providence (einer der Bahama-
Iuseln) zu uns. Von 11 Ladungen, welche seit 1S33 nach Eng¬
land kamen, waren 7 aus Nassau, 2 aus Walise und 2 aus
Lima.

Eine dritte Ansicht rührt von dem berühmten brittischen

Botaniker Don her, welcher annimmt, die Cascarillrinde
stamme von der durch Schiede entdeckten Art, welche
Sc blechte ndal unter dem Namen Croton pseudo-China be¬
schrieb; er schlug darum vor, sie mit dem Namen Croton Cas¬
carilla zu belegen, und die gleichnamige des Linne mit Jac-
quin Croton lineare zu< benennen. Das Londoner Collegium
medicum theilte diese Ansicht, wie man aus der Pliarmacopoea
Londinensis sieht; allein zuverlässig weiss man nun, dass
Croton pseudo-China eine der Cascarilla ähnliche Rinde ( Co -
palchi) liefert, nicht aber die wahre Cascarilla selbst.

Von dieser letzteren beschreiben die Verfasser der ameri¬

kanischen Pharmakopoe zwei bedeutend verschiedene Sorten.
Die erste besteht aus beständig gerollten Stücken von 4 Zoll~ O

in der Länge und Vi Zoll im Durchmesser bei den kleinsten
Fragmenten ; äusserlich ist sie mit einer schmutzig-weissen
oder weissgrauen Epidermis bedeckt, die auch stellenweise
fehlt und wol nur zufällig abgerieben wurde; unter der Epider¬
mis liegt eine dunkelbraune Rindenschichte, während die in¬
nere oder Bastseite eine Chocoladefarbe zeigt. Auf dem Bru¬
che ist sie röthlichbraun. Kleine Stücke sind nur gekrümmt und
zeigen deutlich noch die Bruchfläche des Zweiges, von dem
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sie genommen wurden. — Die zweite Sorte besteht gänz¬
lich aus ganz kleinen Rindenstücken, die nur 1 bis 2 Zoll lang
und sehr dünn sind ; die weisse Epidermis mangelt, auch sind
sie nicht regelmässig gerollt, sondern eher in der Direction ih¬
rer Länge zusammengekrümmt; an ihrer innern Fläche be¬
merkt man nicht selten Reste von Holzlasern : sie haben «ranz' o

eigentlich das Ansehen, als ob sie mit einem Messer von dem
Stamme oder den Acsten des Strauches abgeschabt worden
wären *)•

Ob diese zwei Sorten von den genannten Arten C. Eleu-
theria und C. Cascarilla kommen, oder nur von zwei Varietä¬
ten derselben Species, ob sie nur durch die Art der Einsamm¬
lung oder nach den Theilen der Pflanze, von der sie herrühren,
abweichen, ist schwer zu bestimmen.

Cßssia fislula (Purging Cassia). Die vereinigten Staaten
erhalten die Pürgircassie aus Ostindien, häufiger aus Westin¬
dien, doch wird sie nicht viel gebraucht.

Cassia marylandica {American iSenna). Der amerikanische
oder wilde Sennastrauch ( Cassia marylandica L.) wächst sehr
gemein in allen Theilen der vereinigten Staaten südlich von
New-York, auch findet er sich an der Süd- und Nordgränze
von Massachusetts. Er zieht einen guten humusreichen Roden
in der Nähe des Wassers vor, findet sich doch aber auch nicht
selten an mehr trocknen und hohen Stellen. In der grössten
Menge und am üppigsten vegetirt er in den Ebenen an den
Ufern der Flüsse und Teiche. In den nördlichen Provinzen der
Union zieht man ihn zum mcdicinischen Gebrauche in den

Gärten. In den Monaten Juli und August steht der Strauch in
voller Blüthe und nimmt sich dann sehr gut aus. Die Blätter

■f) Die erste dieser Sorten dürfte wol die weissliclie Cascarille (Cas-

carille blancliätre ) des G u i I)o nrt sein. In der zweiteil Sorte wird
man vielleicht die Cascarilla nova ier teutscheji Pharmakologen er¬
kennen.

Nach Don und Martiny kommt die Cascarille hauptsächlich

aus Paraguay, wo Croton Cascarilla wächst, was von C. Eleutheria

nicht gesagt wird.
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sollen im August oder im Anfang des Septembers gesammelt

und sorgfältig getrocknet werden. — Sie werden zum Verkauf

in länglichen Kistchen zusainmengcpresst ausgeboten, die für

Arzneipflanzen besonders verfertigt zu werden pflegen. Die

Blättchen sind 1, l'/i bis 2 Zoll lang, y 4 bis y 2 'Zoll breit,

dünn^ biegsam und von blassgrüner Farbe. Sie haben einen

schwachen Geruch und widerlichen; dem der wahren Senna

ähnlichen Geschmack. Wasser und Alcohol ziehen die Arznei¬

kräfte aus. Nach einer Untersuchung von Martin in Philadel-

phia enthalten sie ein dem Cathartin in chemischer Hinsicht

verwandtes Princip, das auch ähnliche Wirkungen äussert;

ferner Eiweiss, Schleim, Stärke; Chlorophyll, gelben Farbstoff;

flüchtiges Oel, eine fettähaliche Materie; Ilarz, Holzfaser und

einige Kali und Kalk enthaltende Salze.c3

Die amerikanische Senna ist ein wirksames und sicheres

Purgirmittel, das in seiner Wirkung grosse Aehnlichkeit mit

der wahren Senna hat und in allen Fällen gleich dieser ange¬

wendet werden kann, nur ist ihre Wirkung gelinder, und, um

denselben Effect zu haben, muss man sie in einer um y 3 stär¬

kern Dosis reichen, und zwar unter denselben Vorsichts-

maassregeln (wie bei der Senna alexandrina ), damit sie keine
Leibschmerzen veranlasse.

Castanea (Chineapin ). Officinell ist die Rinde der Castanea

pumila Willd.; eines Strauches oder kleinen Baumes , der in

Amerika einheimisch ist und in den mittleren Staaten der Union

seilen mehr als 7—8 Fuss hoch wird ; in Carolina aber, so wie

in Georgien und Louisiana, erreicht er eine Höhe von 30 — 40

Fuss, mit einem Stamme, der 12 —15 Zoll im Durchmesser

zeigt. Die Blätter sind länglich, spitz, scharf gesägt, und un¬

terscheiden sich von denen der gewöhnlichen Kastanie, so

wie von allen dieser Gattung, dass sie auf der untern Seite mit

einem weisslicheu Filze überzogen sind. Die männlichen Blu¬

men stehen in den Blattwinkeln auf 3 — 4 Zoll langen Stielen ;

einen ähnlichen Blüthenstand zeigen auch die weiblichen Blu¬

men ; sie hinterlassen rundliche, in eine scharf stachliche Hülle

eingeschlossene Früchte, die in einer braunen Schale einen
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süssen und essbaren Kern enthalten, der von dem der «cwöhn-
lichen Kastanie sich dadurch unterscheidet, dass er kleiner
und auf beiden Seiten convex ist.

Der Baum verbreitet sich von den Küsten von Delaware an

südwärts bis zum Golf von Mexiko, und südwestwärts bis zum
Missisippi. In grosser Menge wächst er in den südlichen Stri¬
chen dieser Landschaft. Zum medicinischen Gebrauche dient

die Rinde; sie ist adstringirend und conisch, und wurde beson¬
ders zur Heilung der Wechselfieber empfohlen; doch besitzt
sie eben keine specifischen Kräfte gegen dasselbe, auch hat ihr
die Pharmakopoe nur in dem Anbange eine Stelle angewiesen.

Castureinn {Castorf. Die Amerikaner lassen nur wenig Bi¬
bergeil aus Russland kommen , benutzen aber um so häufigero j »

das bei ihnen einbeimische, obgleich dies letztere für schlech¬
ter gehalten wird. In Philadelphia hat man nur Bibergeil vom
Missouri, dessen innere Substanz jedoch wcisslich und über¬
haupt von geringer Qualität ist *). Um das canadische Biber¬
geil von dem moscovitischen zu unterscheiden, soll man nach
Kohli ein kleines Stückchen mit destillirtem Wasser und Am¬

moniak behandeln, wobei in dem Auszug des canadischen sich
ein orangefarbiger Niederschlag bildet, während bei dem rus¬
sischen , auf gleiche Weise behandelt, ein weisses Präcipitat
entsteht. Das beste Unterscheidungsmittel beider Sorten Bi¬
bergeils besteht nachPereira darin, dass man eine kleine
Portion mit verdünnter Salzsäure betröpfelt, wovon das russi¬
sche aufbraust, nicht aber das amerikanische.

Calechu. Im amerikanischen Handel unterscheidet man

zwei Catechusorten : bengalisches, das in der Provinz Ba-
har bereitet und in Calcutta eingeschifft wird, sodann das von
Bombay, das in Canara zubereitet und aus dem eben ge-

*3 Martiny bemerkt, er besitze Bibergeil vom Missouri, das Zwar
sehr welke, unansehnliche, leichte und zusammengeschrumpfte

Beutel darstelle, die aber dessen ungeachtet einen sehr starken,
durchdringenden, relativ sehr feinen und angenehmen Geruch und

Geschmack besässen, und die er an Güte und Wirksamkeit unbedingt
dem besten russischen gleichstellen zu können glaube.
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nannten Seehafen verführt wird. Die amerikanischen Drogui-
sten beziehen ihr Catechu theils unmittelbar aus Calculta, theils
aus London, wo dann der wahre Bezugsort ungewiss bleibt.

Gera alba (White Wax) , Cera flava (Yellow Wax). In
Amerika bringt man das gelbe Wachs in flachrunde Kuchen
von beträchtlicher Dicke geformt zum Verkauf. Die Drogui-
sten in Philadelphia beziehen es aus den westlichen Staaten,
hauptsächlich aber aus dem nördlichen Carolina, so wie aus
Cuba. Eine geringere Sorte wird aus Afrika eingeführt. Grosse
Wachsbleichereien befinden sich in der Nähe von Philadelphia.

Noch führen die amerikanischen Dro<raisten ein vegfeta-o o

bilisches Wachs, welches aus den Früchten der Myrica

cerifera bereitet und deshalb gewöhnlich Myrtle Wax ge¬
nannt wird. Es wird in New-Jersey und in grösserer Menge
noch in New-England, insbesondere auf Rhode Island gewon¬
nen und von da in die übrigen Provinzen verführt. Es hat eine
blass-graugrüne Farbe , ist brüchiger und zugleich von mehr
zäher Consistenz als das Bienenwachs , besitzt einen schwa¬
chen Geruch und etwas bitterlichen Geschmack. Es ist un¬

gefähr so schwer als Wasser und schmilzt bei einer Ilitze
von 109° F. In Wasser ist es unlöslich, wenig in kaltem Al-
cohol; in 20 Theilen kochenden Alcohols löst es sich mit Aus¬
nahme von 13 %, wovon der grösste Theil sich beim Erkalten
abscheidet; auch in kochendem Aether ist es löslich und tlieil—
weise in Terpentinöl. In Hinsicht der chemischen Bestandlheile
schliesst es sich nahe an das Bienenwachs, es besteht aus 87
Theilen Cerins und aus 13 Theilen Myricins im 100. Die grüne
Farbe (und wahrscheinlich auch der bittere Geschmack) hängt
von einem eigenen Princip ab, welches sich abscheidet, wenn
man das Wachs mit Aether kocht und dann erkalten lässt,
wobei das Wachs ungefärbt zurückbleibt, der Aether aber eine
grüne Farbe annimmt,

Cetaceum (Sperma Ceti).

Chenopodium ( Wormseed ). Unter dem Namen Wurmsamen

benutzen die Amerikaner einige Arten von Chenopodium,
hauptsächlich C. anlhelminthiciim Willd., welche Art auch
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Je r us al e m s — E i ch e ( Jerusalem oalc ) genannt wird: sie
wächst fast in allen Theileu der vereinigten Staaten, doch am
reichlichsten und schönsten in den südlichen Provinzen. Man

findet diese Pflanze in der Nähe von Schutthaufen, an Zäunen,
in den Strassen der Dörfer und auf den freien Plätzen grösserer
Städte, also ungefähr an denselben Orten, wo in Teutschland
Chenopodium bonus Henricus, C. album u. s. w. vorkommen.
Sie blüht in den Monaten Juli bis September, und die Samen
reifen nach und nach den Herbst hindurch. Die ganze Pflanze
hat einen starken , eigenlhümlichen , widerlichen , aber doch
aromatischen Geruch, der sich auch durch das Trocknen nicht
verliert. Zum medicinischen Gebrauche dienen alle Theile des
Gewächses, obgleich eigentlich nur die Samen oflicinell sind.
Diese sollen im October gesammelt werden. So wie sie in den
Apotheken vorkommen, sind sie sehr klein, kaum grösser als
ein Stecknadelknopf, unregelmässig rund, sehr leicht, von
dunkel grünlichgelber oder bräunlicher Farbe ; sie haben einen
bitterlichen, etwas aromatischen, stechenden Geschmack, und
besitzen in hohem Grade den Geruch der Pflanze. Reibt man

sie in der Iland und entblösst so die Samen von ihrer Hülle, so
bemerkt man, dass sie eine glänzende , ganz dunkelfarbige
Oberfläche haben. Sie enthalten reichlich ein ätherisches Oel,
das durch Destillation abgeschieden werden kann, und auch
besonders zum offlcinellen Gebrauch aufbewahrt wird. Uebri-

gens ist dieses Oel auch in allen übrigen Theilen der Pflanze
enthalten.

Wie das C. anthelminlicum, kann auch C. ambrosioides be-
nutzt werden, welches besonders in den mittleren Provinzen
der Union häufig wächst, so wie C. Botrys, eine Species, die
ebenfalls in den vereinigten Staaten einheimisch ist.

Chimaphila (Pipsissewa ). Die Pyrola umbellata oder Chi-
maphila umhellala Pursh wächst in allen Theilen der verei¬
nigten Staaten und verbreitet sich bis an die Ufer des stillen
Oceans. Man findet diese Pflanze im Schatten der Wälder, wo
sie einen lockern, sandigen, durch abgefallene Blätter reichlich
genährten Boden liebt, und im Juni oder Juli blüht. Bekanntlich
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wächst diese Art auch in Teutschland; wo die Erfahrungen der
amerikanischen Aerzte zur officinellen Einführung an manchen
Orten die Veranlassung geben.

Cimicifuga (Black Snakeroof). Die Pflanze, welche die
schwarze Schlangenwurzel der Amerikaner liefert; kommt
unter verschiedenen Namen vor, es ist Actaea racemosa L.,
Cimicifuga racemosa Nuttall, C. Serpenlaria Pursh, Macro-
tys racemosa Eaton. Sie gehört in die natürliche Familie der
Ranunculaceen, wächst in schattigen steinigen Wäldern von
Canada an bis nach Florida, und blüht im Juni und Juli.

Die Wurzel, als der officinelle Theil, besteht, getrocknet,
so wie sie in den Oflicinen sich findet, aus einem unregelmäs¬
sigen, y3 bis 2 Zoll dicken und eben so langen Rhizom oder
Wurzelstock, der mit vielen dünnen, zolllangen Fibrillen be¬
setzt, auch von Narben, die von den abgefallenen Stengel¬
resten mehrer Jahre herrühren, ganz rauh und uneben ist.
Aussen ist die "Wurzel dunkelbraun oder schwarz, innen
weisslich; sie hat einen schwachen Geruch und bittern, kraut¬
artigen, etwas adstringirenden Geschmack mit einer leichten
Beimischung von Schärfe. Durch Wasser werden die wirken¬
den Stoffe ausgezogen. Tilghmann in Philadelphia fand
darin Gummi, Stärke, Zucker, Harz, Wachs, ein fettiger Stoff,
Tannin und Gallussäure, ein schwarzer und ein grüner Farb¬
stoff, Holzfaser und Kali, Kalk, Magnesia und Eisen enthal¬
tende Salze.

Die Cimicifuga gilt für ein tonisches Mittel, das zugleich
die Secretionen, namentlich der Haut, der Nieren , so wie der
Schleimhäute der Lungen, befördert; ausserdem soll sie einen
eigenthümlichen Einfluss auf den Uterus und auf das Ner¬
vensystem haben, was sich jedoch aus ihren Bestandtheilen
nicht wohl erläutern lässt. Ihren gewöhnlichen Namen leitet
man von dem Umstände ab , dass sie für ein Mittel gegen die
Folgen des Klapperschlangenbisses galt. Neuerdings hat man
sie als Hausmittel bei Rheumatismen, Wassersucht, Hy¬
sterie und gegen verschiedene Lungenleiden, zumal gegen
Lungenschwindsucht, benutzt. Dr. Josse Young führt mehre
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Fälle von Veitstanz an , die damit geheilt wurden ; auch Dr.
Physick wendete sie gegen diese Krankheit mit Erfolg an,
wie er dem Herausgeber des medicinischen Journals der ver¬
einigten Staaten berichtete ; er liess die Wurzel zu 10 Gran
alle zwei Stunden nehmen. W o o d lobt sie ebenfalls als einMittel

gegen Cholera. Gewöhnlich wurde sie im Decoct verordnet,
so dass eine Unze mit einer Pinte Wassers kurze Zeit ge-o
kocht, und von der Colatur 1 — 2 Unzen einige Mal täglich ge-' ö o Ö
reicht werden.

Cinchona (Peruvian barfc). Die Pharmakopoe enthält einen
sehr ausgedehnten Bericht über die Chinarinden , welche in
botanischer, pharmakologischer und chemischer, wie in medi-
cinischer Hinsicht erörtert werden, ohne jedoch Vieles darzu¬
bieten , was nicht auch in teutschen Lehrbüchern zu finden
wäre. Von besonderm Interesse sind aber die Nachrichten über

den Chinahandel, indem eine chronologische Uebersicht der
merkäntilischen Verhältnisse gegeben wird, die aber zu um¬
fassend ist, als dass sie hier Raum linden könnte. Einen be¬
sondern Einfluss auf den Chinahandel hatte in neueren Zeiten

die Entdeckung von Cinchonenwäldern nördlich in der Nähe
von Santa Martha , südlich in den Provinzen La Paz und Co-
chambomba, sodann in dem Gebiete von Buenos-Ayres, das
sich an die Republik Bolivia anschloss. Aus diesen letzten
Orten stammt vorzüglich die jetzt so verbreitete Calisaya , sie
wurde theils aus den Häfen des stillen Oceans, theils aus dem
von Buenos-Ayres versendet. Nach den gedachten Entdeckun¬
gen verführte man nun bald auch Chinarinden aus den Häfen
von Guayaquil, Payta, Lima, Arica, Carthagena und Santa
Martha. Von dieser Zeit an kamen aber auch so viele und

mancherlei Sorten von Cinchonenrinden in den Handel, es
wurden so viele neue Namen eingeführt, gute Sorten mit
schlechten vermischt, dass es schwer wurde , sich in diesem
Chaos zurechtzufinden, und die gehaltvollen Rinden mit Sicher¬
heit von den werthlosen, aber dem äussern Ansehen nach ähn¬
lichen zu unterscheiden, und nur die Entdeckung der Alkaloidc
in denselben konnte die bestimmte Richtschnur liefern, die



460 Dierbach , Uebersiclit der in den vereinigten Staaten

wirksamsten Sorten von den geringeren zu trennen. Die Hin¬
dernisse, welche der Ausfuhr der Cinchonenrinden in Südame¬
rika in den Weg gelegt wurden, veranlassten neue Unordnun¬
gen, und gaben besonders zu Verfälschungen mit andern Rin¬
den Veranlassung, die vorher nie so häufig vorgekommen
waren. Die Chinaausfuhr fiel nun grossentheils in die Hände
der Schmuggler, die sie in meistens schlechter Waare aus
Carthagena und andern Häfen des spanischen Gebietes oder
indirect von llavana brachten ; nur wenige gute Rinden liefer¬
ten Londoner Droguisten, die sie sich aus Cadix zu verschaf¬
fen wussten. Unter solchen Umständen schlugen die Amerika-
ner einen neuen Weg ein ; ihre Schüfe, mit denen sie den
stillen Ocean bereisten, fuhren an den Küsten von Valparaiso
an bis nach Guayaquil hin, hielten an den Häfen von Co-
quimbo, Copiapo, Arica, Callao, Truxillo etc. an und nahmen da
tauschweise gegen Quecksilber, Feuergewehre, Mehl u. s. w.
Chinarinden mit, so dass nun bald dem Verkehr mit der
schlechten Waare der Schmuggler Schranken gesetzt wurden.ÖO o

Die grauen Chinasorten sind in den vereinigten Staaten
jetzt nur noch wenig gebräuchlich, indem sie zur Bereitung des
Chinins nicht verwendet werden können, und wenn die Aerzte
die China in Substanz benutzen, wollen , so bedienen sie sich
meistens der rothen Rinde.

Die wahreCalisaya-Rinde wird in sehr grosser Menge,
aber nicht ausschliesslich in Bolivia, dem vormaligen Ober-
Peru , in der Provinz La Paz und in deren Nachbarschaft ge¬
wonnen und vor den Kriegsunruhen in diesen Gegenden,
theils in dem Hafen zu Buenos-Ayres, theils in den Seeplätzen
am stillen Ocean verschifft, und nur aus diesen letzten Orten
kann man sie sich gegenwärtig verschaffen. Eine sehr feine
Sorte Calisaya kommt unmittelbar von Coquimbo in Chili. Der
bei weitem grösste Theil der Königschina kommt nach sichern
Nachrichten aus dem Hafen von Arica, wohin sie aus den in-
nern Provinzen von Bolivia gebracht wild. Aus dieser Stadt
bringt man sie auch in die verschiedenen Landungsplätze am
stillen Ocean. Schon in sehr frühen Zeiten sollen die Jesuiten
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zu La Paz die Calisaya als eine sehr bittere Rinde unter dem
Namen Ouinaquina nach Rom gesendet haben, auch werdeil
noch andere Umstände angeführt, die beweisen sollen . dass
man schon sehr frühe die wahre Calisaya gekannt und benutzt
habe. Es befindet sich iin Handel eine Chinasorte unter dem
Namen Calisaya de Oui/o, die aus dieser Provinz stammt und
entweder mit der wahren Calisaya identisch? oder eine Varie¬
tät derselben sein soll, während die von Laubert angeführte
Calisaya de Santa Fe nichts anderes als die gelbe Carthagena-
rinde ist.

Ueber die Orte, aus welchen man die wahre China rubra
bezieht, werden keine speciellen Nachrichten mitgetheilt, wol
aber die Ansicht vertheidigt, die rolhe China komme von
dem Stamme und den grössten Aesten desselben Baumes,
welcher in der Nachbarschaft von Loxa die graue China
liefere.

Unter dem Namen Carthagena-Rinden begreifen die
Verfasser der Pharmakopoe alle jenen Chinasorten, welche
aus den nördlichen Häfen des stillen Oceans im südlichen

Amerika kommen. Es werden deren folgende Sorten unter¬
schieden :

1) Gelbe Carthagenarinde. Sic findet sich am reich¬
lichsten im Handel verbreitet und besteht aus Fragmenten ver¬
schiedener Grösse, 1—3 und selbst 5 Linien Dicke, deren
äussere Seite gewöhnlich mit einer weissen Epidermis über¬
zogen ist. Die Rindensubstanz selbst hat eine schwammige
Textur und bittern, unangenehmen Geschmack *).

2) Braune Carthagenarinde. Auch diese hat eine
weisse, aber glatte, nicht rissige Epidermis. Die Rindensub¬
stanz ist hart, compact, bedeutend schwer, rauh und dick , in¬
nen chocoladefarben und von bitter adstringirendem, aber un¬
angenehmerem Geschmacke , als der der grauen Sorten , mit
denen sie sonst manche Aehnlichkeit hat.

*) Es scheint hierunter sowol die China flava dura als fibrosa der teilt—

sehen Pharmakologen begriffen zu sein.
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3) Rothe Carthagenarindfe, verschieden von der wah¬
ren China rubra durch die weissliche, glatte Epidermis und den
verhältnissmässig schwachen Geschmack. Sie soll von Cin-
chona oblongifolia kommen, und ist in den vereinigten Staaten
nicht als eine besondere Varietät anerkannt.

4) Santa Martha-Rinde. Sie ist erst seit wenigen Jah¬
ren bekannt und trägt ihren Namen von dem Hafen, in welchem
man sie einschifft. Sie erscheint in kleinen, unregelmässigen,
länglichen, flachen oder etwas gekrümmten Stücken von 1 — 3
Linien in der Dicke. Gewöhnlich fehlt die Epidermis; sie
scheint von den grössten Aesten oder von dem Stamme des
Baumes zu kommen, indem die vorkommenden kleineren, röh¬
renförmigen Stücke zum Theil eine weissliche Oberhaut haben
und offenbar von den dünneren Aesten abgeschält sind. Diese
Rinde ist compact, von blassgelblicher Farbe und bitterm, et¬
was widerlichem Geschmack. Gewöhnlich zieht man sie um
der grösseren Bitterkeit willen der gemeinen CarthagenarindeO O CT
vor. Vielleicht kommt sie von der um Santa Martha wach¬

senden Cinchona macrocarpa oder C. ovalifolia Mutis?
Alle Carthagenarinden haben eine weissliche, etwas schup¬

pige Epidermis ; ihr Geschmack ist weniger bitter, aber wider¬
licher, als der der officinellen Chinarinden, auch enthalten sie
weniger Cinchonin oder Chinin, als diese.

Als falsche Chinasorten werden genannt: China curi-
baea, C. S. Luciae: C. Pitoya oder C. bicolor und C. nova
des alten Continents. In dem amerikanischen Handel kennt
man diese Rinden kaum.

Cinnamomum (Cinnamon ). Die Pharmakopoe unterscheidet,
wie gewöhnlich, den zeilonischen von dem chinesischen Zimmt
oder der Cassienrinde, und gibt von beiden Sorten eine sehr um¬
ständliche Beschreibung und sonstige Nachrichten, woraus wir
nur Folgendes entnehmen. Eine ungeheure Ouantität ZimmtsC5 ~ ^
wird aus China ausgeführt, wovon der feinste nicht viel gerin¬
ger ist, als der zeilonische. Reisende versichern, in Cochin-
china werde Zimmt gewonnen , der dem besten zeilonischen
gleichkomme. Auch in Cayennc, so wie auf einigen westin-
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(tischen Inseln, wil d viel Zimmt gewonnen , namentlich liefert
Cayenne zwei Sorten , wovon die eine dem zeilonischen , die
andere dem chinesischen nahe steht; erstere soll von Zimmt-
bäumeu herrühren, die aus Zeilon stammen, letztere aber von
Mutterstämmen, die aus Sumatra bezogen wurden. Die verei¬
nigten Staaten consumiren vorzugsweise chinesischen Zimmt,
wovon jährlich ungefähr 952,000 Pfund aus China eingeführt
werden ; dazu kommen nun noch 12.C00 Pfund aus England,' o 7

9,000 aus dem brillischen Ostindien, 3,000 aus Westindien und
nur wenig noch von andern Orten ; doch wurden ein Mal in
Einem Jahre 12,758 Pfund von den philippinischen Inseln ein¬
gebracht.

Colchici railix et seinen (Meadow - saffron Root and Seed).
Die Zeitlose wächst nicht in den vereinigten Staaten wild;
man hat daher verschiedene Versuche gemacht, ihre Cultur
einzuführen, doch ohne besonders günstigen Erfolg, indem bis
jetzt nur eine geringe Menge anscheinend guter Zwiebeln ge¬
liefert werden konnte. Sonderbar ist, dass von der cultivirten
Zeitlose , namentlich in Gärten , gewöhnlich kein reifer Same
erhalten werden kann.

Colocynthis (Colocynlh ). Die vereinigten Staaten beziehen
die Coloquinten aus der Levante.

Colomba (Co/nmbo ). Calumb wird in Mozambique die ge¬
bräuchliche Columbowurzel genannt, und die Verfasser der
Pharmakopoe mögen so unrecht nicht haben, wenn sie anneh¬
men , dass der Name der Wurzel davon, und nicht von der
Stadt Columbo, in der sie eingeschifft wird, abzuleiten sei.

Coniiim (Hemlock ). Man hat zwar den Schierling in die
vereinigten Staaten eingeführt, doch wächst er da keineswegs
noch im verwilderten Zustande. Es wird darauf aufmerksam
gemacht, dass das Conium in wärmeren Ländern, wie in Grie-O y '
chenland, Italien und Spanien viel wirksamer ist, als in kälte¬
ren, mehr nördlichen Gegenden; auch dass die Pflanze an son¬
nigen Standorten viel kräftiger wird, als an dumpfen, schatti¬
gen Stellen. Zum mcdicinischen Gebrauche soll mandie Blätter
während der Blüthezeit einsammeln, oder vielmehr nach den
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Versuchen von Fothergill sind sie am kräftigsten, wenn die

Blumen anfangen abzuwelken. Die Blattstiele sollen entfernt

und die Blätter sorgfältig, entweder in der Sonnenhitze, oder

auf zinnernen Platten am Feuer, getrocknet werden.

Contrayerva, von Dorstema Contrayerva. Die Pflanze stellt

nur im Anhange der Pharmakopoe, auch wird die Wurzel, wie

bei uns, jetzt nur noch selten benutzt.

Convolvultis panduratus (Wild Potato). Diese Winde

wächst in den vereinigten Staaten auf sandigen Feldern und

an Zäunen, und blüht vom Juni bis zum August. Eine Varietät

mit gefüllter Blume zieht man in den Gärten zur Zierde. Die

Wurzel dient zum medicinischen Gebrauche; sie ist ansehnlich

gross, 2 — 3 Fuss lang, ungefähr 3 Zoll dick, an der Basis

ästig, ausserhalb braungelblich, von Längestreifen durchzogen,

innen ist sie weisslich, mit Milchsaft versehen, und hat einen

etwas scharfen Geschmack. Pursh sah Wurzeln, die so dick

wie ein Mannsschenkel waren.

Man hat die Wurzel dieser Winde als ein Surrogat der

Jalappe vorgeschlagen, doch sind ihre Purgirkräfte nur

schwach und werden auch wenig benutzt. Sie besitzt auch

eine diuretische Eigenschaft, und wurde deshalb bei Strangurieö 7 O

und Steinbeschwerden verordnet. 40 Gran der trocknen Wur¬

zel wirken als ein mildes Abführungsmittel.

Copaiba (Copaiba).

Coplis (Gold Ihreäd). Coptis trifolia ist eine Pflanze aus

der Familie der Ranunculaceen, welche in den nördlichen Pro¬

vinzen der Union, so wie in Grönland und Island, wild wächst;

sie liebt dunkle, schattige, kalte, morastige Orte in den Alpen¬

regionen des Nordens ; in Menge findet sie sich in Canada, so

wie in den Gebirgsgegenden von Neu-England, wo sie im MaiODO O j

blüht. Alle Theile des Gewächses sind mehr oder weniger bit¬

ter; am bittersten ist die Wurzel, welche auch die Pharmakopoe

als officinellen Theil vorschreibt.

Im getrockneten Zustande , so wie sie zum Verkaufe aus¬

geboten wird, bildet sie locker verwickelte Massen, bestehend

aus langen, fadenähnlichen, orangegelben Wurzeln, die häufig
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mit den Blättern und Stengeln der Pflanze untermischt sind.

Die Drogue ist geruchlos und hat einen rein bittern Geschmack,
ohne etwas Aromatisches oder Adstringirendes. Die Bitterkeit
sowol als wie die gelbe Farbe theilt sie dem Wasser und Al-
cohol mit, doch mehr dem letzteren, mit welchem sie eine hell¬
gelbe Tinctur bildet. Ihre Heilkräfte scheinen von einem bittern
Extraclivstoffe abzuhängen, ähnlich dem der Ouassia, auch
wird er, wie bei dieser, von salpetersaurem Silber und essig¬
saurem Blei niedergeschlagen. Allem Anschein nach enthält
sie weder Ilarz, noch Gummi oder Gerbstoff.

Die Coptis ist ein rein tonisches Bittermittel, das in Hinsicht
der Wirkungsart viele Aehnlichkeit mit der Ouassia hat, und
auch in allen Fällen gleich dieser verordnet werden kann ; nur
kann sie ihres höheren Preises wegen nicht leicht alloemeinO O

als deren Surrogat in Gebrauch kommen. In Neu-England
benutzt man sie häufig als ein Localmittel bei aphthösen Ver¬
schwörungen des Mundes, wo sie jedoch kaum etwas Anderes,
als ein jedes rein bitlere Mittel leistet. Innerlich gibt man sie in
Substanz, in Infusion oder Tinctur. Die Dosis des Pulvers ist
von 10—30 Gran, die Tinctur gibt man zu einer Drachme und
bereitet sie durch Maceration von 1 Unze der Wurzel mit 1
Pinte verdünnten Alcohols.

Coriandrum (Coriander ). In den vereinigten Staaten wächst
kein Coriander, es wird daher der Same aus Europa eingeführt.

Cornu Cervi Elaphi (Hurtshom, Stag's Horn). Die verei¬

nigten Staaten besitzen in dem Cervus virginianus eine eigene
Hirschart, dessen Hörner jedoch nicht officinell sind und gewiss
ganz die Dienste jener des europäischen Hirsches leisten wür¬
den. Dennoch wird Rasura Cornu Cervi aus Teutschland ein¬

geführt, aber auch diese wenig benutzt.

Cornus circinata (.Raund-leaved' Dogwood). Ein häufig in
den vereinigten Staaten wildwachsender Strauch von 6 —10
Fuss Höhe; er findet sich von Canada an bis nach Virginien
an bergigen Orten an den Ufern der Flüsse, wo er im Juni und
Juli blüht. Officinell ist die Rinde, welche getrocknet in weiss-
lichen oder aschgrauen Röhren vorkommt und in Pulverform

30
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der Ipecacuanha gleicht. Sie schmeckt bitter , adstringlrend
und aromalisch, und kommt in ihren Bestandtheilen mit der
Rinde von Cornus florida überein. Sie kann demnach auch in
denselben Fällen, wie diese, zum medicinischen Gebrauche ver¬
wendet werden. Die Aerzte in Connecticut benutzen diese

Rinde allgemein als ein Tonicum und Adstringens. Dr. Jues
in New - York ist ein grosser Freund dieses Mittels ; er rühmt
besonders ein Infusum, das aus 1 Unze der gröblich geslosse-
nen Rinde mit 1 Pinte kochenden Wassers bereitet und zu

1—2 Unzen gegeben wird.
Cornus florida (Dogwood ). Ein schöner, gewöhnlich nur

15 — 20, bisweilen aber auch 30 — 35 Fuss hoher Baum, der in
allen Theilen der vereinigten Staaten von Massachusetts bis
zum Missisippi und zum Golf von Mexiko in grosser Menge,
besonders in den mittleren Provinzen, wild wächst. Wenn er
im Mai sich mit seinen zahlreichen weissen Blumen bedeckt,
so bildet er eine der grössten Zierden der amerikanischen
Wälder. Zum officincllen Gebrauche wird die Rinde sowol

des Stammes und der Aeste, als auch der Wurzel genommen,
diese letztere aber vorgezogen. Die käufliche Rinde erhälto ~
man in Stücken von verschiedener Grösse, mehr oder weniger
gerollt, bald mit der rehfarbenen Rinde versehen, bald von der¬
selben ganz oder theilweise entblösst, wo sie dann röthlich-
grau aussieht; sie ist sehr brüchig und liefert pulverisirt ein
rothgraues Pulver. Der Geruch ist schwach, der Geschmack
bitter, zusammenziehend und etwas gewürzhaft. Wasser und
Alcohol ziehen die wirkenden Bcstandtheilc aus. Eine genaue
Analyse mangelt noch. Nach den Versuchen von Walker
und Andern scheint sie Extraclivstoff, Gummi, Ilarz, Gerbstoff
und Gallussäure zu enthalten. Nach Carp enter enthält sie ein
eigenes bitteres Princip, welches er mit dem Namen Cornin zu
belegen vorschlägt, das aber noch einer näheren Untersuchung
bedarf *). Die Blumen der Cornus florida haben denselben

*) Die chemischen Versuche, welche Geiger und Cockburn mit
dieser Rinde anstellten, scheinen in Amerika unbekannt geblieben
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biltern Geschmack wie die Rinde , und obgleich sie nicht offi-

cineli sind, so hat man sie doch zu denselben Zwecken ver¬

wendet.

Nach Walker wird bei dem innern Gebrauche dieser Rinde

der Puls stärker und frequenter, die Temperatur des Körpers

wärmer. Sie galt sonst als ein Surrogat der Chinarinde bei

Wechselfiebern, wird aber, seitdem die Chinaalkaloide im Ge¬

brauch sind , wenig mehr dazu benutzt. Auch hat man sie bei

typhösen Fiebern und andern Krankheiten gegeben, gegen

welche die peruvianische Rinde nützlich ist. Sie wird im Pul¬

ver, Decoct und Extract verordnet, das Pulver zu 1 Scrupel

bis 1 Drachme, so dass während der Apyrexie des Wechsel¬

fiebers 1—2 Unzen genommen werden. — Die trockne Wurzel

wird von Einigen der frischen vorgezogen, letztere aber besitzt

alle Kräfte der erstem, und wird nicht so leicht dem Magen und

den Eingeweiden des Unterleibs überhaupt beschwerlich.

Cornus sericea (JSwtnnp Dogwood). Eine 6—8 Fuss hohe

Species , die in den vereinigten Staaten von Canada an bis

nach Carolina in feuchten Wäldern, Sümpfen und an den Ufern

der Ströme wächst und im Juni und Juli blüht. Sie hat eine

glänzend röthliche Rinde, die nach Walker dieselben Heil¬

kräfte besitzt, wie die vorige, und auch gleich ihr angewendet
werden kann.

Cotula (May tveed, wild Chamomile). Anthemis Cotula L.,

oder die Hundskamille, wächst in den vereinigten Staaten in

Menge; sie findet sich in der Nähe bewohnter Plätze, auf

Schutthaufen, an den Seiten der Landstrassen und an öden

Stellen. Dessen ungeachtet soll die Pflanze doch in Amerika

eigentlich nicht einheimisch, sondern aus Europa eingeführt
und nun verwildert sein. Sie wird als Hausmittel wie die römi¬

sche Kamille benutzt, während die gemeine Kamille ( Malrica-

ria Chamomilla L.), wie es scheint, in Amerika nicht vorkommt.

(Siehe oben Anthemis).

zu sein, auch die besondere Abhandlung von Robinson in St.Croix
ist nicht erwähnt.
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Crocus (Sa/fron ). In den vereinigten Staaten zieht man
den Safran als Gärtenblume, aber die getrockneten Narben
werden mit andern Droguen aus Europa eingeführt. Am ge¬
schätztesten ist der englische Safran, weniger der spanische,
indem er gewöhnlich mit Oel befeuchtet ist, das man beim
Eindrücken zusetzt , damit er sich besser conserviren soll.
Was aber unter dem Namen »englischer Safran" nach Amerika
gebracht wird, stammt nicht selten aus andern Gegenden. Der
meiste Safran kommt aus Gibraltar in Kanistern, auch wird wol
srele<rentlich etwas davon aus friest und andern Häfen desÖ O

mittelländischen Meeres eingeführt.
Cubeba (Cubebs).
Cupri Acelas (Acetate of Copper). Grünspan wird lediglich

aus Frankreich, insbesondere aus Bordeaux und Marseille,
nach den vereinigten Staaten gebracht. Im Handel erhält man
die Drogue in ledernen Packen oder Grünspansäcken (Sacks
of Verdigris) , deren jeder gewöhnlich 25 — 30 Pfund enthält,
und 30 — 40 solcher Säcke werden zusammen in eine Kiste

verpackt.
Cupri Sulphas (Sulphate of Copper). Wegen des hohen

Zolles kann jetzt kein blauer Vitriol in die vereinigten Staaten
eingeführt werden; die Pharmaceuten müssen also ihren Be¬
darf aus einheimischen Fabriken beziehen, wo man das Mittel
ganz einfach durch Behandlung der Kupferfeile mit Schwefel¬
säure darstellt.

Curcuma (Turmeric).
Cydonia (Quince Seed). In der amerikanischen Pharma¬

kopoe fanden die Quittenkerne gar keine Stelle, obgleich man
die Quittenbäume in Menge in den vereinigten Staaten zieht.
Sehr bekannt ist der Gebrauch des Quittenschleimes bei ge¬
wissen Augenentzündungen, allein die amerikanischen Aerzte
ziehen zu diesem Gebrauche das Infusum vom Sassafras¬
marke vor.

Delphinium (Larkspur). Es ist hier der gemeine Ritter¬
sporn oder Delphinium Consolida L. gemeint, eine gemeine
Pflanze , die aus Europa mit den Getreidearten nach Amerika
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kam und nun da ebenfalls in Menge verwildert vorkommt; und
namentlich sich auch in die Wälder verbreitet hat. Als offici-

neller Theil ist die Wurzel angeführt, in welcher, da die
Pflanze nur jährig ist. kaum eine besondere Wirkuno- o-e-Ö Ö
sucht werden darf, zumal wenn sie nach der Blülhezeit ein¬
gesammelt wird. Uebrigens fand dies Mittel nur in dem
Anhange der Pharmakopoe eine Stelle und ist auch wenig im
Gebrauch.

Digitalis (Foxglove ). Der rothe Fingerhut ist in den ver¬
einigten Staaten nicht einheimisch und wird deshalb theils zur
Zierde, theils zum medicinischen Gebrauch in den Gärten cul-
tivirl, allein man fand, dass die Blätter der Gartenpflanze we¬
niger wirksam sind als die von wildgewachsenen, welche von
den Engländern eingeführt werden. Dazu kommt noch, dass
die Pflanzer in New-York, welche mit dieser Drogue han¬
deln , sie nicht sorgfältig zubereiten; sie verkaufen sie in
compacte längliche Massen zusammengedrückt und pressen
die Blätter ein, ehe sie noch gehörig trocken sind, so dass sie,
wenn man die Schachteln öffnet, feucht und dumpfig erschei¬
nen, was mit Recht getadelt wird.

Diospyros (Persimmon). Diospyros virgitiiana ist ein in die
Familie der Ebenaceae gehörender Baum, welcher an günstigen
Orten eine Höhe von 60 Fuss, bei einer Dicke des Stammes
von 18—20 Zoll im Durchmesser, erreichen kann. Er ist ge¬
mein in den mittleren und südlichen Provinzen der vereinigten
Staaten ; er blüht im Mai oder Juni, und die Früchte reifen ge¬
gen die Milte des Herbstes. Nach Michaux gedeiht er nichto o
mehr und blüht selbst nicht unter 42 0 nördlicher Breite. Offi-

cinell ist die Rinde ; sie hat einen adstringirenden, bedeutend
bitlern Geschmack, und soll, wie man sagt, mit Vortheil bei
Wechselfiebern gebraucht werden, auch dient sie in Form von
Gurgel wassern bei Geschwüren in der Mundhöhle.e>

Do/ic/ios (Cowhage ). Die Haare an den Hülsen von Dolichos
oder Macuna pruriens. Wie in Europa, sind sie auch in Ame¬
rika nur wenig gebräuchlich ; auch führt sie die Pharmakopoe
nur im Anhange an.
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Dracontium (Skunk Cabbage) , Dracontium foetidum L.,

Ictodes foelidus Bigelow, Symplöcarpus foelidus Barton.

Eine perennirende Pflanze aus der Familie der Aroideen, wel¬

che in Menge in Sümpfen, Teichen und andern nassen Orten
aller nördlichen und mittleren Provinzen der Union wild wächst.

Sie blüht im März und April, und in mehr niederen Breiten oft

schon im Februar. Bei der Menge, in der die Pflanze vor¬

kommt; nimmt sie sich mit ihren grossen Blättern recht gut aus.

Alle ihre Theile haben einen widerlichen, stinkenden Geruch;

der dem jenes widerlichen Thieres gleicht; von dem sie ihren

Namen hat. Dieser Geruch hängt von einem ausserordentlich

flüchtigen Princip ab , das in der Ilitze schnell entweicht und

auch durch das Trocknen vermindert wird. Die Wurzel, als

der officinelle Theil; soll im Herbste oder zeitlich im Frühjahre

ausgegraben und sorgfältig getrocknet werden.

Die getrocknete Wurzel, so wie sie in den Apotheken vor¬

kommt, besteht aus zwei distincten Portionen, nämlich aus dem

Körper oder Wurzelstock und den Fibrillen oder Wurzelfasern.

Den ersten pflegt mau in Scheiben zu schneiden ; er hat, wenn

er ganz ist, eine cylindrische oder auch eine abgestutzt keil¬

förmige Gestalt, ist 2—3 Zoll lang und ungefähr 1 Zoll dick ;

aussen ist diese Wurzel dunkelbraun, mehr roth an den Stel¬

len, wo die Fibrillen befestigt sind, innen weiss und stärkmehl¬

artig. Die Fibrillen bestehen in Stücken von verschiedener

Länge und sind von der Dicke einer Hühnerfeder, zusammen¬

geringelt und gerunzelt, innen weiss und mit einer gelblich-

röthlichbraunen Epidermis überzogen, die bedeutend hellfarbi¬

ger ist als die des Wurzelstockes. Der stinkende Geruch

bleibt noch mehr oder weniger lange Zeit nach dem Trocknen,

aber der Geschmack ist nicht mehr so stark , wie im frischen

Zustande, doch schmeckt die Wurzel immer noch scharf, und

wenn man sie länger im Munde kaut, so fühlt man einen

prickelnden und stechenden Schmerz. In der Hitze verliert

sich die Schärfe , so dass die abgekochte Wurzel ganz milde

wird. Auch durch das längere Aufbewahren wird die Kraft

der Wurzel vermindert, und sollte daher alle Jahre frisch ein-
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gesammelt werden. Nach Turner haben die Fibrillen an der

frischen Wurzel einen minder scharfen Geschmack, als das

Rhizom. Die Samen sollen nach demselben ausserordentlich

scharf schmecken, und, so lange sie ganz sind, geruchlos sein,

zerstossen aber den eigenen Geruch der Pflanze verbreiten.

Es werden diesem Dracontium stimulirende, krampfwidrige

und narkotische Eigenschaften zugeschrieben. In grossen

Gaben erregt es Eckel, Erbrechen mit Kopfweh, Schwindel und

Gesichtstäuschungen. Dr. Bigelow beobachtete diese Symp¬

tome bei einer Dosis von 30 Gran der frisch getrockneten

Wurzel. Als Arzneimittel wurde sie durch Dr. Cutler ein¬

geführt , der sie insbesondere als ein Antispasmodicum gegen

Engbrüstigkeit empfiehlt, auch benutzte er sie mit gutem Er¬

folge bei chronischen Katarrhen , langwierigen Rheumatismen

und Hysterie. Auch bei der Behandlung der Wassersucht soll

sie gute Dienste geleistet haben.

Man gibt das Nüttel am besten in Pulverform von 10— 20

Gran 3 — 4 Mal täglich, und vermehrt die Dosis je nach der

Wirksamkeit. Auch in einem starken Infusum wendet man die

Wurzelan, und das Volk bereitet einen Syrup daraus, was

jedoch nicht zu billigen ist. Die bei den Droguislen zum Ver¬

kaufe ausgebotene Wurzel ist oft veraltet und verdorben, und

somit ein unzuverlässiges Mittel.

Dulcamara {Bitter sweef). Wie in Europa, so wächst auch

in den vereinigten Staaten das Hirschkraut oder Bittersüss

häufig wild, und findet sich von Neu-England an bis zum

Ohio. Die an hohen und trocknen Orten vorkommende

Pflanze wird für kräftiger gehalten, als die an Bächen und an¬

dern nassen Stellen wachsende.

Elaterium. Die Springgurke {Momordica Elaterium L.)

wächst in Nordamerika nicht Avild, auch scheint es nicht, dass

man sich da mit der Cultur dieser Pflanze befasse, es wird

darum das unter dem Namen Elaterium auch bei uns zurei¬

chend bekannte Präparat von den Engländern bezogen.

Elemi fand keine Stelle in der Pharmokopöe der vereinig¬

ten Staaten, wol aber in der Londoner und Dubliner. Intercs-
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sant ist die Bemerkunof, dass dieses Harz bisweilen in kleinenCT7

Stücken unter das arabische, aus der Levante und Indien
kommende Gummi gemischt vorkommt.

(Fortsetzung folgt.)

Holser einen Ksiluilud. ans den Bestand-
iSteilen der Kähne zusammengesetzt (fort¬

gesetzte Hersuche) *)?

von 0. Ostermaier.

Durch Zusammenmischen von syrupdicker Phosphorsäure
und Kalkhydrat kann man nur saure oder neutrale Verbindun¬
gen in Teigform erzeugen, nie aber eine basische, die beson¬
ders hinsichtlich der Dauer und der Erhaltung der Zähne weit
vorzuziehen wäre.

Es ist mir seitdem gelungen, auch Verbindungen, die in
ihrer Zusammensetzung der Knochenerde entsprechen, darzu¬
stellen, und dies geschieht auf folgende einfache Art:

52 Theile chemisch reinen, feingeriebenen Aetzkalks wer¬
den mit 48 Theilen wasserfreier , wolliger Phosphorsäure (die
durch Verbrennen von Phosphor in trockner Luft erzeugt ist)
in einem Reibschälchen schnell gemischt. Dieses wohlgemischte
Pulver, welches während des Vermischens feucht geworden
ist, wird in die zuvor etwas ausgetrockneten Zahnhöhlungen
gut eingedrückt, an der Oberfläche möglichst glatt gemacht
und befeuchtet.

Die Versuche, welche man mit durchlöchertem Bein an¬
stellt , welches mit heissem Wasser befeuchtet und über ver¬
dampfendes Wasser so gehängt ist, dass es sich ungefähr in
den nämlichen äusseren Verhältnissen, wie die Zähne im
Munde, befindet, zeigen bald den wichtigen Zeitpunkt des Bc-

*) Vergl. Jalirb. IV, 386.
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feuchtens etc., so wie die erforderliche Behutsamkeit. Bringt
man das feuchte Pulver in eine nasse Höhlung, so entsteht
eine heftige Erhitzung, und die Masse wird, während sich die
Verbindung bildet, herausgeschleudert; trocknet man hingegen
die Beinhöhlung ab, drückt das Pulver ein und befeuchtet her¬
nach, so geht die Verbindung ruhig von Stalten.

Das gemischte Pulver, welches durch Anziehung von
Wasser aus der Luft feucht geworden ist, verwandelt sich
nach und nach von selbst in phosphorsauren Ivalk, bis es wie¬
der trocken wird. Dies ist sodann ein Zeichen, dass schon der
grösste Theil der Phosphorsäure mit Kalk verbunden ist. Man
muss daher das noch übrige Pulver wegwerfen und eine neue
Portion zusammenmischen.

Es ist natürlich , dass die durch Affinität der beiden elek¬
trisch entgegengesetzten Körper bedingte Festigkeit der nach
dem Benetzen entstandenen Verbindung im Anfange am

o O

grössten ist und sofort abnimmt, jemehr die Verbindung nach
und nach freiwillig an der Luft stattgefunden hat. Der Zeit¬
raum, in welchem die Mischung brauchbar ist, beträgt nur 1—2
Minuten, und ist desto kürzer, je feuchter die Luft ist.

Es versteht sich von selbst, dass man das Verhältniss von
Phosphorsäure und Kalk willkürlich abändern kann.

Dass diese Verbindung, wenn sie auf die be¬
schriebene Weise angewendet wird, schmerzende,
c a r i ö s e Zähne hinsichtlich des Gefühls und d e r

Brauchbarkeit gesunden Zähnen gleich macht, dies
hat bereits die Erfahrung erwiesen. Ob sie aber auch
hinsichtlich der Dauer der theoretischen Voraussetzung ent¬
spricht, darüber muss erst die Zeit noch entscheiden.

Es bleibt nun noch übrig, diese Verbindung in Bezug auf
Festigkeit, glatte Oberfläche etc. dem Zahnemail möglichst
anzunähern. Das Email der Zähne scheint aber diese Eigen¬
schaften, die es so dauerhaft machen, grossenlheils dem fluss¬
sauren Kalke zu verdanken. Meine früheren Versuche mit

Flusssäure bekräftigten mich in dieser Ansicht, und meine
neuesten scheinen mir es zu bestätigen. Doch haben diese
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Versuche bis jetzt noch zu keinem befriedigenden Resultate

geführt.

Es wäre zu wünschen, dass von mehren Seiten Versuche

angestellt würden, um desto eher zum Ziele zu gelangen.

Uelier «las Verhalten des metallischen

Hnpfei'S z;n einigen Metalllösnngen,

von Dr. II. ReinSCH %).

(Handschriftliche Mittheilung des Verfassers.)

Als ich neulich ein Kupferblech mit käuflicher Salzsäure in

Berührung gebracht halte, so war dieses nach kurzer Zeit mit

einer metallischen , Eisen ähnlichen Haut überzogen worden ;

das überzogene Kupfer verhielt sich gegen Salpetersäure ei¬

nige Minuten indifferent, löste sich aber nach und nach in der¬

selben wie gewöhnliches Kupfer auf. Durch Schwefelwasser¬

stoff erkannte ich, dass die angewandte Salzsäure eine bedeu¬

tende Menge Arsens aufgelöst enthielt, 500 Theile derselben
2 5

gaben 1,7 Schwefelarsens (As S) = 0,821 metallischen Ar¬

sens. Durch Kochen der Salzsäure mit metallischem Kupfer

nach der Methode von Fuchs erhielt ich einen Kupferverlust,

der 0,9 Arsen entsprach, also etwas bedeutend er war, als der

durch Schwefelwasserstoff angezeigte Arsengehalt, was da¬

her rühren mag, dass die Salzsäure zugleich eine Spur von Ei¬

sen enthielt; jede Unze dieser Säure enthielt demnach fast 1

Gran arseniger Säure.

Dieses Verhalten des Kupfers schien mir interessant, um

vielleicht dadurch auf eine einfachere Weise das Arsen in

Flüssigkeiten zu entdecken und abzuscheiden; zumal die

Marsh'sche Methode zur Auffindung dieses Metalls, vorzüg-

*) Diese Abhandlung habe ich bereits im Journ. f. pr. Chemie mitge-

theilt; wegen der Wichtigkeit des Gegenstandes hielt ich es nicht

für unzweckmässig, sie auch in diesem Jahrbuche den Lesern voll¬
ständig zu übergeben.
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lieh durch die Versuche von Flandin und Danger ft ), in
Hintergrund getreten ist, denn es ist durch diese erwiesen, dass
sich bei der Entbindung des Wasserstoffgases auch eigen-
thümliche kohlenschweflige Verbindungen bilden, die nicht al¬
lein dem Wasserstoffgas den Geruch des Arsens mittheilen,
sondern auch die charakteristischen Arsenflecken auf Porcellan

bei Verbrennung des Gases bilden, und sich gegen Schwefel¬
wasserstoff und Silbernitrat genau wie Arsen verhalten.

In der That haben mir auch meine Versuche ein Resultat

gegeben, was kaum etwas zu wünschen übrig lässt und die
Marsh'sche Methode selbst in der Empfindlichkeit noch über¬
trifft. Ich stellte die Versuche mit Salzsäure von verschiede¬

ner Concentration an. Die Kupferbleche werden am besten
mit reiner Salpetersäure bestrichen, mit Wasser abgewaschen
und mit Löschpapier gerieben, um sie von allem anhängenden
Oxyd zu befreien und sie für die Einwirkung der Säure em¬
pfindlicher zu machen.

Ein Unzengläschen wurde mit arsenhaltiger Salzsäure von
1,1724 spec. Gew. (25° B.) gefüllt und in dieses ein gereinigtes
Kupferblech eingestellt, hierauf aber mit einem Stöpsel ver¬
schlossen und einer 12stündigen Rufie überlassen. Nach Ver-
fluss dieser Zeit hatte das Kupfer kaum seine Farbe verändert,
und es schien sich noch keine Spur Arsens niedergeschlagen zu
haben, aber nach mehren Tagen hatte das Blech an der untern
und obern Stelle eine bräunliche Farbe angenommen, erst nach
mehren Wochen war es mit einer rein metallisch glänzenden
Arsenhaut überzogen worden. Es ergibt sich daraus, dass das
Arsen aus concentrirter Salzsäure bei gewöhnlicher Tempera¬
tur und abgeschlossener Luft nur sehr laugsam gefällt werde.
Anders verhält sich dieses mit verdünnter Salzsäure, denn
wenn die oben angewandte Säure mit ihrem gleichen Gewichte
Wassers verdünnt worden war, so schlug sich nach Verfluss
mehrer Stunden schon viel Arsen nieder, welches noch mehr
befördert wird, wenn die Mischung dem Zutritte der Luft aus-

*) l'IiistUut Nr. 366, 1840, uud Nr. 368, 1841. Jahrb. f. pr. PIi. IV, 180.
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gesetzt wird. Die Ausscheidung des'Arsens geht aber schnell
von Statten in concentrirter, wie in verdünnter Salzsäure , so¬
bald die Flüssigkeit erwärmt wird. Dabei bedeckt sich das
Kupfer im Anfange mit "einer grauen, metallisch glänzenden
Haut; welche aber je nach dem grösseren Gehalte des Arsens
bei der Erhöhung der Temperatur bis zum Kochen der Flüssig¬
keit iivs Schwarze übergeht und sich zuletzt in Gestalt schwar¬
zer Schuppen abblättert.

Um die Empfindlichkeit der Reaction des Kupfers auf das
Arsen kennen zu lernen; wurde eine lOOOfache Auflösung von
arseniger Säure in reiner Salzsäure bereitet und diese mit
Wasser verdünnt , jeder Verdünnung aber wieder Ys reiner
Salzsäure zugefügt. Die Reaction erfolgt stets ; sobald die
Flüssigkeit heiss wird; und das Kupfer überzieht sich mit der
metallischen Haut; dieses findet bei einer 10—100;OOOfachen
Lösung statt; wobei das Kupfer in ein Eisenstäbchen umge¬
wandelt zu werden scheint. Erhitzt man die Flüssigkeit nochc?

länger zum Kochen, so wird der Metallbeschlag schwarz, unter
diesem sitzt aber gewöhnlich noch ein glänzender, metallischer
Arsenüberzug; bei einer 200,OOOfachen Auflösung wird das
Kupfer noch ganz deutlicn mit Arsen überzogen, jedoch ge¬
schieht dieses erst nach Verlauf einer Viertelstunde. ' Die

Reactionsgränze scheint zwischen 250 — 300,000facher Ver¬
dünnung zu liegen. Diese Reaction übertrifft also alle bisher
bekannten weit an Restimmtheit und Genauigkeit, und lässt
sich auch viel leichter ausführen. Denn so wird nach Har¬

ting *) das Arsen bei einer 30,OOOfachen Verdünnung durch
Schwefelwasserstoff gefällt; ich habe früher **) nachgewie¬
sen, dass das Arsen aus einer mit Salzsäure angesäuerten Lö¬
sung noch bei 90,000facher Verdünnung gefällt werde, aber,
abgesehen von der Unbestimmtheit des Präcipitats, da es
auch ähnliche , durch Schwefelwasserstoff fällbare organische
Substanzen gibt, so ist die Empfindlichkeit der Reaction des

*) Journ. f. pr. Cheni. XXIT, 45. Jahrb. f. pr. Pharm. TV, 358.
**) Jouru. f. pr. Chem. XIH, 134. Jahrb. f. pr. Pharm. I, 331.
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Kupfers immer noch doppelt so gross, und kann zu keinem Irr-
thume Anlass geben.

Löst man arsenige Säure in Wasser auf, und bringt in diese
Lösung ein Kupferblech, so wird es nicht mit Arsen bedeckt,
wenn man es auch einige Zeit kocht; lässt man aber nur we¬
nige Tropfen Salzsäure an dem Kupferblech hinablaufen, so
nimmt es sogleich ein eisenartiges Ansehen an. Dass man
sich dieser Methode zur quantitativen Bestimmung des Arsens
bedienen kann, brauche ich wol kaum zu bemerken; denn
kocht man das Kupfer längere Zeit mit der arsenhaltigen Flüs¬
sigkeit, so löst sich dasselbe grossentheils vom Kupfer ab, und
es kann aus dem Verluste des Kupfers das Arsen leicht be¬
stimmt werden. Aus der Salzsäure lässt sich das Arsen voll¬

kommen entfernen ; es ist jedoch nöthig, nachdem die Säure
einige Zeit mit dem Kupfer erwärmt worden ist, ein frisches
Kupferblech zur Prüfung hineinzubringen , so dass diese nach
der Filtration durch ein doppeltes Filtrum auch keine Spur von
Arsen im Wasserstoffapparatc gibt, dagegen ist sie natürlich
kupferhaltig geworden. Man kann dieses Verfahren auch mit
Vortheil auf die Marsh'sehe Methode übertragen, nachdem
nämlich das Arsen auf das Kupfer gefällt worden ist, so wird
die Flüssigkeit abgegossen, das Kupfer behutsam abgespült
und mit wenig Salpetersäure Übergossen, worin sich der Ar¬
senüberzug löst; sobald das Kupfer blank erscheint, wird die
Lösung abgegossen und das Kupfer nochmals mit salpetcr-
säurehaltigem Wasser abgespült, die Lösung wird hierauf im
Wasserstolfapparate mit Zink und verdünnter Salzsäure behan¬
delt; nimmt man zu concentrirte Salzsäure, so entsteht durch
die Mitwirkuno; des sich zuoleich metallisch abscheidendenö o
Kupfers eine so stürmische Gasentwickelung, dass dadurch
der Apparat zertrümmert werden kann. Es schien mir ein¬
facher, das mit Arsen überzogene Kupfer unmittelbar in den
Apparat zu bringen, allein das entweichende Gas war dabei
so wenig arsenhaltig , dass es bei der Verbrennung nur unbe¬
deutende Arscnflecken bildete. Ein zweites Verfahren, um das
Arsen von dem Kupfer zu trennen, besteht darin, dass man
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die mit Arsen überzogenen Kupferstreifen in eine unten zuge-
schniolzene enge und etwas lange Glasröhre bringt und diese
zum Glühen erhitzt; es sublimirt arsenige Säure in glän¬
zenden Kryställchen, während metallisches Kupfer mit einigen
rothen Oxydulstellen zurückbleibt; durch Auflösen der arseni¬
gen Säure in kälihaltigem Wasser können die übrigen bekann¬
ten Reactionen des Arsens bewerkstelligt werden. Eine dritte
Art würde die sein ^ dass man über das mit Arsen überzogene
Kupfer Wasserstolfgas streichen Iiesse und die Glasröhre hier¬
auf erhitzte , wodurch das Arsen metallisch sublimirt werden
würde.

Antimo n. Wie bei der Marsh'schen Methode das An-,

timon störend auftrat, so ist es auch hier der Fall; die Reaction
ist ganz dieselbe ^ doch lassen sich beide Metalle leicht durch
das Ansehen des Präcipitats unterscheiden. Das Antimon be¬
schlägt nämlich das Kupfer nicht eisenähnlich, sondern die
Fällunsr ist stets weniger metallisch und hat eine deutliche vio-Ö ~
leite Färbung; erst bei einer über die 200,000fache hinausge¬
hende Verdünnung ist die Reaction nicht mehr so deutlich,
denn dann wird das Arsenhäutchen so dünne, dass das Kupfer
hindurchschillert, wodurch es ebenfalls eine etwas in's Violette
ziehende Farbe annimmt; macht man jedoch einen Gegenver¬
such mit Antimon, so kann es noch ganz gut unterschieden
werden. In der Empfindlichkeit der Reaction gegen das Kupfer
wetteifern übrigens beide Metalle, so dass sie sich darin gleich¬
stehen. Eben so verhält sich auch das Antimon in der Lösung
ohne Säurezusatz wie das Arsen ; in einer 500fachen Lösung
von Brechweinstein verändert sich das Kupfer auch während
des Kochens nicht, sobald jedoch einige Tropfen Salzsäure
hinzukommen, beschlägt es sich sogleich mit dem metallisch
violetten Ueberzuge.

Z i n n. In einer lOOfachen, mit ihrem gleichen Gewichte
Salzsäure vermischten Auflösung wurde das Kupfer bei abge¬
schlossener Luft nicht verändert, bei der Erwärmung der Flüs¬
sigkeit bis zum Kochen bildeten sich nur Spuren von metalli¬
schem Niederschlage; in einem unverschlossenen Gefässe
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schlägt sich das Metall aber nach einigen Tagen in Form eines
grauschwarzen Pulvers nieder. Bei verdünnteren AuflösungenÖ }
die noch nicht das lüOOfache erreichen, findet gar keine Aus¬
scheidung statt. Das Zinn unterscheidet sich dadurch bestimmt
von dem Arsen und kann nicht zu Verwechslungen mit diesem
Anlass geben.

Blei. In einer 500fachen, mit ihrem gleichen Gewichte
Salzsäure vermischten Lösung von essigsaurem Blei wurde
das Kupfer bei abgeschlossener Luft nicht verändert, bei der
Erwärmung der Flüssigkeit bis zum Kochen setzten sich nur
einzelne kleine Flocken an, in verdünnten Lösungen verhält
sich das Blei wie Zinn, bei nicht abgeschlossener Luft schlägt
es sich als ein schwärzliches Pulver nieder. Bei einer Wieder¬

holung der Versuche mit Blei und Zinn fand ich, dass sich
auch aus der lOOfachen Zinn- und Bleilösung, sie sei mit Salz¬
säure angesäuert oder nicht, keine Spur von den Metallen auf
das Kupfer niederschlägt, wenn die Flüssigkeit sogleich zum
Kochen erhitzt wird ; das Chlorblei setzt sich sogar nach dem
Erkalten der Flüssigkeit in Ivrystallen an das Kupfer ab, ohne
Spur metallischen Uebcrzugs ; beide Metalle können also auf
keine Weise mit dem Arsen verwechselt werden, da ihre Fäl¬
lung erst unter Einfluss der Luft von Statten geht.

Wismuth. In einer 500fachen, mit ihrem gleichen Gewichte
Salzsäure vermischten Lösung von basisch-salpetersaurem
Wismuth bedeckt sich das Kupfer sogleich, auch bei abge¬
schlossener Luft, mit einem grauen Mclallhäutchen, welches
nach und nach zu kleinen blättrigen Kryslällchen anwächst;
bei der Erhitzung der Flüssigkeit setzt sich alles Wismuth als
ein krystallinischer Anflug um das Kupfer herum ; dadurch un¬
terscheidet es sich genau von dem Arsen und den übrigen Me¬
tallen. Es wird auch aus sehr verdünnten Lösungen noch
gefällt.

Quecksilber. Eine lOOOfache, mit Salzsäure vermischte
Lösung von Quecksilberchlorid bedeckte das Kupfer sogleich
mit einer silberweissen Haut. Eine 50,000fache Sublimat¬
lösung ohne Säurezusatz wirkte in der Kälte nicht auf Kupfer,

Kupfers zu einigen Metalllösungen.



480 II kixscii , über das Verhalten des metallischen

bei der Erwärmung nahm es eine goldgelbe Farbe an; als hier¬
auf Salzsäure zur kochendheissen Flüssigkeit gefügt wurde,
beschlug sich das Kupfer graulich, mittelst eines einfachen
Mikroskops konnten kleine Quecksilberkügelchen entdeckt
werden ; erst bei einer 12—15,000fachen Verdünnung konnte
man die Reactio» mit unbewaffnetem Auge wahrnehmen.

Silber. Die tOOOfache, mit Salzsäure vermischte Lösung
von geschmolzenem salpctersaurem Silber ist trübe von ausge¬
schiedenem Chlorsilber, das Kupfer bedeckte sich in derselben
sogleich mit einem Silberhäutchen. nach 12stiindiger Ruhe hat-© y CD

teil sich kleine dendritenförmige Silberkrystalle um das Kupfer
herumgesetzt, deren Volumen durch Erhitzung der Flüssigkeit
noch vermehrt wurde. Die 50,000fachc Lösung ohne Salzsäure
färbte das Kupfer gelblich, diese Farbe verschwand, als Salz¬
säure hinzugefügt wurde , jedoch schied sich kein Silber ab,
erst bei einer 15 —20,000fachen Verdünnung schlug sich das
Silber als metallische Flecken nieder.

Resultate:

1) Das empfindlichste und sicherste Reagens für Arsen ist
das metallische Kupfer, die Reaction erfolgt noch bei einer
200,000fachen Aullösung ganz deutlich.

2) Das Antimon verhält sich ähnlich wie das Arsen ; doch
wird es nicht mit solchem metallischem Glänze gefällt, sondern
unterscheidet sich bestimmt von jenem durch eine violette
Farbe.

3} Die Blei- und Zinnsalze werden weder aus der concen-
trirten noch verdünnten, angesäuerten oder nicht angesäuertenJ o ©

Lösung metallisch gefällt; dieses geschieht erst nach und nach© © > ©
unter Einlluss der atmosphärischen Luft.

4) Die Lösung des Wismuths wird sogleich und zwar kry-
stallinisch gefällt.

5) Silber und Quecksilber werden sogleich als silberglän¬
zende Häutchen gefällt, aber die Reaction überschreitet nicht
die Gränze einer 20,000fachen Verdünnung.
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Nachschrift.

Um auch das Verhalten der andern Säuren in Bezug auf

diese Reaction kennen zu lernen, vermischte ich t Theil farb¬

loser englischer Schwefelsäure mit 2 Theilen Wassers, brachte

einen Kupferstreifen hinein und erhitzte die Flüssigkeit zum

Kochen; das Kupfer blieb vollkommen blank ; ich fügte nun

einige Tropfen wässriger Arsenlösung hinzu, auch hier bildete

sich keine Spur von metallischem Beschlag ; sobald jedoch et¬

was Salzsäure zugetröpfelt worden war, entstand sogleich

der Arsenüberzug. Es wurde nun die Schwefelsäure für sich,

ohne Zusatz von Arsenlösung, eben so behandelt, wobei ein

sehr dicker Arsenbeschlag entstand. Die englische Schwefel¬

säure war demnach bedeutend arsenhaltig, was auch durch

Schwefelwasserstoffgas erkannt wurde; denn die mit ihrem

4fachen Gewichte Wassers verdünnte Säure wurde ganz mit

gelben Flocken von Schwefelarsen angefüllt, und es mögen

vielleicht 2 Gran arseniger Säure in der Unze dieser Schwefel¬

säure enthalten sein; im Marsh'schen Apparate erhielt ich

aus 2 Drachmen derselben so viel Arsenwasserstoffgas , dass

ich eine Untertasse ganz mit Arsen überziehen konnte *)•

*) Ich habe schon früher einmal in dem „Correspondent von und für
Teutschland" auf die Gefahren aufmerksam gemacht, die aus dem
Gebrauche von arsenhaltigem Zink bei den Döb ereiner'scheu

Zündmaschinen hervorgehen können; ich kann nicht umhin, die Auf¬
merksamkeit nochmals darauf zu lenken, denn in dem gut geschmol¬

zenen Zink finden sich nur Spuren von Arsen, aber diese verschwin¬

den gegen die grosse Menge, welche in der jetzt gebräuchlichen
Schwefelsäure vorhanden ist; es könnte demnach im unglücklichen

Falle , wo der Hahn der Maschine nicht luftdicht schliesst, oder das
Zink von der Kupferstange abgerissen und auf den Boden der Fla¬

sche gefallen wäre , die Luft eines Zimmers recht leicht mit Arsen¬
wasserstoffgas so angefüllt werden , dass die Bewohner desselben
der Gefahr der Vergiftung ausgesetzt würden. In Färbereien wer¬

den oft sehr grosse Quantitäten von Zinn in Salzsäure aufgelöst,

dabei inuss nothwendigerweise immer eine bedeutende Menge Arsen¬

wasserstoffgases gebildet werden; es wird demnach vorteilhaft

sein, diesen l'rocess im Freien zu verrichten, oder die Flaschen mit

einem Hohr, welches die Gase in's Freie führt, zu verschliessen.31



482 ReinscHjüber das Verhalten des metall. Kupfers etc.

Eben so behandelte ich die rauchende Schwefelsäure; es ent¬

stand im Anfang der Erwärmung keine Reaction, nach Ver-

fluss einer Viertelstunde hatte sich jedoch an den Rändern des

Kupferstreifens ein sehr schwacher, aber deutlicher Arsenbe¬

schlag gebildet; es ist demnach auch in dieser Säure eine Spur

Arsens enthalten, eine Menge., die vielleicht nur auf Viooo Gr.

in der Unze anzuschlagen ist. Schwefehvasserstoifgas rea-

girte nicht mehr auf die Säure , eben so konnte im Marsh'-Ö y

sehen Apparate keine deutliche Reaction erhalten werden.

Phosphorsäure, mit Kupfer behandelt, verhält sich genau

wie Schwefelsäure, erst bei Zusatz von Salzsäure bildet sich

der Arsenbeschlag, wenn sie auch nur Spuren davon enthält.

Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass in der Salpetersäure

Arsen enthalten sein könne, da die arsenige Säure der Schwe¬

felsäure bei der Bereitung sogleich in Arsensäure verwandelt

wird und diese nicht flüchtig ist; es nhisste sich denn Arsen-

chlorür bilden, was leicht sein könnte, da das salpetcrsauro

Natron auch Kochsalz enthält. Bei Behandlung der käuflichen

Salpetersäure (jede Unze derselben gab mit Silberlösung

8 Gran Chlorsilbers) mit Kupfer und Salzsäure konnte ich kein

Arsen entdecken ; dabei ist es nöthig, die Salpetersäure mit

ihrem Sfaclicn Gewichte Wassers zu verdünnen, zu erhitzen

und hierauf das Kupfer und zuletzt die Salzsäure hinzuzufü¬

gen; bringt man einige Tropfen flüssiger arseniger Säure hinzu,

so entsteht sogleich der Uebcrzug.

Endlich habe ich auch das Verhalten des Kupfers in Ge¬

genwart organischer Substanzen untersucht. Ein Loth weissenO o

Zuckersyrups wurde mit 1 Loth arsenhaltiger Salzsäure ver¬

mischt und das Gemenge erhitzt; unter Eutwickelung des Ge¬

ruchs nach verbranntem Zucker, Roth - und dann Braun¬

färbung der Flüssigkeit, beschlug sich das Kupfer wie ge¬

wöhnlich mit Arsen.

■ -■
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Vereins - Angelegenheiten.

I.

Auszug aus dem Protokoll
der

Kästner' sehen Central - Versammlung
am 19. September 1841

ZU
Zweibrückeu.

Erste Sitzung.
Anfang: Vormittags 10 Uhr; Schluss: 1 Uhr.

Die Versammlung fand statt in dem zu diesem Zwecke durch die in
Zweibrücken wohnhaften ordentlichen Mitglieder der Gesellschaft aus¬
geschmückten Collett'schen Saale. Auf Tischen fanden sich ausgebrei¬
tet: eine Reihe pharmaceutisch-chemischer und rein chemischer, zum
Theil auch in's Gebiet der Technik einschlagender Präparate aus den
Laboratorien der Uli.: Braun, Dercum, Diehl, Dietz, Euler,
Herberger, C. Hoffmann, J. Hoffmann, Hopff, Kestler, Kruel
von Sembach, Lippack, Pauli, Prausse, Schäfer in Dahn, Schil¬
ling, Sieben, Schultz, S treccius, Wenz,—sümmtlichordentliche
Mitglieder der Gesellschaft, — dann der HH. Ehrenmitglieder und Cor-
respoudenten: Professor 0berlin von Strassburg und Dr. Winckler
von Zwingenberg; ferner junge Blutegel aus der Blutegelanstalt des
Hrn. Merckle, so wie interessante Dr oguen (grossentheils in Folge
dankbar anzuerkennender Bereitwilligkeit der HH. Friedr. Busser¬
ln ann u. Her rs chel aus Mannheim), einzelne pharm. Ap parate (worun¬
ter das Modell eines verbesserten Dampf-, Koch-u.üestillations-Apparats
aus der YVerkstätte des Hrn. Zinngiessers Mürle von Pforzheim, welches
vermöge seiner Einrichtung und seines Preises den Beifall aller Anwe-
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senden sich erwarb, und in der That der allgemeineren Beachtung in vor¬
züglichem Grade würdig ist); Naturalien u. s. w. aus den Central-
sammlungen der Gesellschaft, und eine beträchtliche Anzahl sehr ge¬
lungener galvanoplastischer Abdrücke, iiberkupferter Insecten
und Büsten u. s. w., welche die HH. Dr. Hopff und Prausse zur Aus¬
stellung geliefert hatten, so wie Proben galvan o typ ischer Versuche
aus der Werkstätte des Herrn Buchdruckers Kohlhepp. Herr Dr. H opff
hatte auch einen in Thätigkeit begriffenen galvanopl astischen App a-
rat im Saale aufgestellt. Ausserdem fanden sich von technischen Fa¬
brikaten noch verschiedene Gerätlie etc. aus Caoutschuck, Farbmuster
u. s. w. in ansehnlicher Zahl und schönen Gattungen vor, so dass die ge-
sammte Ausstellung einen ebenso belehrenden, als überhaupt befriedigen¬
den Eindruck auf die Anwesenden hervorbrachte.

Um 10 Uhr Vormittags eröffnete der Director der Gesellschaft die
erste, auch Nicht-Mitgliedern zugängliche Sitzung mit einem die Schick¬
sale der Societät während des 4. Vereinsjahres beleuchtenden und die in
Folge des König!. Protectorates und der Allerhöchst bestätigten Namens-
Abänderung erweiterten Richtung der Gesellschaft bezeichnenden
Vortrage, nachdem der Hedner Sr. Majestät «lern Könige zu¬
vörderst den ehrfurchtvollsten Dank der Gesellschaft dargebracht hatte.
Derselbe setzte sofort die Versammlung von dem Beschlüsse der Directiou
in Kenntniss, demzufolge das laufende Vereinsjahr den Namen

H. W. Cr. Kastiiev's

zu führen hätte, und forderte Herrn Dr. Hopff, als ehemaligen Schüler
des Gefeierten, zur Mittheiluug der Lebens-Momente desselben auf, zu¬
vor jedoch noch verkündigend, dass unter dreien eingelaufenen Beant¬
wortungen der von der Gesellschaft im Jahr 1840 über die in der Pfalz
üblichen Volksheilmittel aufgestellten Preisaufgabe, die das Motto:
„Prüfet Alles und das Beste behaltet" führende nach preisrichterlichem
Urtheile mit der kleineren

goldenen Elircnmcdaille

zu schmücken sei, und als Verfasser der betreffenden gekrönten Ausar¬
beitung, nach Eröffnung des derselben beigefügten CurriCülum vitae,
Ilm. Hr. Fr. Pauli jr. in Landau feierlich proclamirend.

Während nun die erwähnte Medaille den Anwesenden zur Ansicht
übergeben wurde, ging Herr Dr. Hopff zur biographischen Schilderung
des Herrn Hofraths und Professors Kastner über, dessen Hochverdien¬
ste und erstaunenswürdige Thätigkeit zugleich als Muster der Zeit ver¬
gegenwärtigend. Hierauf eröffnete die Reihe der wissenschaftlichen
Vorträge Herr Dr. Bernheim durch eine vergleichende Darstellung der
Verhältnisse des Pfälzer Kohlensandsteins und jenes anderer Länder, zu¬
mal Englands. Dieser Vortrag ward durch Vorzeigung einer Reihe in-
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teressanter Belegstücke unterstützt. Herr C. Hoffmann von Landau
theilte die Erfahrungen der Würtb. Aerzte und Chemiker über die in
Schwäbisch-Hall im Laufe d. J. beobachteten Wurst-Vergiftungen nebst
den dcsfalls daselbst aufgestellten amtlichen Verordnungen unter wissen¬
schaftlicher Begründung der ursächlichen Momente besagter Vergiftungen
mit, wobei der liedner von dem Gebrauche von (Verdorbener) Milch bei
Anfertigung der Würste die wahrgenommenen schädlichen Folgen ablei¬
tete, und diese seine Ansicht durch wissenschaftliche, der Chemie ent¬
nommene Motive unterstützte. Dieser Vortrag gab Hrn. Dr. Schultz
sen. die Veranlassung zu der Bemerkung, dass er irgendwo von der An¬
wendung der Buttermilch zu Leber- und Blut-Würsten gelesen, und dass
durch eine eintretende ehem. Veränderung derButtermilch das vergiftende
Priucip der Würste gebildet werden dürfte, dass aber die erwähnte Ver¬
änderung nicht mit dem Processe gewöhnlicher Fäulniss zu verwechseln
sei, in so ferne faulender Käse, gefaulte Milch u. s. w. nicht als schäd¬
lich für die Gesundheit erkannt worden. Dr. Herberger wies darnach
darauf hin, dass zwischen Fäulniss und Verwesung organischer Gebilde
nothwendig unterschieden werden müsse, dass namentlich als Productder
letzteren Ammoniak auftrete, welchem wol die Eigenschaft zustehen
möchte, der Träger anderer giftiger, flüchtiger Principien (als gleich¬
zeitige Verwesungsproducte) zu sein. Diese letztere Ansicht finde in der
Wahrnehmung einige Begründung, dass z. B. bei der Verwesung der
s. g. narkotischen Kräuter, des Schierlings, Bilsenkrauts, Giftlattichs
u.s. w. eine ausserordentliche Menge Ammoniaks sich entwickele, und
dass das über solchen Blättern abgezogene wässerige oder weingeistige
Destillat neben Ammoniak noch andere flüchtige, durch giftige Eigen¬
schaften ausgezeichnete Stoffe enthalte, deren chemische Charaktere von
jenen der Alkaloide verschieden zu sein scheinen, welche man bisher in
den frischen, somit unverwesten, enspr. Pflanzen aufgefunden habe. Dr.
Herberger erinnerte ferner an die bisher in Beziehung auf Wurstver¬
giftungen erbeuteten chemischen Erfahrungen Buchner's u. A., und em¬
pfahl für künftige aufklärende Versuche das Studium des Verwesuugs-
processes natürlicher sowol, als durch Buttern entrahmter und gesäuer¬
ter Milch, — eine Aufgabe, welcher Hr. Hoffmaun sich unterziehen zu
wollen erklärte.

Nach beendigter Discussion trug Hr. Euler eine Notiz vor, betref¬
fend die bei physikalisch-chemischen Processen auftretenden Licht-Phä¬
nomene, und insbesondere eine von ihm beim Erstarren unvollständig
geschmolzenen Regulas Antimonii ehem. pur. wahrgenommene pracht¬
volle, hieher gehörige, Erscheinung.

Herr Dr. Herberger verlas sofort eine Notiz des Hrn. Dr. Hirsch
in Wolfstein über die von demselben beim Ausschmelzen des Feiusilbers
(in der Nachbarschaft von Ems) beobachteten Erscheinungen, die den
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Verfasser au die s. g. Erhebungs-Theorie in Bezug auf gewisse Gebirgs-
lnassen erinnerten.

Die Reihe der wissenschaftlichen Mittheilungen beschloss ein Vortrag
des HerrnDr. Herberger bezüglich auf die'neueReinsch'sche Arsen¬
probe mittelst metallischen Kupfers im Vergleiche zum Marsh'sehen
Verfahren *), dessen entscheidend er Werth in medico-legalen Fällen
vom Redner in Abrede gestellt wurde.

Nach Beendigung dieser Vorträge ward um 1 Uhr Nachmittags diese I.
Sitzung aufgehoben, und zu einem Festmahle geschritten, wobei in freu¬
digen und bewegten Toasten $r. Hiijcstiit «les KSnijCüi und des
ganzen RSnigl. Hauses, des Herrn Regierungs-Präsidenten der
Pfalz, Fürsten von Wrede, des Gefeierten der Versammlung, der übri¬
gen blutsverwandten Vereine, u. s. w., gedacht wurde.

Zweite SitzEissg. (Geschlossene.)
Anfang: 4 Uhr Nachmittags; Schluss 8'/, Uhr Abends.

Den ersten Gegenstand der Verhandlungen bildete die Wahl der Be¬
zirks-Vors tä ude für F r anke nthal, Kaiserslautern und Lan¬
dau, so wie jene des Ad j u n c t en. Die HH. Herberger u. II offmann
überreichten mehre Vollmachten und Wahlzettel abwesender stimmfähi¬
ger Mitglieder. Unter 38 Stimmen ward Herr Dr. Bernheim mit 86
Stimmen als Adjunct erwählt; Hr. C. Hoffmann mit 31 Stimmen als Be¬
zirks-Vorstand für Landau, Herr Euler mit 87 Stimmen als Bezirks-
Vorstand für Kaiserslautern, und Herr Dr. Walz in Speier als Bezirks-
Vorstand für Frankenthal mit 35 Stimmen.

Die durch Kraukheits-Verhältnisse motivirte freie Resignation des
seitherigen Bezirks-Vorstandes Herrn Hös e r in Frankenthal war, auf
dessen Wunsch, schon vor der Versammlung, so viel es in der gegönn¬
ten kurzen Frist noch geschehen konnte, zur Kunde der HH. Mitglieder
gebracht worden.

Die anwesenden, auf's Neue mit amtlichen Functionen betrauten
HH. Mitglieder drückten sofort ihren Dank für die gegebenen Beweise
eines ehrenden Vertrauens aus, und der Director der Gesellschaft fühlte
sich gleichfalls hingezogen, den seitherigen und den neugewählten Beam¬
ten, wie dem abtretenden Hrn. Bezirks-Vorstande, dann auch den IIH.
Geschäftsführern der Versammlung, die Gefühle des Dankes und derex --
freulichsten Hoffnungen Kund zu geben.

Der Wahlhandlung folgte die Verlesung der Jahresrechnung, deren
summarische Publikation durch das Intelligenzblatt des Jahrbuchs zu er¬
folgen hat.

*) Siehe Jahrbuch IV. 474.
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Hierauf schritt man zur Verloosung von n eun Ac t i en der Hirs ch-
schen Sammlung. Die Treffer fielen auf die Nummern: 25, 18, 24, 53,
45, 28, 9, 51, 17, welche dem Central-Cassier zur geeigneten Amtshand¬
lung anzuzeigen sind.

Als neuer Central-Cassier ward, auf den Vorschlag der Direc-
tiou,Herr Kaufmann Valentin Jac ob in Kaiserslautern erwählt, nach¬
dem Herr Müllinghoff augezeigt hatte, dass er auf Beibehaltung dieser
amtlichen Function verzichte.

Nach einem Vorschlag desDirectors soll dieZahlder in Einem Jahre
wählbaren Ehrenmitglieder auf fünf beschränkt werden, und diese
Wahl stets nur im Schoosse der Centraiversammlung vor sich gehen kön¬
nen; hinsichtlich der correspondireuden Mitglieder bleibt es bei
der seitherigen Ordnungsweise.

In Gemässheit dieses Beschlusses wurden S. Kfinigl. Hoheit der
Kronprinz von Bayern zum Ehrenmitgliede erwählt. Herr C. Hoff¬
mann schlug die HH. Militär-Oberapotheker v. Scherrerund Bezirks-
Richter Heder er in Landau als ausserordentliche Mitglieder und Herrn
Apotheker Dr. K ob er in Schwäbisch-Hall als Correspondenten vor, was
einstimmig angenommen wurde.

Die Direction legte nun die durch Herrn Medicinal-Assessor S töss
eingeschickten Arbeiten der Commission für gewerbliche Angelegenhei¬
ten vor, bestehend:

1) in einem Gutachten über den B o hl ig'schen Vorschlag in Betreff der
Blutegel (s. Prot. v. 1840, Jahrbuch III). Die Commission hatte nur
einen Theil jenes Vorschlags gutachtlich bearbeitet, und demzufolge
sich nicht zu Gunsten einer Blutegel-Plantage auf Actien oder aufRe-
gierungskosten ausgesprochen.

Zur Ergänzung dieser Angelegenheit ward auf den Vorschlag
desHru. Dr. Herbergerbeschlossen, dass in einer motivirtenVor¬
stellung von der Regierung für die Apotheker die ausschlie ssend e
Befuguiss zum Blutegel-Detailhandel erbeten werden soll. Coniniis-
sär: Herr C. Hoffmann.

2) In einem Gutachten bezüglich der Frage : Wie können die collegia-
len Verhältnisse der Apotheker befördert werden?

Beschluss: Ad Acta, bis zur guten Stunde.
3) In der Beantwortung der Frage: Nachweisung der Stellung des Apo¬

thekers dem Arzte gegenüber.
Beschluss,': Vorläufig ad Acta.

4) In der Beantwortung der Fx-age: Welche Gegenstände eignen sich
zum Handverkaufe, und welche nicht? — Die Commission hatte sich
für die Ansicht von der UnZweckmässigkeit einer dermaligen Auf¬
stellung einer Liste von Handverkaufs-Gegenständen ausgesprochen.
Die Versammlung aber theiltc diese Ansicht nicht, und es ward be-
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scldossen, deu Herrn Vorstand der Commissiou zur erneuerten Be¬

arbeitung dieses Gegenstandes unter Zuziehung der übrigen, bei

dem bereits abgegebenen Gutachten nicht betheiligten Commis¬

si ons m itgl i e d e r einzuladen. CS. Protokoll der Nees v. Esenbeck-

scheu Central Versammlung.)

Sofort ward auf den Grund eines Antrags des Herrn Stöss der ße-

schluss gefasst, wegen gesetzlicher Regulirung des Giftverkaufs

eine Eingabe an K. Regierung zu richten. Commissär Hr. C. Ho ffmann.

Die Mutationszeit der Gehülfen anlangend, so soll, nach dem An¬

trage des Hrn. Dr. Herberger, in Uebereinstimmung mit der in andern

Staaten eingeführten Weise, der 1. April und der 1. Oktober jeden Jahrs

dafür festgesetzt, deu Apotheker-Vereinen Nordteutschlands, Hamburgs,

Hessens, Badens, Würtembergs und Bayerns davon Kenntniss gegeben,

und der desfallsige Beschluss überdies durch's Jahrbuch publicirt werden.

Die Anfrage des Directors, ob eine Geh ülfen-Anm elde-Steile

im Schoosse der Gesellschaft begründet werden wolle, ward dahin beant¬

wortet, dass die Crei'rung einer solchen Anstalt auf dem Privatwege

sehr wünschenswerth erscheine. Herr Dr. Hopff erbot sich zu einer

versuchsweisen Einrichtung in diesem Sinne, was mit Dank angenommen
wurde.

Ueberdies fanden einige andere Anträge und Wünsche einzelner

Mitglieder in Beziehung auf Concessions- und andere gewerbliche Ver¬

hältnisse die geeignete Erledigung.

Ein brieflicher Vorschlag des Herrn Merckle, eine Blutegel-Plan¬

tage in Ungarn gemeinschaftlich anzukaufen, fand zwar dankende Wür¬

digung, die Versammlung erklärte jedoch, nicht darauf eingehen zu
können.

Als Vers amml u n gsort für das kommende Jahr ward die Kreis-

liauptstadt Speier bestimmt; als Zeitpunkt der Vereinigung, abgesehen

von wichtigen Hindernissen : die erste Hälfte des Monats August

1843. Die Geschäftsführung wurde in diesem Betreff dem neuen Herrn

Bezirks-Vorstande, Hrn. Dr. Walz, zugewiesen.

Hiemit ward die zweite Sitzung beschlossen, und der Rest des Tages,
unter mannichfachen, auf die Zustände der Gesellschaft und die Bedürf¬

nisse des pharmaceutischen Standes etc. bezüglichen Besprechungen, im
heitern Abendzirkel zugebracht.
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IV.
489

S. Königliche Hoheit «1er Kronprinz haben mittelst

nachfolgenden höchst erfreulichen Schreibens die Ehrenmitgliedschaft

huldreichst anzunehmen geruht:

„Sehr verehrte Direction

„ Seine Königliche Hoheit der Kronprinz beauftragen

„mich, Ihnen, meine Herren, anzuzeigen, dass Höchstdieselben mit Ver-

„ gütigen die Ehrenmitgliedschaft der pharmaceutischen Societät in der

„Pfalz annehmen. Seine Königliehe Hoheit erkennen voll-

„ kommen die Leistungen dieses auf gemeinnütziges Wohl bedachten Ute—

„rarischen, unter dem Protectorate Sr. Majestät «les Königs

„stehenden Vereines an. Der Unterzeichnete beniitzt diesen angenehmen

„Auftrag, um die Versicherung der vollkommensten Hochachtung bei¬

zufügen, womit er zu bestehen die Ehre hat als

„Hohenschwangau, 3. November 1841.

„An die Direction der Pfalzi¬
schen Gesellschaft für Pharinacie

und Technik und deren Grundwis¬

senschaften in Kaiserslautern."

Ihr

ganz ergebenster Diener
Dr. Daxenberger,

K. Geheimsekretär Sr.

Königl. Hoheit
«les Kronprinzen."

III.

Schreiben an Herrn Hofrath Kastner.

Kaiserslautern, den 1. October 1841.

Bie Direction «1er Pfiilx. Gesellschaft etc.
an

das hochverehrte Ehrenmitglied, Herrn Hofrath, Aka¬

demiker und Prof. Kästner in Erlangen.

Die Centrai-Versammlung vom 19. September 1. J. hat uns beauftragt,

Eu er H ochw ohlgebo r en ihre Bewunderung und ihren eimnüthigeu,

tiefgefühlten Dank kund zu geben in Hinsicht der hohen und ausge¬

zeichneten Verdienste, welche Sie seit eiuor langen Ileihe von Jahren um
Wissenschaft und Leben sich erworben. Die Gesellschaft rühmt sich des

Schmuckes, der ihr widerfährt, indem das laufende Vereinsjahr Ihren
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gefeierten Namen an der Stirne trägt. Kastner's Geist, darauf
vertraut sie voll religiösen Sinnes, wird, ihr redliches und unermüdliches
Streben umschwebend und segnend, der Gesellschaft und mit ihr der
Wissenschaft und der Menschheit eine reiche Erndte bringen. Der Him¬
mel schütze S ie noch eine lange Reihe von Jahren zum Wolde der Wis¬
senschaft, zur Wonne Ihrer Verehrer und Freunde; er vergönne Ihnen,
an dem industriellen Befreiungskampfe unsers teutschen Vaterlandes
fortan, wie bisher, ruhmwürdigen Antheil zunehmen! Er bewahre uns
Ihre Liebe und Ihre wohlwollende Unterstützung!

Wir verharren mit den Gesinnungen der höchsten Verehrung etc.
Dr. Herberger. C. Hoffmann. Euler. Dr. Hopff. Dr. AValz.

Dr. Bernheim.

IV.

AUSZUG

ans der Jalires-Reelnmiig der pharmaceutisclien Ge¬

sellschaft der Pfalz pro 18 4 %i.

A. E i 11 11 a Ii m e 11.

Aus dem Rechnungsbestand der Vorjahre. fl. kr.
1. Activ-Rest der Jahres-Rechnung pro 18 3l)/40 ... 193 35
3. An Ausständen sind von den bei Schluss des Jahres 18 s% 0

sich ergeben habenden 79 11. 55 kr. eingegangen . 11 40

Auf das laufende Jahr.
3. An Beiträgen von ordentlichen Mitgliedern . . . 301 —
4. An Eintrittsgebiihren von ordentl. Mitgliedern ... 31 —
5. An Beiträgen von ausserordentlichen Mitgliedern . 93 30
6. An Beiträgen der Mitglieder der technischen Localsection,

incl. der Filialsectionen AVinuweiler, Landstuhl, Ober¬
moschel, Lautereckeu 365 45

7. An Aufnahmsgebühren von dergl. 66 —
8. Ausserordentliche Einnahmen. (Zuschüsse der Stadt

Kaiserslautern 800 11., Actien der Herrn D ercu m und
Di ehl 36 11., Rückvergütung für zu viel geleistete Zah¬
lung: 1 fl. 36 kr.) 337 36

Summa aller Einnahmen . 1388 56
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B. 1 Ii s s,' « Ii <' Ii.

Auf die Bedürfnisse des Vorjahres.
II. kr.

Rückzahlung von 6 Actien und Abschlagszahlung an Herrn
Pauli in Landau 116 —

Auf das laufende Jahr.

1. Für die Centraiverwaltung incl. Hezirk Kaiserslautern mit
der techuisclieu Localsection daselbst und den dazu ge¬
hörigen Filialsectionen 162 45

2. Für die Verwaltung der Bezirke Landau, Frankenthal
und Zweibrücken 58 43

3. Für Literatur und Buchbinderlohn im Bezirk Kaiserslau¬
tern incl. technische Abtheilung 30 16
in den drei übrigen Bezirken 103 3G

4. Für Anschaffung von Mobilien und Gerätschaften im Be¬
zirk Kaiserslautern incl. der techn. Section . . 43 9 58

5. Für Erweiterung und Aufstellung der Sammlungen (Mu¬
seum und Filialsaminluugen) 150 39

6. Ausserordentliche Ausgaben behufs der Vortrüge etc. . 14 40

Summa aller Ausgaben . 1076 37
Verglichen mit den Einnahmen ad . 1288 56

Verbleibt Activ-Rest . 212 19
Hiezu die Ausstände aus dem Vorjahre . 68 15

280 34
Und die Ausstände des Jahres 18 40/41 mit . 126 —

Somit Ueberschuss . 406 34

Kaiserslautern am Schlüsse des Nees von Esenbeck'schen Vereinsjahrs.

Für den richtigen Auzug
Dr. Bern heim Adj.

Laut Vertrag mit dem jetzigen Verleger des Jahrbuchs haben die
Herrn Bezirks-Vorstände den jährlichen Betrag für dasselbe von den
Herrn Mitgliedern einzuziehen. Es werden deshalb sämmtliche HH. Mit¬
glieder gebeten, diesen Betrag von 411.48 kr. gegen Quittung an die¬
selben zu entrichten.

Die D i r e c t i on.
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Liierarischer Anzeiger.

Du Menil, Hofrath Dr. , die Reagentien-Lehre für die Pflanzen-Ana-

lj'se, nebst einer Anzeige der Folge, in welcher die gegenwirken-

den Mittel bei der chemischen Prüfung und weiteren Untersuchung

verschiedener Pflanzenkörper angewendet werden. 2te sehr ver¬

mehrte und verbesserte Aullage. gr. 8. Celle, E. H. C. Schulze.

1 Thlr. 6 gGr.

Du Menil, Dr. Aug., über das Bereiten und Ausgeben der Arzneien

von Homöopathikern als Beantwortung der Schrift über die Eman-

cipation der Homöopathie vom Apotheker Monopol. Celle,

E. H. C. Schulze. Geheftet 4 gGr.

Handwörterbuch der reinen und angewandten Chemie. Herausgegeben

von Dr. Justus L i e b i g, Dr. J. C. Poggeadorf und Dr.

Fr. Wähler, Fünfte Lieferuni/. Lexikon 8. Mit Kupfern.

Velinpapier. Geh. Pränumerationspreis für jede Lieferung 16 gGr.

Braunschweig, F. Vieweg und Sohn.
Dr. Thomas Graham's Lehrbuch der Chemie. Bearbeitet von

Prof. Dr. Otto. Mit zahlreichen in den Text eingedruckten Holz¬

schnitten. Achte und neunte Lieferung, gr. 8. Velinpapier. Geh.

Pränumerationspreis für jede Lieferung 12 gGr. — Braunschweig,

F. Vieweg und Sohn.

Lehmann, Dr. C. G., Lehrbuch der physiologischen Chemie. I. Bd.,

gr. 8. 2 Rhthlr. 6 Gr. Leipzig, Wilh. Engelmann.

Kopp, Dr. H., physikalisch - chemische Beiträge. I. Theil. Ueber

die Modification der mittlem Eigenschaft, oder über die Eigen¬

schaften von Mischungen in Rücksicht auf die ihrer Bestandtheile.

8. Mit 4 lithographirten Tafeln. 1 Thlr. Frankfurt a/M., G. F,
Kettembeil.
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Stichel 16.
Pflanzen, Versuch zur Beant¬

wortung der Frage, ob diesel¬
ben, verschieden den botanischen
Charahteren und ihrer geogra¬
phischen Verbreitung nach, auch
mit differenten chemischen Cha¬
rahteren ausgerüstet sind, von
W i 11 i n g 257.

Pflanzenfarben u. Elehtrici-
tät 227.

Pflanzenfaser u. Chlor 227.
Pfropfreiser, Versendung

ders. 54.
Pliarmacie. Siehe Zustand e.
Phonotyp 355.
Phos p lior, Eigensch. 26. — Ver¬

bind. mitSchwef., n. Dupr el68.
Phosphorsäure, quantit. Be¬

stimmung 27. — Ursache der Ver¬
schiedenheit ders., v. Graham
und P e 1 i g o t 168.

P i g e t i t 362.
Pillen-Ueberzüge 112.
Platin, Darstellung im Grossen

220. — Krystallisation 356. —
med. Wirhung nach Höfe r 105.
— Reagens auf Kupfer n. V e r -
guin 308.

P1 a ti licarb uret 34.
Platinchlorid, Verbind. 34.
Platinehloriir, Behandl. mit

Ammoniah 95.
Platinschwamm, Bereit, nach

K a s t n e r 221.
Po 1 1/ y o n. tinetor. , Unters, von

II er vy 176.
P o r p h y r v. Kreuznach, All. 359.
P u r p u r auf Glas 438.

Q.
Qu aj ah holz, Unters, v. Jahn

45.
Quercitronrinde, Scheidung

des Gerbstoffs vom gelben Farb¬
stoffe nach B o 11 e y 310.

Quechsilber, Durchdringen
durch Blei 356. •— S. auch lly-
drargyr.

Q ue chsilb er j o did, dessen
Doppelverbindungen 33.

Quechsilberjodür, Ver¬
wandlung in Jodid 32. — Selbst-
erhitzuug 33.

R.
Radix Actaeae racemos., medic.

Anwend. 108.
Radix Helleburi nigri, Anal, von

Riegel 45.
Radi x Lapathi, Anal. v. Rie¬

gel 129.
Radix Statices coriariae, An¬

wend. im siidl. Russland 46.
Ii a d i x Veratri albi, zur chemi¬

schen Kenutuissders., v. A.Wei-
gand 330.

Reagentien, Empiindlichheit
einiger 358.

R ö m i s c h - K ii m m e 1 ö 1, Unters,
v. Gebhardt u. Ca h o u r s 301.

Riibenzucher - Darstellung n.
D o m b a s 1 e 310.

11 ii b ö 1, Leuchtkraft des raffinir-
ten 231.

R u m i c i n, gelber Farbstoff der
Rad. Lapathi, Unters, v. Rie¬
gel 72.

S.
S a b i n a ö 1, Eigensch. 38.
Saidschützer Bitterwas¬

ser, Anal. v. B e r z e 1 i u s 34.
Salben, Mischung mit Tincturen

352.
Salmiak, egytischer, v. Kast¬

ner 161. — gleichzeitige Bereit,
mit Soda, n. K a s t n e r 169.

Salpetrige Säure, Versuche
nach Fritz sehe 294.

Salze, Vermögen verseil., Was¬
ser anzuziehen 28. — salpetrig¬
saure, Darst. 28.

Sauerkleesalz, Vergiftung
damit 51.

Schaben, Mittel dageg. 54. 184.
Schiesspulver, Eigensch. 310.
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Schilddrüse, Untersuch, einer
darin angesammelten Flüssigkeit
433.

Schmalkalden, Mineralquelle
das., Anal. 430.

S cIivvammpulver, Auw. 311.
Schwefelmetalle, Verwandl.

durch Chlorgas 30.
Schwefelmilch, Bereitung n.

Kas tn er 168. — Wacken-
r o d e r 429.

Schwefelquelle, alkal. bei
Malsch , Anal. 360.

Schwefelsäure, Bildung beim
Austrocknen feuchter Schwefel¬

milch 84. — Darstellung aus Gips
429. —- aus Schwefelkies 220. —

bleihaltige rauchende, beob. von
Be in sch 209. — als Dungmittel
184.

Schwefelsäure Ii ydrat und
Stickstoffoxyd 24.

Sch wefel Wasserstoff,
quantitat. Bestimmung 26. — im
Meerwasser 295.

Scliweizerkräuteröl von

Willer, ßestandth. 312.
Seeale comutum auf Canarien-

gras, beob. von C. Hoffmann
424.

Seife, versch. Vorschriften 114.
— verfälschte 114. — Fleck- 311.
— Vorzüge der marmorirteu vor
der YY'eissen 311.

Semen Nigellae, ehem. Unters, v.
Reinsch 385.

Silber, Verli. zu schwefeis. Ei¬
senoxyd und Quecksilberchlorid
nach Vogel 33. — Metallkolik
durch Berührung gemünzten 51.

Silic 420.

Silicat, neuentstandenes bei Frei¬
burg 359.

Skinos, neues Gerbmittel 374.
Soda, gleichzeitige Bereitung mit

Salmiak, v. Kastner 169
Solanin der Bittersüssstengel,

Unters, v. Winckl er 143.
Spargelpapier 373.
Sp a r tiurn Scoparium, med. Auyv.

44.

Stahl, Vergolden dess. auf gal-
van. Wege nach Böttger und
E1 s n e r 167. — gehärteter 309.

Steinkohlengas, Beucht- und
Heitzkraft 309.

Steinölquelle im franz. nie-
derfh. Departement 300.

Sternanis öl, Const. 362.

Stiefelwichse, Vorschr. 312.
•— hydrogeuische 184.

Streichzündli51zer, ge¬
räuschlos verbr., Bereit, nach
B ö 11 g e r 53.

Strontium, Darstellung seines
Amalgams, von Kastner 156.

Strychniu, jodsaures, Berei¬
tung nach C e r u 11 i 431.

Stürme, Gesetz ders. 353.
Saccus recens Calendulae uffic.,

med. Anw. 49.

Saccus Liquirit. dep., Bereit, n.
Steer 435.

Süssho 1z wurzel, Verfälschung
351.

Sulfantimoniate, Unters, von
Rammeisberg 297.

S ul fars enicate, Untersuch, von
Rammeisberg 297.

Syri a, dunkelviolettrother Farb¬
stoff 374.

Syringabitter', Entd. von Ber-
nays 341.

Syrupus Altliaeae , Prüfung 349.

T.
Talglichter, Verbesserung in

der Fabrikation 349.

Telluräthyl, Darst. v. Wühler
38.

Terp entinöl, Verbindungen 301.
Thanatometer v.Nasse 429.

Thee, chines., Untersch. der Sor¬
ten 366.

Thermometer, Vergleich, zwi¬
schen den Angaben des Duft- und
Quecks.-Th. 20. — Depression
des Nullpunktes des Quecksilber-
Thermometers 89.

Thiomelansäure 37.

Tin ct. Rheiaquosa, Bereit, nach
Richters 50.

Titanoxyd, Bereit, n. Kersten
96.

Toxikologie, Beiträge zu ders.
in chemisch-gerichtl. Beziehung,
von Witt in g 193.

T r a u b enk i r s c h e, über die Rinde,
Blätter und Bliithen ders., v.Rie¬
gel 342.

Troch isci anthelmintici,Yorschr.
n. O b e r d ö r f e r 50.

ü.

Ultramarin, kiinstl. 83.
Vny neu t. antipsoric.Emeryi, Vor¬

schr. 50.
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Unguent. hydrarg. einer. 212.
Vnguent. Linariae , Bereit, nach

1) ö p p 370.
Unterschweflige Säure, Be¬

reit. 24.
Up ashauni 304.

y.
Vanadin 361.

Vegetabi i ieu, Unters, ders.
auf Eisengeh. , vWitting 210.

Vegetation, über den Eiulluss
verschiedener Umstünde oder
Verhältnisse ders., welche die
physiologische Wirkung der Ge¬
wächse niodificiren, v. Chri¬
st i s o n 208.

Vereinen. Akademieen, s.Aka-
d e in i e e n.

Vereinsangelegenheiten:
Uebernahme des Protec-

torats von Seiten Sr.

Majestät des Königs
125.

Allerhöchster Dank Sr.

Majestät des Königs
für UeberSendung des
Jahrbuchs 447.

Hohes Begierungsrescript an die
K. Behörden behufs Erweite¬
rung der Vereins-Saniml. 59.

Hohes Begierungsrescript, Maas
und Gewicht betr. 318. —Nach¬
schrift der Direct. 318.

Hohes Begierungsrescript, die
Medicamentenrechnungen betr.
319.

Das Verzeicliniss der oryktog-
nost. Mineraliens. der Ges.
betr. 60.

Ankauf einer zool. Samml. 60.125.
Oeffcntl. Dank an Hrn. Prof.

Böhmer wegen Ordnung des
Vereins-Herbariums 60.

Bereicherung des Vereins-Muse-
ums 61. 126. 255. 319. 448.

Bereicherung der Vereins-Biblio¬
thek 61. 126. 256. 447.

Austausch der Vereinsschriften
mit dem Verein Grossh. Badi¬
scher Sanitätsbeamten 62. —
mit dem Bad. Apoth.-Verein255.

Aufnahme von Gesellschal'ts-Mit-
gliederu 62. 255. 447.

Technische Sectioncn der Gesell¬
schaft 62. 448.

Meteorolog. Unternehmen der
Ges. 63. 191. 319.

Die Fertigung genauer med. Ge¬
wichte v. Seiten Herrn Dr.
H op f f' s betr. 63.

Die Centraivers. betr. 64. 191.

317. 448. — Protokoll-Auszug
derselben 483.

Die Bechnungsablage des Bran-
des'schen Vereinsjahrs betr.
64.127. — des Neesv. Esen-
beck'schen Vereinsjahrs 492.

Beförderungen und Ehrenbezeug¬
ungen der Gesellschaftsmit¬
glieder 64. 127. 192. 256. 320.

Aufforderung, die restirenden
Beitr. zu berichtigen 127. 319.

Beamtenstellen der Gesellschaft
192. 448.

Ehrenschreiben an Hrn. Hofrath
Kastner 489.

Volta'sche Säule, Verbes¬
serung ders. 22. •— von unge¬
wohnt. Kraft 22. — Quelle der
Kraft darin , n. F araday 292.

V o lu m e n o m e t e r 23.

w.
W a c h s , Bleichen des vegetabi¬

lischen. 373. — fossiles 362. —
Verfälschung mit Stärkmehl 47.

W ä r in e, specifische, Apparat
zur Bestimmung ders. 23. — zu¬
sammengesetzter Körper 290. —
Versuche von de la llive und
M a r c e t 29.

W a g e n - und Maschinen-
schmiere 312.

W ar w i c k i t, Anal. 359.
Wasser, Verhalten dess. im Va-
. cuum 354. — Gewicht eines Cu-

bikzolls 354. — Mittel, die de-
stillirten haltbarer zu machen, v.
Monheim 110.

W a s s e r d am p f, Elektricität
dess. nach Ärmstrong 292. —
Feuerlöschmittel 437

W je i-h r a u c h ö 1, Eigenscli. 432.
Weinstein, Bcinigung v. wein¬

saurem Kalk und Kupfer, nach
Duflos 38. 169.

Wichse für Pferdegeschirr 184.
W i 1 d e g g, jodlialt. Mineralquelle,

Anal. v. Löwig 96.
W i s m u t h o xy d, basisch Salpe¬

ters., Bereitung 30.

X.
Xylit, Unters, v. Löwig und

Schweizer 99.
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z.
Zahnsubstanz, kiinstl., zum

Ausfüllen von Zahnhöhlungen, v.
Osterm a i e r 28G. 472.

Zimmtsalpetersäure, Berei¬
tung und Eigenschaften 299.

Zink, Platingehalt desselben 30.
—• Schutzkraft für Eisen 211.

Zinn, Legirung mit Blei 231.
Z i n n Chi o r ii l*, Auw. zur Ver¬

tilgung von Kostflecken 351.
Zinnober, Bereit, auf nassem

Wege 357.

Zucker, Gegegengift des Grün¬
spans, v. W 111 i n g 210.

Zuckerrohr, Unters. v.Hervy
178. — Wachsartige Substanz
darin 362.

Zustände, p h armace u t. ,
fremder Staaten:

Baden 120. 314.
Belgien 313. 442.
Frankreich 122.
Grossbritannien 188.
Holland 313.
Nordteutschland 250.
Preussen 380.
llussland 57.

B. Nam e 11

A.
Abbeile 430.
Abening 309.
Alcan 310.
Arlt 373.
Armstrong 292.
Artus 55. *
August 354.
Avequin 3G2.
Avogadro 289.

B.
Baerwald 190.
Barruel 25.
Bartels 179.
Bassennann 483.
Batka 61.
Battley 44. 48.
Baudrimont 178.
Bauhof 53.
Baup 97.
Becker Ciu Berlin) 190.
Becker (Revierförster) 61. 319.
Becquerel 91.
Bentley 307.
Bernhardy 431.
Bernheim 61. 63. 64. 126. 192. 448.

484. 486.
Berres 20. 91.
Berzelius 34. 168. 171. 364.
Biot 23.

-Register.
Bird 108
Bischolf (in Dürkheim) 63.
Bischolf 222.
Blandiii 448.
Bley 227.
Blücher 28.
Böhmer 60. 61.
Börckel 444.
Böttger 40. 54. 92. 166. 167. 169.

170.
Bolle 111. 169. 170. 373.
Bolley 310. 447.
Bonafous 438.
Bonnard 47.
Boussaingault 47. 173. 304. 365.
Boutron-Charlard 171,
Bouvret 114.
Braconnot 108.
Brandes 35. 64. 98. 127. 222. 297.

300. 357. 363.
Braun (in Carlsruhe) 61.
Braun (in Daudstuhl) 63. 448. 483.
Brecht 309.
Brion 61. 448.
Bronieis 36. 172.
Brown 381.
Bruch (in Mainz) 444.
Bruch (in Pirmasens) 62.
Buchner 49. 107. 108.
Buff 19.
Buisson 221.
Busch 445.

*) Die mit einem Sternchen bezeichneten Seitenzahlen weisen auf die
recensirtcn Werke hin.
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c.
Caliours 91. 301. 361.
Cap 103.
Capaun 39. 321. 356.
Capitaine 31.
Cattanel di Moma 330.
Cerutti 431.
Charpentier 443.
Chevalier 431.
Clioiselat 318.
Christison 308.
Civial 107.
Clark 182.
Clouth 61.
Courjon 443.
Cramer 214.
Crasso 97.
Croso 304.

D.

Daguerre 216.
Damour 323.
Danger 180.
Danielle 295.
Dantal 160.
Davenport 213.
Davidson 48.
De Candolle 446.
Degouze 300
Denis 432.
Dercum 61. 63. 448. 483.
Derosne 109
Derouet-Boisier 50.
Deschamps 42.
Deville 91.
Diehl 63. 126. 448. 483.
Dierbach 61. 208. 229. 256. 272. 321.

440. * 449.
Dieriks 373.
Dietsch 448.
Dietz 63. 483.
Hippel 61. 232.
Döbereiner, Franz, 187.* 447.
Döbereiner, J. W., 187.* 447.
Döpp 370.
Dombasle 310.
Donne 217.
Donovan 33.
Dorpp 105.
Dove 355.
Draper 216. 218.
Drittenpreis 316.
Dubus 183.
Düllos 28. 29. 30. 31. 32. 38. 169.
Dulong 19.
Dumas 171. 224. 225. 362. 365.

DuMenil 104. 221.
Duncan 108.
Dupasquier 26. 367.
Dupre 168.
Dursi 63.

E.
Egen 90.
Eglinger 61.
Eichhorn 315.
Elfort 53.
Eisner 167.
Enismann 91.
Endlicher 124.
Erdmann 38. 102. 190.
Euler 127. 448. 483. 485. 486.

E.
Faber 61. 62. 63.
Faraday 226. 292.
Faucher 52. 111.
Fellenberg 30.
Feller 61.
Ferrein 316.
Fikentscher 152.
Fischer 121. 122. 316. 367.
Fitz 62.
Fizeau 218.
Flandin 180.
Forbes 20.
Forcke 171.
Forshaell 435.
Frederking 367.
Fremy 35. 171. 301. 357.
Freuzel 104.
Fritzsche 28. 102. 294. 430.
Fuchs 221.
Fuss 40.

G.
Gannal 311.
Gaudin 220.
Gavrelle 46.
Gebhardt 301.
Geiger 62.
Geiseler 32. 110. 114. 370.
Gerstner 192.
Gienanth 448.
Gigouin 107.
Gimelle 106.
Girardin 176.
Giseke 435.
Glas 63.
Glaser , Dr., 63.
Glaser, Control., 63.
Glauber 170.
Gmelin 29.
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Golfier-Besseyre 30.
Gouissaud 436.
Gräges 52.
Graham 168.
Grassnianu 124.
GrekofF 218.
Greville 228.
Gräser 444.
Gros 95.
Grove 22.
Gutheil 61. 62.
Guthnik 179.
Guy 232.

H.
Haas 62.
Hacker 382.
Hänlo 61. 447.
Hare 40.
Harting 358.
Härtung 61.
Hauser 255.
Hautmann 61.
Hecheuberger 187. *
Hederer 447. 487.
Heeren 231.
Heinibrecht 444.
Henrici 90.
Henry 103. 109. 356.
Herberger 61. 63. 64. 126. 169. 233.1=

256. 448. 483. 485. 486. 487. 488.
Herrschel 61. 448. 483.
Hervy 58. 176. 178.
Herzog 256.
Hess 23. 90.
Heumann 436.
Heuser 61. 126.
Hirsch 485.
Höfer 105.
Häser 61. 448. 486.
Hoffmann, C. Cin Land au), 33. 61.

78. 127. 192. 233.* 256. 308. 341.
424. 448. 483. 485. 486. 487. 488.

Hoffmann, J. (in Kandel), 448. 483.
Hoffmann (in Obermoschel) 63,
Hofherr 61.
Hofmann (in Schwarzsohl) 61.
Holger 358.
Hollinger 316.
Hopff 61. 63. 320. 448. 483. 484. 488.
Horsfield 304.
Hoster 255.
Hülsner 61.
Humboldt 127.
Hunter 163.

I.
Jacob 448. 487.

Jacobi 93. 213. 214. 219.
Jacquelain 221. 356. 360.
Jahn 45. 256. 406.
Ingenohl 434.
Jobst 61.
Johnson 309.
Johnston 40. 362.
Jonas 311.
Jordan 220.
Isenring 91.
Itzstein 444.

K.
Kane 24. 32.
Karmarsch 182. 231.
Karsten 361.
Kästner 85. 91. 92. 93. 94. 126. 156.

167. 168. 169. 184. 191. 220. 221.
223. 231. 352. 418. 447. 484. 489.

Kauser 44.
Kees 61.
Keller 61.
Kerner 31.
Kersten 96.
Kestler 448. 483.
Kilian 62.
Klaproth 175.
Klund 63.
Knox 29.
Kolter 447. 487.
König 256. 374.*
Kohlhepp 484.
Kopp 23. 85.
Kornmaul 192. 446.
Krämer 61.
Kramer 293.
Kring 374.
Kruel 448. 483.
Kurz 63.

L.
Lalie 108.
Lamont 192. 256.
Land er er 31. 43. 44. 45.
Langlois 24.
Lassaigne 263.
Lauer 63.
Laugon 106.
Laurent 38. 98.
Lavvrie 106.
Le Canu 40. 103.
Lecerf 447.
Lefevre 184.
Lefevre-Gineau 354.
Lennig 63.
Lenz 213.
Leroy 105. 227.
Lerurot 184.
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Lesmiller 446.
Leveille 436.
Levol 171.
Leykauf 27. 54.
Liebig 172. 310. 432.
Lincke 57.
Lindemann 126.
Lindemann, G. 310.
Lindner 61.
Lipowitz 221.
Lippack 448. 483.
Lei lir 378. * 447.
Lfiwig 96. 99. 168.
Lucae 190.
Ludewig 305. 306. 315.
Ludwig 169.

M.

Mai er 448.
Malaguti 39. 98.
Marasuch 373.
Marcet 90. 289.
Marchaud 26. 30. 31. 39. 47.
Marquart 45. 256. 380.
Martius, v., 124. 192. 320.
Martius, Tb., 105.
Marx 291. 353.
Massenetz 62.
Massey 433.
Matteucci 357.
Matty 319.
Maurer 255. 319.
Maximilian, Kronprinz v.Bayern Königl. Hoheit, 487.
Maximilian, Herzog vonLeuchtenberg Kaiserl. Ho¬

heit, 214.
Mayer 37.
Medhurst 366.
Meerfels 186. *
Mendel 61. 63.
Mengies 365.
Merckle 493.
Meurer 367.
Meuth 62. 120. 186.
Meyeu 44.
Mialhe 32.
Möllinger 447.
Mohr 163. 220.
Monheim 110.
Moriu 34. 103. 355.
Mousson 443.
Mühlhoff 49. 50.
Müller 103.
Müller Cv. Lauterecken) 63.
Müller (v. Medebach) 40. 127. 320.

447.
Miillinghoff 448. 487.

Mürle 493.
Mulder 26. 10S. 170. 173. 363.
Myliüs 43.

N.
Nasmyth 163.
Nasse 429.
Nau 444.
Neeff 95.
Nees v.EsenbeckjTh.Pr. L.m. 440.*
Nees v. Esenbeck, m. 447.
Neljubin 51. 57.
Niederreuther 61.
Nieper 122.
Nobele 107.
Nymann 190.

0.
Oberdörfer 49. 50.
Oberlin 483.
Obermayer 61. 255.
Oeswein 61.
Osann 20. 95. 428.
O'Schaugnessey 39.
Ostermaier 286. 472.
Ostolig 316.

P.
Pagenstecher 44. 62.
Pauli, Apoth., 448. 493.
Pauli, Friedr., 484.
Payen 109.
Peddie 228.
Peligot 168. 310.
Pellatt 183.
Pelouze 26. 99.
Persoz 24. 103.
Petersen 61.
Petzwal 218.
Pfaff 293.
Phöbus 118. * 185. *
Piuaut 353.
Pirwitz 316.
Planche 47.
Platamour 443.
Poggendorff 22.
Posselt 360.
Poutet 48.
Prausse 61. 448. 483. 484.
Prechtl 218.
Preisser 176.
Probst 32. 121. 122.
Provostaye 25.
Purreiner 62.

O.

Quentin 52. 111.
Quetelet 354.
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R.

llaife 220.
Rakawsky 190.
Rammeisberg 295. 297.Redfielcl 354.
Redtenbacher 36. 172. 173.
Rees 433.

Regnault 23. 90. 290.
Reid 354.
Reinsch 150. 161. 167. 209. 385. 474.
Reiset 95.
Richters 50.
Riegel 8. 18. 45. 69. 72. 82. 129.

342. 345. 348.
Ritter 63.
de la Rive 90. 289. 443.
Roberts 22.

Rose, II., 170. 430.
Rossignon 309.
Rousseau 48.

Budberg 20. s.
Sämann 50.

Sau vage 359.
Schäfer 62. 448. 483.
Scheffer 61. 62. 63.
Scherrer 447. 487.
Schiffmann 64.

Schilling 448. 483.
Schlesinger 38.
Schmidt, D. P. II., 441. *
Schmidt, Pfarrer, 444.
Schmidt, in Sonderburg, 363.
Schneider 62.
Schönbein 23. 443.
Schönlein 96.
Schröder 85.

Schultz , C. senior, 485.
Schultz, C. H., 153. 202.
Schultz, W., 62. 448. 483.
Schultze 115. *
Schulze 27. 380.
Shhweickert 176.
Schweizer 99. 222. 359. 442.
Segesser 61.
Seguier 217.
Serturner 124.
Seyfried 63.
Sieben 448. 483.
Siemens 210.
Sigmond 304.
Silier 33. 46. 51. 57. 306.
Simon 41. 43. 190. 303. 304. 364.
Simonin 112.
Smith 182.
Soleil 217.

Solly 373.

Sorel 357.
Soubeiran 434.

Spangenberg 304. •
Spencer 214.
Spenner 446.
Speyer 61.
Spörlin 182.
Stampfer 354.
Stass 225.
Steer 435.
Stein 104.
Steinbach 230.

Steinberger 319. 338. 424.
Steinheil 219.
Stenhouse 301. 432.
Stickel 14.
Stöhrer 213.
Stöss 487. 488.

Stratingh 254.
Strauch 316.
Streccius 448. 483.

T.
Talbot 216.

Taylor 213. 370.
Thaulow 429.
Thomä 61. 62.
Thomas 62.
Tochtermann 255.
Torosiewicz 107.
Tourneyron 437.
Triou 61.
Turnbull 51.

V.
Valenciennes 432.
Vandamme 431.
Varrentrapp 37. 172. 173.
Vee 112.

Verguin 308.
Vicat 183.
Vilmorin 178.
Vincenti 126.

Yirey 230.
Völckel 175.

Vogel 33. 103. 296.
Vogel, jr., 26.
Vogeley 63.
Voget 61. 110. 126. 256. 363. 370.

447.

Voigtländer 218.w.
Wackenroder 27. 64. 105. 256. 359.

367. 429.

Wagner 213.
Wahl 61. 126.
Walchner 61.
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Walter 172
Waltl 30.
Walz 1. 448. 486. 488.
Weidmann 61.

Weigand 330.
WellrotU 61.
AVenz 448. 483.

Winckler, F. Ii., 54. 65. 143. 256.
483.

Wiukler , E., 61. 439.*
Winter 447.

Witting 104. 193 210. 222. 257.
Wittstein 27. 28. 29. 42. 169.
Wittstock 190.
Wähler 38. 39. 175. 357. 364.

Wollastou 430.

Wrede, Fürst Carl, Durclil.
59. 255.

Wright 431. 433.
Würz 319.
Wulfius 61.
Wunz 254.
Würzet- 104. 370.

z.
Zäclt 61.
Zeise 34.
Zenneck 40.

Ziegler 444.



V erbesserunge».

Seite 7, Zeile 7 von unten, lies uubezweifelbar statt bezweifelbar.
8, — 14 — oben,

165, (Seitenzahl)
278, Zeile IS von oben,
278, — 15 — —
282, — 23 — —
322, — 21 — —
3G7 und folgende
429, (Seitenzahl)

l'ilzen
165
Gebirge
E i n vv i r k e u
s alz ige
Catharticuni
1) u p a s q u i e r
429

Pilsen.
265.
Gebrauche.
Eindicken.
holzige.
Catarrhticum.
Diibasquier.
589.
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